
  [image: Cover]


  
    


    [image: 8379_Schriftzug.tif]


    Roman


    Ins Deutsche übertragen von

    Bettina Oder


    [image: LYX_Bitmap.tif]

  


  
    


    Für Karen Ross, die stets bereitwillig alles stehen und liegen lässt, um für mich zu lesen, mit mir ein Brainstorming abzuhalten oder mich aufzuheitern. Du bist jahrelang immer für mich da gewesen, und ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.


    Für meine Schwiegermutter, Lynn Estell, die seit der Lektüre meines allerersten Manuskripts (das niemals das Licht der Welt erblicken wird) meine Cheerleaderin ist.


    Für Karen, Warren und Lauren Allen, die seit Jahren ein wichtiger Bestandteil meines Lebens sind. Karen, du bist einer der stärksten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Warren: Hey, wenigstens hab ich dich in diesem Buch nicht umgebracht. Lauren, tut mir leid wegen des mit Schokolade überzogenen Knoblauchs.


    Für Robyn Thompson … wir sehen einander nicht annähernd oft genug, aber du bist immer in meinen Gedanken.


    Für Ann Martin und Michelle Willingham, deren Verabredungen zum Mittag- oder Abendessen Oasen des gesunden Menschenverstands in einer irrsinnigen Welt waren.


    Für die wunderbare Writeminded-Readers-Yahoo-Gruppe; für euren beständigen Enthusiasmus, den Spaß und die Unterstützung. Ihr rockt!


    Und wie immer: für meine Familie, die mein ständiges Tastengeklapper, den ewigen Eintopf in der Zeit vor Abgabeterminen und meinen vollgepackten Zeitplan erträgt. Ich liebe euch.

  


  
    


    Prolog


    Vor drei Jahren …


    »Er ist hinüber. Hören wir auf.«


    Shade ignorierte seine Partnerin und presste den Brustkorb des Gestaltwandlers weiter in regelmäßigen Abständen zusammen. Jedes Mal knirschten gebrochene Rippen unter seinen Handflächen.


    Eins-eintausend, pressen, zwei-eintausend, pressen. Shades eigenes Herz klopfte wild und schien genug Blut durch seine Adern zu pumpen, um den lavabetriebenen thermalen Generator des Underworld General anzutreiben, doch auf das Herz des Patienten sprang kein Funke über. Drei-eintausend, pressen. Nachdem er jetzt schon Gott weiß wie lange in der Blutlache neben seinem Patienten kniete, schmerzte Shades Oberschenkelmuskulatur höllisch. Vier-eintausend, pressen.


    Ein Prickeln breitete sich über dem Dermoire aus, das seinen Arm von der rechten Schulter bis zur Hand überzog, während er seine besondere Gabe dazu einsetzte, das Herz des Patienten wieder zum Schlagen zu bringen.


    »Hör schon auf, Shade.« Skulk, Shades Halbschwester, Sanitäterin und seine Partnerin im Rettungswagen, legte ihm die zierliche graue Hand auf den Arm. »Wir haben getan, was wir konnten.«


    Das Wissen, dass Skulk recht hatte, machte es auch nicht leichter aufzugeben, und Shade hatte nicht einmal mehr genug Atem in den Lungen, um darüber zu fluchen. Keuchend stellte er seine Wiederbelebungsversuche ein und hockte sich auf dem mit Dreck übersäten Boden der verlassenen Brauerei auf die Fersen. Von der Anstrengung zitterten ihm die Arme, und das Stethoskop fühlte sich wie ein Mühlstein um seinen Hals an.


    Mit knirschenden Zähnen blickte er in die glasigen Augen des verstorbenen Patienten. Das Opfer war praktisch noch ein Kind. Höchstens vierzehn. Er hatte vermutlich gerade erst gelernt, wie er sich aus seiner menschlichen Gestalt in die Spezies verwandelte, der seine Familie angehörte. Das verräterische Geburtsmal eines wahren Wandlers, ein rotes, sternförmiges Mal hinter dem linken Ohr, schien noch nicht einmal vollständig ausgeformt zu sein.


    »Das ist doch Scheiße«, murmelte Shade. Er stand auf. Neben ihnen standen die beiden Falschen Engel, die das Krankenhaus informiert hatten; ihr liebreizendes, jungfräuliches Erscheinungsbild stand in seltsamem Kontrast zu dem unheilvollen Glitzern in ihren Augen.


    »Ihr habt nicht gesehen, wer ihn hier abgeladen hat?«, fragte er.


    Einer der Hochstapler-Engel schüttelte den Kopf, sodass ihr goldenes Haar wispernd über den Stoff ihres weißen Gewands strich. »Er lag einfach nur da. Friedlich.«


    »Auf dich macht er also einen friedlichen Eindruck? Wo ihm die Hälfte seiner Organe fehlt?«


    Der andere Falsche Engel lächelte. »Was sind wir heute wieder empfindlich.« Ihr Finger glitt aufreizend über den tiefen Ausschnitt ihres Gewands, das kein wahrer Engel tragen würde. »Wie wäre es, wenn wir dir helfen, dich ein bisschen zu entspannen, Inkubus?«


    »Ja«, schnurrte die andere. »Männer in Uniform haben mir schon immer gefallen.«


    Der erste Falsche Engel nickte. »Veragoth treibt sich einfach zu gern auf Polizeirevieren herum.«


    »Mmm …« Der Engel mit dem Namen Veragoth wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und ließ einen gierigen Blick über Shade gleiten, vom Gesicht bis zu seinen Füßen. »Aber so langsam glaube ich, dass ich mich vielleicht doch lieber an euch Sanitäter halten sollte.«


    O ja, seine schwarze Uniform im Stil eines Kampfanzugs machte alle Frauen heiß, sogar wenn er gerade mal nicht die Fick-mich-Pheromone ausströmte, die zur Standardausrüstung eines Seminus-Dämons gehörten. Ausnahmsweise verspürte Shade allerdings nicht die geringste Lust, sich in Gegenwart zweier bezaubernder Frauen auszuziehen. Er war erschöpft, wütend und hatte die Nase gestrichen voll von dieser neuen Welle von Verstümmelungen an Dämonen. Das Schlimmste daran war, dass es so ziemlich allen am Arsch vorbeiging, dass irgendjemand Dämonen wegen ihrer Organe ausschlachtete, die dann auf dem Schwarzmarkt der Unterwelt verhökert wurden. So was hatte es schon immer gegeben, doch das interessierte kaum jemanden.


    Shade schon.


    Er war der Idiot, der dann an den Tatort gerufen wurde, auch wenn es ihm nur in den seltensten Fällen gelang, den Tod des Opfers zu verhindern. Die meisten waren zu schwer verletzt. Oder bereits tot.


    Skulk steckte ihr Funkgerät wieder ins Holster und durchwühlte die Notfalltasche auf der Suche nach einem neuen Paar Handschuhe. »Da sich Wandler über der Erde nicht zersetzen, will Doc E die Leiche haben. Dann lass uns mal zusammenpacken. Hier sind wir fertig.«


    Hier sind wir fertig. In letzter Zeit endeten einfach zu viele Notrufe mit diesem Satz.


    Laut fluchend half Shade Skulk dabei, die Leiche des Jungen auf die Bahre zu laden und zum Krankenwagen zu rollen. Ihr schwarzer Rettungswagen – einer von zweien, über die das Underworld General Hospital verfügte – wurde von einem Zauber geschützt, der ihn für menschliche Augen unsichtbar machte, aber hier war dieser Deckmantel überflüssig. Sie befanden sich in einem ruhigen Teil von New York City, einem ehemaligen Industriegebiet, das zur Zeit der Prohibition aufgegeben worden war und sich erst langsam zu einem Wohngebiet entwickelte.


    »Auf geht’s«, sagte Shade und knallte die Hecktüren des Wagens zu.


    Da Skulk mit Fahren dran war, schwang sich Shade auf den Beifahrersitz, steckte sich ein Kaugummi in den Mund und konzentrierte sich darauf, das benötigte Formular auszufüllen.


    Hauptbeschwerde des Patienten? Tod infolge von Organentfernung.


    Reaktion des Patienten auf die Behandlung? Ist immer noch tot, verdammte Scheiße.


    »So ein Mist!« Shade schleuderte den Stift gegen das Armaturenbrett. »Das geht mir so was von auf den –« Er verstummte, als ihn plötzlich ein Grummeln tief in seinem Inneren erschütterte, ein Erdbeben mitten in seiner Seele. Vom Epizentrum ausgehend, verbreitete es sich durch seinen ganzen Körper, bis ihn ein Tsunami grauenhafter Qualen gegen die Rückenlehne seines Sitzes warf.


    »Shade? Was ist los? Shade?« Skulk rüttelte an seinen Schultern, was er allerdings kaum mitbekam. Er riss die Tür auf, dankbar, dass sie noch nicht losgefahren waren, und stürzte aus dem Fahrzeug.


    Seine Knie trafen mit einem Krachen auf das Pflaster, das er sogar durch das Rauschen des Bluts in seinen Ohren hörte. Tief vornübergebeugt, hielt er sich die Arme vor den Leib. Ihm wurde schwarz vor Augen. Dann verschlang die Schwärze auch sein Gehirn. Einer seiner Brüder war tot. Wer? O ihr Götter, wer?


    Er sandte seine Gedanken aus, um mit Wraith Verbindung aufzunehmen, dem Bruder, der gar nicht unterschiedlicher hätte sein können, mit dem ihn aber eine einzigartige Beziehung verband. Nichts. Er konnte Wraith nicht fühlen. Noch während er um jeden Atemzug kämpfte, suchte er nach der schwächeren Verbindung zu Eidolon. Wieder nichts. Auch Roag konnte er nicht spüren.


    Im Hintergrund hörte er Skulk per Handy mit Solice sprechen, der diensthabenden Triageschwester im Krankenhaus. »Wo sind Shades Brüder? Ich muss es wissen. Sofort!«


    »Skulk«, keuchte er.


    Sie kniete sich neben ihn. »Halt durch.« Dann lauschte sie einen Augenblick auf die Stimme im Telefon. »Okay, Solice sagt, Roag ist ins Brimstone gegangen. Sie ist ziemlich sauer, weil er sie nicht mitnehmen wollte, aber sie macht sich gerade fertig, um auch hinzugehen. Sie weiß nicht, wo E und Wraith sind. Sie wollten Roag jedenfalls nicht begleiten.«


    Kein Wunder. Kein Seminus, der halbwegs bei Verstand war, würde einen Dämonenpub betreten, in dem ihn die Lust der weiblichen Gäste tagelang gefangen halten konnte – schlimmer noch: Der Tod konnte ihn ereilen, zum Beispiel durch die Klauen eines eifersüchtigen männlichen Dämons.


    Shade stöhnte und schluckte aufsteigende Galle. Nach und nach durchdrang ein Funken Licht die Dunkelheit. Wraith. Er spürte Wraiths Lebenskraft. Den Göttern sei Dank. Vor Erleichterung entspannten sich seine verkrampften Schultern, wenn auch nur eine Sekunde lang. Er konnte Eidolon nicht fühlen. Blindlings streckte er die Hand aus, als könnte er seinen Bruder berühren. Skulk ergriff seinen Arm und verschränkte ihre Finger mit den seinen.


    »Atme, Schattenbleich«, flüsterte sie seinen Kosenamen aus Kindheitstagen, den sie ihm vor über achtzig Jahren gegeben hatte. »Wir stehen das durch.«


    Nicht, wenn E tot war. Scheiße, er war der Bruder, der sich um sie alle kümmerte, der dafür sorgte, dass Roag nicht aus der Reihe tanzte, der Wraith am Leben erhielt.


    Ein Bewusstsein durchdrang ihn. Eidolon. Er war in Sicherheit.


    Langsam ließen die höllischen Qualen nach; doch eine nagende, schmerzliche Leere bohrte ein weiteres Loch in Shades Seele. Seminus-Dämonen waren mit all ihren Brüdern verbunden, und wenn einer von ihnen starb, nahm er einen Teil seiner überlebenden Brüder mit sich. Siebenunddreißig Tode später fühlte sich Skulk wie ein Sieb.


    »Wer war es?«, fragte Skulk leise.


    »Roag.« Zitternd atmete er tief ein. »Es war Roag.«


    »Es tut mir so leid.«


    »Mir auch«, sagte er automatisch. So ungern er es zugab: Die Welt war jetzt besser.
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    Wenn du das »Tal der Schatten« durchschreitest, denk immer daran: Wo ein Schatten ist, ist auch ein Licht.


    Austin O’Malley


    Es war wenigstens zwei Jahrzehnte her, seit Shade zuletzt auf einem fremden Fußboden aufgewacht war, verkatert und ohne die geringste Ahnung, wo er war. Das Gewicht der Handschellen um seine Handgelenke und das Rasseln von Ketten ließen ihn lächeln. Es war sogar noch länger her, dass er sich in dieser Lage befunden hatte und gefesselt gewesen war.


    Cool.


    Sicher, eigentlich hatte er es lieber, wenn die Frauen gefesselt waren, nicht er, aber das war schon in Ordnung.


    »Shade.«


    Die weibliche Stimme klang vertraut, obwohl er sie nicht einordnen konnte, so wie ihm die Ohren sausten. Auch seine Augen schien er nicht öffnen zu können.


    »Shade, wach auf!« Eine Hand rüttelte ihn an der Schulter, aber nicht zärtlich, wie er es von einer Frau erwartet hätte, die die Nacht mit ihm verbracht hatte. Zum Teufel, eigentlich hätte sie ihn damit aufwecken sollen, ihren Mund auf seinem – »Shade, verdammt, wach endlich auf!«


    Mit einem lauten Stöhnen wälzte er sich auf den Rücken, wobei er angesichts des dumpfen Schmerzes, der gegen die Rückwand seines Schädels hämmerte, zusammenzuckte. »Ich bin wach, Baby. Ich bin wach. Schwing dich ruhig schon mal auf mich, ich mach gleich mit.«


    »Verzichte, vielen Dank. Aber wenn du mich noch einmal Baby nennst, reiß ich dir die Lippen ab.«


    Mühsam öffnete Shade die Augen, sah blinzelnd in das verschwommene Gesicht, das auf ihn hinabäugte. Blinzelte noch einmal.


    »Runa?«


    »Du weißt meinen Namen noch? Entschuldige mich bitte kurz, aber ich falle vor Schreck mal eben in Ohnmacht.«


    Der Sarkasmus war vollkommen überflüssig, aber ja, er erinnerte sich an ihren Namen. Sie war die heißeste menschliche Frau gewesen, mit der er je im Bett gewesen war. Langes, karamellbraunes Haar, das sich auf Brust, Bauch und Schenkeln wie die allerweichste Seide anfühlte, wenn sie seinen Körper von oben bis unten mit Küssen bedeckte. Volle, sinnliche Lippen, die sich zu einem verruchten Lächeln verzogen, das seiner wildesten Träume würdig war. Augen von der Farbe hellen Champagners, die einen wunderbaren Kontrast zu ihrer glatten, goldenen Haut bildeten, die unter seiner Zunge dahingeschmolzen war wie brauner Zucker.


    Allerdings hatte er sie fast ein Jahr nicht mehr gesehen. Nicht seit der Nacht, in der sie fortlief und vom Angesicht der Erde verschwand.


    »Warum bist du hier? Warum bin ich hier?« Er kniff die Augen zusammen, um das matte Dämmerlicht zu durchdringen. »Wo ist hier?« Sein erster Gedanke war, dass ihn womöglich die Aegis gefangen genommen hatte, aber dieser Ort war sogar für diese Dämonen mordenden Mistkerle zu gruselig.


    »Kannst du dich aufsetzen?« Runa half ihm, sich aufzurichten, allerdings zu schnell, sodass alles vor seinen Augen verschwamm. Mit mehr Kraft, als er erwartet hatte, drückte sie ihn gegen eine Wand, aber er leistete keine Gegenwehr, war im Gegenteil einfach nur für den kühlen, feuchten Stein in seinem Rücken dankbar, der seine Übelkeit minderte.


    »Beantworte meine Fragen.« Inzwischen hegte er den Verdacht, dass sein Kater keine sexuellen Gründe hatte – was wiederum bedeutete, dass es keinen guten Grund dafür gab, mit Ketten gefesselt zu sein und sich in Gegenwart einer Frau, die ihm vermutlich nichts Gutes wollte, wie der letzte Dreck zu fühlen.


    Runa schnaubte. »Immer noch so ein arrogantes Arschloch.«


    »Überrascht, was?«


    »Eigentlich nicht.« Er spürte ihre Hand auf seiner Stirn, als wollte sie prüfen, ob er Fieber hatte. Aber als Mensch hatte sie keine Ahnung davon, dass seine Körpertemperatur grundsätzlich höher lag als ihre, darum schob er sie weg. Außerdem ließ ihre Berührung seine Temperatur noch weiter in die Höhe schießen, was er im Moment definitiv nicht gebrauchen konnte.


    »Und? Wo sind wir?«


    Sie schienen sich in einer Art Zelle innerhalb einer größeren Anlage, vielleicht einem Kerker, zu befinden. Irgendwo tropfte es unaufhörlich. Der Boden war mit Stroh bedeckt, und in eisernen Halterungen an den Mauern brannten Kerzen.


    Heilige Scheiße, er war in einem billigen Horrorfilm gelandet.


    »Ich weiß nicht, wo wir sind. Allerdings scheint es vier verschiedene Kidnapper zu geben. Zumindest waren vier verschiedene Dämonen hier unten, um uns was zu essen zu bringen. Sie bezeichnen sich selbst als Wärter.«


    Das klang eindeutig übel. »Uns?«


    »Ich bin schon seit einer Woche hier. Und in den anderen Zellen sitzen noch mehr von uns. Die Wärter holen ab und zu welche von uns raus und bringen andere rein.«


    Zum ersten Mal blickte Shade an sich hinab und sah die schweren Ketten, die sein linkes Hand- und Fußgelenk umschlossen. Runa war mit einer Fessel um den rechten Knöchel an die gegenüberliegende Wand gefesselt. Sie trug Jeans und einen engen, ärmellosen Pulli, den er durchaus zu schätzen gewusst hätte, wenn er nicht gerade festgesessen hätte. Sie sah anders aus als früher. Als sie zusammen gewesen waren – falls man es so nennen konnte, wenn man es miteinander trieb wie die Karnickel –, war sie schüchtern, anhänglich und leicht zu kontrollieren gewesen, was seinem Drang zu dominieren durchaus entgegengekommen war, sich am Ende aber als langweilig erwiesen hatte.


    Unter den konservativen Kleidern und Hosenanzügen, die sie getragen hatte, war sie sogar ein wenig rundlich gewesen, weich. Aber jetzt … verdammt heiß. Sie hatte sich Muskeln zugelegt, und er hätte schwören können, dass sie gewachsen war. Ihre abgetragene Jeans saß wie angegossen, und der schwarze Pulli spannte über Brüsten, die eindeutig kleiner waren als früher. Perfekt für seine Hände. Seinen Mund.


    Aber solche Gedankengänge führten letztlich nur zu einem: Er bekam in einer extrem unpassenden Situation einen Steifen.


    »Wann haben sie mich gebracht?«


    »Letzte Nacht.«


    Er schüttelte den Kopf, versuchte, die Verstopfung aufzulösen, die seine Gedanken und Erinnerungen blockierte. Letzte Nacht … letzte Nacht … was hatte er denn da gemacht? Augenblick … er trug seine Sanitäteruniform. Er erinnerte sich daran, dass er zur Arbeit gegangen war, sich kurz bei Eidolon gemeldet hatte und dann in ein Handgemenge mit Wraith geraten war. Ihr neuester Arzt, ein Mensch namens Kynan, hatte sie auseinandergebracht, indem er einen Beutel Kochsalzlösung über ihnen ausgeleert hatte.


    Immer dasselbe in der einzigen und unvergleichlichen medizinischen Einrichtung für Dämonen.


    Shade und Skulk waren zu einem verletzten Vampir in einem fleischverarbeitenden Betrieb gerufen worden. Sie hatten das Gebäude betreten, so viel wusste er noch, aber ab dann verabschiedete sich sein Erinnerungsvermögen.


    »Haben sie noch jemand anders mit mir zusammen hergebracht? Eine Frau?«


    »Die Umbra-Dämonin?«


    Sein Herz begann zu donnern wie ein ganzes Hammerwerk. »Eine Umbra-Dämonin ist zusammen mit mir hergekommen?« Runa nickte, und er hielt sich nicht damit auf, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wieso sie überhaupt wusste, was ein Umbra-Dämon war. »Wo ist sie?«


    »Schläfst du mit ihr?« Ihr scharfer Ton zerschnitt die dumpfe Luft wie ein Peitschenhieb.


    »Sie ist meine Schwester, und ich habe keine Zeit für deine Eifersucht.«


    »Mir kommt’s vor, als ob Zeit das Einzige wäre, was du hast«, sagte Runa, doch ihr Ton war milder geworden. »Tut mir leid, aber ich weiß nicht, was sie mit deiner Schwester gemacht haben. Sie haben sie gerade erst weggebracht.« Als sie sich ein Stück von ihm fortbewegte, wurde ihm klar, dass sie ihre Kette so weit wie möglich gespannt hatte. »Du siehst ihr überhaupt nicht ähnlich.«


    Er versuchte gar nicht erst, ihr zu erklären, wieso seine Schwester und er verschiedenen Spezies angehörten, und sie fragte nicht weiter. Stattdessen sah sie ihn nur an, während er die Gitter an der Tür zu ihrer Zelle begutachtete und sich fragte, wie stabil sie wohl sein mochten. Allerdings hätten sie auch genauso gut aus Pappe bestehen können, solange er nicht die Ketten lösen konnte, die ihn an die Mauer fesselten.


    »Unsere beste Chance auf Flucht ist wohl der Moment, in dem sie zu uns kommen«, unterbrach sie seine Gedanken.


    »Du sagtest, sie bringen dir zu essen?«


    »Ja, allerdings schieben sie Nahrung und Wasser mit einem Stock herein. Sie hüten sich, uns zu nahe zu kommen.«


    »Wer sind sie?«


    »Ich glaube … also, ich glaube, es handelt sich bei ihnen um das, was ihr Dämonen als Ghule bezeichnet.«


    Shades Herz setzte aus. »Was? Woher weißt du das denn?«


    »So hat sie jemand aus einer anderen Zelle genannt.«


    Ghule. Nicht die Art, die die Menschen fürchteten; diese leichenfleddernden Wesen, wie sie in schauerlichen Erzählungen beschrieben wurden. Nein, Ghule waren das, was Dämonen am meisten fürchteten. Na ja, jedenfalls gleich nach den Jägern der Aegis. Mit Ghul wurde jeder bezeichnet – Dämon oder Mensch –, der Vampire, Wandler und Dämonen entführte, um ihnen Körperteile für den Verkauf auf dem Schwarzmarkt der Unterwelt zu entnehmen. Die Ghule waren immer schon böse und gewissenlos gewesen, aber in den letzten Jahren war ihre Vorgehensweise noch teuflischer geworden. Anstatt ihren Opfern bloß die Körperteile zu entnehmen, taten sie es jetzt, während diese noch am Leben waren.


    Im letzten Jahr hatten Shade und seine Brüder der Bande einen ziemlichen Schlag versetzt. Eidolons Gefährtin, eine Halbdämonin namens Tayla, hatte dabei geholfen, eine Gruppe von Menschen aufzuspüren, die insgeheim mit den Dämonen zusammengearbeitet hatte. Diese wiederum standen an der Spitze des Organhändlerrings.


    Danach hatte die Dämonenwelt eine Weile Ruhe gehabt, bis dann vor ein paar Monaten die Entführungen und Verstümmelungen wieder angefangen hatten, so blutig wie immer.


    Eine Tür am Ende des dunklen Korridors flog auf, und das Geräusch von Schritten hallte durch den Kerker. Shade bereitete sich innerlich auf einen Kampf vor, aber die Eindringlinge blieben stehen, ehe sie die Zelle erreicht hatten, in der Runa und er still saßen. Warteten.


    Erst als die Schreie einsetzten, begriff Shade, wie tief er tatsächlich in der Patsche saß.


    Runa Wagner saß auf ihrem kleinen Haufen Stroh und lauschte gezwungenermaßen den Schreien einer Frau, die von den Wärtern fortgezerrt wurde und der vermutlich ein grauenhafter Tod bevorstand.


    Shades raue, maskuline Gesichtszüge verrieten nicht, wie er sich angesichts dessen, was um sie herum vorging, fühlte, also sah sie zu, dass sie ihre eigene Miene seiner anpasste. Nur dass sie keine Möglichkeit hatte, ihre Augen so ausdruckslos und kalt erscheinen zu lassen wie die seinen, die beinahe tiefschwarz waren. Sie schaffte es auch nicht, ihre Kiefer derart knirschend mahlen zu lassen, sodass der Eindruck entstand, er schärfte seine Zähne an Knochen.


    Er strahlte etwas Bedrohliches aus, so spürbar wie die Gefahr, die sie umgab. Während er an seinen Ketten zerrte, musste er wie sie feststellen, dass sie ausgesprochen stabil waren und viel aushielten.


    Auch wenn der prüfende Blick, mit dem er sie von Kopf bis Fuß musterte, alles andere als anzüglich war, regte sich etwas an Orten, die sie längst für tot gehalten hatte – tot, weil sie diejenige gewesen war, die sie abgetötet hatte.


    »Haben sie dir etwas angetan?«


    »Nicht seitdem sie mich herbrachten.« Vermutlich hatte sie ein Veilchen von dem Schlag ins Gesicht davongetragen, aber abgesehen von ein paar Kratzern und blauen Flecken ging es ihr gut.


    »Bist du sicher?« Er ging auf die Knie und legte seine freie Hand auf ihre Wade.


    Runa zuckte zurück, doch er hielt sie mit Leichtigkeit fest. »Fass mich nicht an!«


    »Nur die Ruhe, Süße. Ich will dich nur kurz durchchecken.« Seine Stimme war rau, aber wohlklingend; sinnlich, ohne dass er sich dafür anstrengen musste. »Früher hat es dir gefallen, von mir berührt zu werden.«


    »O ja, aber das war, bevor ich dich mit zwei Vampiren im Bett erwischt habe. Ach ja, und bevor ich herausgefunden habe, dass du ein Dämon bist.«


    »Nur eine war eine Vampirin.«


    Sie sog wütend die Luft ein. »Ist das alles, was du zu deiner Verteidigung zu sagen hast?«


    »Ich bin nicht der redselige Typ.«


    »Das ist echt unglaublich«, murmelte sie. »Du hast mich hintergangen, hast mich betrogen, und jetzt ist es dir schon zu viel, ein Mal ›Tut mir leid‹ zu sagen?«


    Er zog die Hand zurück und setzte sich seitwärts hin, ein Bein an den Körper gezogen, das andere am Knie abgeknickt und aufgestellt. Sein schwarzes, schulterlanges Haar fiel ihm ins Gesicht und verbarg seine Miene, während er an die Wand starrte. »Tut mir leid, dass du dachtest, ich wäre ein Mensch. Aber ich habe nie behauptet, einer zu sein.«


    »Von mir aus nenn mich verrückt, aber ist das wirklich etwas, das ich hätte erfragen müssen?«, fuhr sie ihn an. »Vermutlich schon, weil ich dann vielleicht nicht ganz so entsetzt gewesen wäre, eine leibhaftige Vampirin und eine … was auch immer das war, in deinem Bett vorzufinden.«


    »Eigentlich wolltest du in dieser Nacht doch gar nicht zu mir kommen. Du hattest gesagt, du wärst beschäftigt.«


    »Ich wollte dich überraschen.«


    Das war ihr in der Tat gelungen. Sie war in seine Wohnung marschiert, den Arm voller Zutaten für ein romantisches Mahl.


    Sobald sie das Apartment betreten hatte, hatte sie den Lärm aus seinem Schlafzimmer gehört. Und während schon düstere Vorahnungen ihren Magen in Aufruhr versetzt hatten, war sie durch den Flur zur offenen Tür geschlichen.


    Shade hatte auf dem Rücken gelegen, quer übers Bett ausgestreckt, sodass seine Beine über den Rand gebaumelt hatten. Eine nackte Frau saß rittlings auf ihm und ritt ihn genüsslich, während ihr Gesicht an seiner Kehle vergraben war. Runa musste wohl ein Geräusch gemacht haben, denn plötzlich hatte er den Kopf gedreht und sie mit golden glühenden Augen angesehen. Verrückterweise war das Erste, was ihr in den Sinn kam, dass sie noch nie seine Augen gesehen hatte, wenn sie sich liebten. Er hielt sie stets geschlossen, vergrub das Gesicht an ihrem Hals oder nahm sie von hinten.


    »Hast du Lust mitzumachen?«, hatte er gefragt.


    Erst in diesem Moment hatte Runa die zweite Frau bemerkt, die auf dem Boden kniete, das Gesicht zwischen seinen Beinen.


    Die Frau auf ihm hob den Kopf. Blut rann ihr übers Kinn, und als sie lächelte, blitzten Fangzähne auf. Um den Hals trug sie ein nietenbesetztes Lederhalsband, an dem eine Kette befestigt war, dessen Ende sich in Shades Faust befand.


    Während Runa entsetzt und abgestoßen dort gestanden hatte, hatte sich die Frau hinabgebeugt, seine Brustwarze abgeschleckt und das Tempo erhöht. Shade stöhnte, packte die Frau bei den Hüften und wölbte sich ihr entgegen.


    Runa war geflüchtet. Schluchzend war sie davongelaufen – von einem Albtraum in den nächsten.


    »Du hattest gesagt, du wärst beschäftigt«, wiederholte Shade und fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. »Ich hatte dich nicht erwartet.«


    »Ach, und das heißt, es war okay? Wie lange hattest du da schon hinter meinem Rücken rumgevögelt?«


    Er stützte den Ellbogen auf das Knie, und es gelang ihm sogar, ziemlich lässig zu wirken – als würde er ständig von Ghulen gefangen genommen und hätte mittlerweile sogar Geschmack daran gefunden. »Stell lieber keine Fragen, deren Antwort du nicht hören willst.«


    »Aber ich will sie hören.«


    »Das glaube ich eher nicht.«


    »Du bist ein Arsch.«


    »Erzähl mir was Neues.«


    »Ich war in dich verliebt.«


    Stille senkte sich auf sie herab wie das Beil eines Scharfrichters. O Gott. Hatte sie das tatsächlich gesagt? Laut? Wenn die Geschwindigkeit, mit der ihr das Blut ins Gesicht strömte, etwas zu sagen hatte, dann ja – dann hatte sie ihre große Klappe geöffnet und sich komplett zum Narren gemacht. »Nur keine Sorge«, fügte sie rasch hinzu. »Ich bin darüber hinweg. Über dich.«


    Er beugte sich vor. »Gut. Weißt du, was ich bin? Was ich wirklich bin?«


    »Du bist ein Seminus-Dämon.« Sie warf einen Blick auf die schwarzen Zeichnungen, die von den Fingern seiner rechten Hand bis zum Hals hinaufreichten. Tätowierungen. Das hatte sie zumindest angenommen. Aber inzwischen hatte sie erfahren, dass er damit bereits auf die Welt gekommen war und dass sie eine Geschichte seiner Vorfahren väterlicherseits darstellten, die Dutzende Generationen zurückreichte. Das oberste Symbol, ein nicht sehendes Auge, gleich unter seinem Unterkiefer, war sein persönliches Zeichen, das nach seinem ersten Reifezyklus im Alter von ungefähr zwanzig Jahren erschienen sein musste.


    »Und?«


    Sie lächelte angespannt. »Nach dieser Nacht habe ich Monate damit verbracht, mehr über deine Spezies zu erfahren.« Nicht, dass sie allzu viele Informationen zu diesem Thema gefunden hätte. Sicher, das Thema Inkubi an sich war gut dokumentiert, aber seine spezielle Rasse, Seminus, war so selten, dass sie nur einige dürftige Einzelheiten herausbekommen hatte.


    »Dann weißt du also über meine Natur Besch–«


    »Deine Natur?« Wut überkam sie; ein Zorn, den sie längst begraben geglaubt hatte. »Ich habe kapiert, dass du mehr oder weniger in einem Zustand ständiger sexueller Erregung lebst. Ich habe kapiert, dass dein Verlangen nach Sex nahezu unkontrollierbar ist. Aber weißt du was? Das ist mir scheißegal. Du hast mich mit einem Trick dazu gebracht, mit dir ins Bett zu gehen. Hast deine Inkubus-Listen und -pheromone dazu ausgenutzt. Du hast mich angelogen, mir vorgemacht, du wärst ein Mensch.« Sie hätte noch stundenlang weiterreden können, darüber, wie verletzt und krank sie sich gefühlt hatte, als sie die Wahrheit herausbekommen hatte, aber am Ende war das Einzige, was zählte, das, was nach ihrer Flucht aus seiner Wohnung passiert war. »Du hast mein Leben ruiniert!«, fuhr sie ihn an.


    Na ja, eigentlich war ihr das schon selbst gelungen, lange bevor Shade zum ersten Mal den Fuß in ihren Coffeeshop gesetzt hatte, aber er hatte es eindeutig verschlimmert.


    »Scheiße«, murmelte er. »Weißt du, das ist der Grund, wieso ich normalerweise nie öfter als ein Mal mit einem Menschen schlafe. Ihr seid so anhänglich.«


    Sie starrte ihn an, wäre vor Wut beinahe geplatzt. »Soll das ein Witz sein? Ja, meinst du denn, mein Leben wäre ruiniert, weil du mich verführt und mir dann das Herz gebrochen hast?«


    »Ähm, ja.« Er hob eine seiner breiten Schultern.


    Was. Für. Ein. Arsch!


    Zähnefletschend sprang sie so blitzschnell in die Hocke, dass er zurückzuckte. Ihre Ketten rasselten, da sie vor lauter Wut am ganzen Leib bebte. Ihre Haut prickelte, zog sich zusammen, ihr Zahnfleisch schmerzte, und sie wusste, dass sie gefährlich nahe davorstand, ihre innere Bestie loszulassen. »Du arroganter Mistkerl.« Sie boxte ihm gegen die Brust und registrierte mit Wohlgefallen das Grunzen, das er ausstieß. »Ich war in dieser Nacht schrecklich durcheinander, aber darüber wäre ich schon hinweggekommen. Schade nur, dass ich keine Chance dazu hatte. Denn weißt du was – nachdem ich dein Apartment verlassen hatte, wurde ich angegriffen, zerfleischt und mehr tot als lebendig liegen gelassen. Was du hättest wissen können, wenn du nicht zu sehr mit irgendeiner widerlichen Vampirschlampe beschäftigt gewesen wärst, die deinen Namen kreischte. Dann hättest du mich vielleicht schreien hören.«


    Shades Blick klebte an ihr, schwarz wie ein Kiesel um Mitternacht. »Jemand hat dich verletzt?«


    »Soll ich jetzt vielleicht glauben, dass dich das interessiert?«


    Seine Hand legte sich um ihre. »Glaube es oder nicht, aber ich bin kein Ungeheuer.«


    Sie lachte, ein harscher, bitterer Laut. »Nein, aber ich.« Sie näherte sich seinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter. »Deinetwegen bin ich ein Ungeheuer, Shade. Ich bin ein gottverdammter Werwolf.«
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    Ein Werwolf? Nicht gut.


    Shade schloss die Augen, in der Hoffnung, in seinem eigenen Bett aufzuwachen, wenn er sie wieder öffnete – und Runa wäre verschwunden.


    »Und?«


    So viel dazu. Dieser Albtraum löste sich nicht auf. Er öffnete die Augen und wünschte sich, er hätte es nicht getan. Runa starrte ihn finster an; ihre bleichen Augen funkelten. Bei den Göttern, er würde jede Wette eingehen, dass sie in ihrer tierischen Gestalt wunderschön war … glänzendes, toffeefarbenes Fell, leuchtende, champagnerfarbene Augen. Und groß würde sie sein, vermutlich sogar größer als er. Jetzt ergab es auch Sinn, dass sie ihm größer und schmaler vorgekommen war. Wer von einem Werwolf – oder Warg, wie sie sich für gewöhnlich selbst nannten – gebissen wurde, legte an Muskelmasse zu, und sein menschlicher Körper wuchs um einige Zentimeter.


    Jetzt, wo sein Kopf wieder etwas klarer war, konnte er sie auch riechen. Ihr Duft war nicht mehr blumig und süß. Nein, sie roch erdig, wie ein Spätsommerregen im Wald. Oh, und außerdem roch sie noch sauer – stinksauer.


    »Haben wir nicht in zwei Tagen Vollmond?«


    Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wieso? Meinst du vielleicht, ich leide unter einem ausgeprägten Fall von PMS?«


    »Der Gedanke ist mir gekommen.« Wergeschöpfe mochten ihre Witze über das Prä-Mond-Syndrom machen, aber alle anderen fanden ihre Wutanfälle, Stimmungsschwankungen und den völlig außer Kontrolle geratenden Sextrieb alles andere als komisch.


    »Na klar doch. Meine Wut kann ja auch nichts damit zu tun haben, dass ich zusammen mit einer der beiden Personen, die ich auf der ganzen Welt am meisten hasse, angekettet in einer Zelle festsitze. Und damit, dass ich in zwei Tagen, wenn ich mich verwandle, vermutlich bei lebendigem Leib gehäutet werde, weil mein Pelz auf dem Schwarzmarkt der Unterwelt offenbar ein kleines Vermögen wert ist.« Mit einem Knurren zog sie ihre Hand aus der seinen. »Also, entschuldige bitte, dass ich möglicherweise ein bisschen sauer bin.«


    »Ein bisschen?«


    Sie zerrte an ihrer Kette, als hoffte sie, sie würde reißen, damit sie sich auf ihn stürzen konnte. »Ich sollte dich beißen.«


    »Dämonen sind gegen die lykanthropische Infektion immun.«


    »Aber es wird auf jeden Fall wehtun.« Sie fletschte die Zähne, und er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie sie in ihn geschlagen hätte, wenn sie nur gekonnt hätte. »Ich wollte dich aufspüren und dir richtige Schmerzen zufügen, weißt du. Unglücklicherweise haben mich vorher die Ghule erwischt.«


    »Wie haben sie dich gefangen?«


    Sie zog die Knie an die Brust und legte die Arme darum. »Ich bin zu dem Ort zurückgegangen, an dem der Werwolf mich angegriffen hatte. Es war natürlich reine Spekulation, aber ich hatte gehofft, wenigstens ein paar Hinweise zu finden. Weil es in der Nähe deiner Wohnung war, bin ich später noch dorthin gegangen. Als ich wieder ging, hat mich ein Mann angesprochen. Er fragte, ob ich dich kenne. Stellte zu viele Fragen. Ich wurde misstrauisch und wollte weg, aber er hat mir eine Spritze reingejagt. Und dann bin ich hier wieder aufgewacht.«


    Shade runzelte die Stirn. »Woher wussten sie, dass du ein Warg bist?«


    »Das wussten sie erst, als ein anderer Warg kam, um mich zu befragen«, sagte sie.


    Das klang plausibel. Normalerweise konnte nur ein Wergeschöpf oder ein Gestaltwandler einen anderen erkennen.


    »Worüber haben sie dich befragt?«


    »Über dich, Shade. Sie haben immer wieder gefragt, was ich in deiner Wohnung zu suchen hatte und woher ich dich kenne.«


    Oh, verdammter Mist! Sie war nicht wegen ihres Fells gefangen genommen worden. Sie hatten sie sich geschnappt, weil sie ihn kannte. Aber wieso?


    Runa starrte ihn immer noch böse an, die zarten Brauen zu einer harten Linie zusammengezogen. Er sog ihren Duft noch einmal tief ein; das scharfe Aroma ihrer Wut und den weicheren, femininen Duft, der an seine männlichen Beschützerinstinkte appellierte. Sie gehörte nicht hierher, zusammen mit Dämonen in einem Kerker eingesperrt, der nach Schimmel, Urin und Schicht um Schicht Verzweiflung stank.


    Genauso wenig wie seine Schwester. Die Erkenntnis, dass sowohl Skulk als auch Runa nur seinetwegen hier waren, traf ihn wie ein Tritt in die Magengrube.


    Was den Schutz von Frauen betraf, war seine Erfolgsgeschichte wohl eher der Stoff, aus dem Albträume gemacht wurden.


    Ein harsches Knarren und ein kalter Luftzug signalisierten das Öffnen der Eisentür ihrer Zelle. Runa drängte sich so nahe wie möglich an Shade. Ein männlicher Nachtstreich-Dämon trat ein, sein humanoides Erscheinungsbild nur von klauenbewehrten Füßen und scharfen Zähnen beeinträchtigt. Ihm folgten zwei Gnome, ein männlicher und ein weiblicher, deren Augen und Münder für die kleinen, runden Schädel überproportional groß wirkten. Sie trugen Ketten, eine Keule und einen Rohrstock.


    »Ergreift ihn«, sagte der Nachtstreich.


    Shade stürzte sich auf die Gnome. Der Dämon legte einen von zwei Hebeln um, die sich an der Wand befanden. Augenblicklich ließ das Mahlen aneinanderreibender Räder die ganze Zelle erzittern, und Shades Ketten wurden immer kürzer, bis er an die Mauer gedrückt seitwärts dahing.


    Er biss die Zähne zusammen, um den Schmerz zu ertragen, der Schulter und Hüfte durchzuckte. Einer der Gnome befestigte ein Metallband um seinen Hals, während der andere ihm Beineisen anlegte. Seine Flüche hallten von den feuchten Mauern wider, doch er hörte trotzdem, dass Runa den Nachtstreich anflehte, ihn in Ruhe zu lassen. Überrascht sah Shade sie an, als die Gnome ihn zu Boden ließen.


    Wut blitzte aus ihren Augen, und vielleicht hasste sie ihn doch nicht so sehr, wie sie gesagt hatte. Andererseits wollte sie vielleicht auch nur deshalb, dass die Wärter ihn in Ruhe ließen, damit sie ihn in aller Ruhe selbst abmurksen konnte.


    »Wo bringt ihr mich hin?« Shade wehrte sich nach Kräften gegen seine Fesseln, was ihm von einem der Gnome einen Schlag mit der Keule auf den Hinterkopf einbrachte.


    Der Nachtstreich würdigte ihn keiner Antwort, sondern verzog lediglich die Lippen zu seinem grausamen Lächeln, wickelte die Kette, die an dem Halsband befestigt war, um seine Hand und zerrte Shade damit auf die Füße. Die Gnome rissen ihm die Arme auf den Rücken und fesselten seine Handgelenke.


    Sie zerrten ihn in Richtung Tür. Als er an der Schwelle begann, sich zu widersetzen, ließ ein kräftiger Stockhieb in die Kniekehlen ihn zusammensacken. Eine kühle Brise umwehte seine Beine – der Stock hatte die Hose zerfetzt. Als Nächstes war seine Haut dran.


    Hinter ihm stieß Runa Flüche und Drohungen aus, so kreativ wie wirkungslos. Er konnte sich kaum vorstellen, dass die Runa, mit der er im Bett gewesen war, solche Dinge sagte – nicht dieses schüchterne Wesen. Anscheinend waren dem kleinen Menschen wahrhaftig Klauen und Zähne gewachsen.


    Verdammt sexy.


    Das wäre es jedenfalls gewesen, wenn sie ihn nicht gerade auf eine von drei Geißelsäulen zuzerren würden. Sicher, Shade wusste eine gute Auspeitschung zu schätzen, aber ihn befiel der leise Verdacht, dass er in naher Zukunft nicht gerade viel Spaß haben würde. Na ja, immer noch besser als das Wasserrad, die Streckbank dort drüben in der Ecke oder die Fleischhaken, die von der Decke hingen. Und das waren noch die harmloseren Foltergegenstände, die über den ganzen höhlenartigen Raum verstreut waren.


    Am Ende des Kerkers gab eine bogenförmige Öffnung den Blick auf eine kleinere Kammer frei, der ihm Klingen aus Eis direkt in die Wirbelsäule jagte. Der ganze Raum war mit medizinischen Gerätschaften gefüllt – Schneidewerkzeuge, ein Autopsietisch, eine Knochensäge und ein Brustkorb-Spreizer. Der Boden war von Flecken sowohl frischen als auch getrockneten Blutes übersät.


    Ihr Götter, das war ja wohl vollkommen krank.


    Die Dämonen hängten ihn an den Pfeiler, das Gesicht nach vorn gewandt, die Hände zusammengedrückt und über dem Kopf, die Beine mithilfe eines Balkens weit gespreizt und an den Knöcheln festgebunden. Der weibliche Gnom streichelte ihm über den Oberschenkel und arbeitete sich langsam nach oben vor. Sofort begann er einen Plan auszuhecken, wie er sie verführen könnte, damit sie ihn freiließ … bis der Nachtstreich ihr einen Kopfstüber versetzte. Trotzdem konnte es nicht schaden, im Hinterkopf zu behalten, dass einige der Wärter weiblich waren.


    »Wo ist die Umbra-Dämonin?«, fragte er.


    »Kooperiere, und du wirst sie sehen.«


    Da Shade nicht mit einer Antwort gerechnet hatte, erschreckte ihn die tiefe, knurrige Stimme. Er glaubte, einen Hauch von Akzent zu entdecken … irisch vielleicht, aber er war nicht sicher. Eine schwerfällige Gestalt in schwarzen Gewändern trat aus den Schatten; ihr leises Lachen war so kalt wie die Luft.


    »Und was muss ich tun, um zu kooperieren?«


    »Leiden.«


    Ein eisiges Zittern überzog Shades Haut. »Vielleicht könntest du ein wenig spezifischer werden.«


    Aus den Augenwinkeln erspähte er eine blitzartige Bewegung. Etwas traf ihn in die Brust, und Blut spritzte auf den hölzernen Pfosten neben ihm. Vor ihm stand der Nachtstreich mit einer Dornengeißel in der Hand und wirkte mächtig stolz auf sich.


    »War das spezifisch genug?«


    »Absolut okay für mich«, erwiderte Shade flinkzüngig, wenn auch durch zusammengebissene Zähne. »Wäre aber effektiver, wenn du mir erst mal das Hemd ausziehst.«


    »Und da heißt es immer, Wraith wäre der Klugscheißer der Familie.«


    Shades Gedanken wirbelten durcheinander. Woher kannte dieser Mistkerl Wraith?


    »Ein häufiger Irrtum. Schwachkopf.«


    Diese Beleidigung brachte ihm weitere Leiden ein, bis ihm das Blut nur so über die Brust strömte und die kläglichen Reste seines Krankenhaushemds tränkten. Sein einziger Trost bestand in dem Wissen, dass sie Runa in Ruhe ließen, solange sie damit beschäftigt waren, ihn zu misshandeln.


    »Zieht ihn aus«, sagte der Schwachkopf, »und holt die Flufferin.«


    Flufferin?


    Einer der Gnome wieselte davon, während der Nachtstreich Shade die Uniform vorm Leib schnitt und die Stiefel auszog.


    »Wisst ihr was? Das ist echt nicht fair, dass ich nackt sein muss und du dich hinter diesem Drama-Queen-Fummel versteckst.«


    Der Fummel-Typ trat vor, nur ein kleines Stück, aber doch weit genug, dass Shade die Ausstrahlung dieses Mannes auf seiner Haut spürte. Es kam ihm vertraut vor, wie ein Duft, der einem eine Erinnerung ins Gedächtnis zurückruft, die man nicht recht einordnen kann. Die Schwingungen waren zugleich aber auch seltsam dünn, oder möglicherweise maskiert. Vielleicht hatte er sie mithilfe von Magie verschleiert. Aber warum? Damit er nicht erkannt wurde?


    »Du stehst kurz vor der S’genesis«, sagte der Fummel-Typ. »Dem Wandel. Ich kann es spüren. Bist du bereit? Oder willst du dagegen ankämpfen, wie Eidolon?«


    Zur Hölle, nein, er hatte nicht vor, den abschließenden Reifungsprozess hinauszuzögern, der ihm – neben anderen, weniger erfreulichen Dingen – ermöglichen würde, seine Gestalt zu verändern und weibliche Wesen zu schwängern. Aber woher wusste dieses Arschloch, was E getan hatte, um den Wandel abzuwenden?


    »Wenn du mich dazu bringen willst, dich zu fragen, woher du das alles über meine Brüder und meine Spezies weißt, dann funktioniert das nicht, Arschloch. Also, wenn du was zu sagen hast, dann rück endlich raus damit.«


    »Noch nicht.« Fummel-Typ umkreiste ihn, das Gesicht unter einer Art Kapuze verborgen, aber die Art, wie er sich bewegte … wieder überaus vertraut. Er blieb hinter Shade stehen, und dann zog ein Finger eine kitzelnde Spur seine Wirbelsäule hinab. Shade bemühte sich, ein Schaudern zu unterdrücken. »Und? Wirst du dagegen kämpfen? Oder eine Gefährtin nehmen? Oh, stimmt ja, du kannst keinen Bund mit einer Gefährtin eingehen, weil du dich verlieben könntest und sich dein Fluch erfüllen könnte.« Als sich die Kreatur näher heranbeugte, wärmte heißer, fauliger Atem Shades Ohr. »Jugendliche Fehltritte kommen immer zurück, um einen in den Arsch zu beißen, nicht wahr?«


    Dieser Scheißkerl wusste über den Maluncoeur Bescheid, einen Fluch, der besagte, dass er, sollte er sich verlieben, langsam verblassen würde, bis er für jedermann unsichtbar war. Er würde bis in alle Ewigkeit am Leben bleiben, gequält von unstillbarem Hunger, lähmendem Durst und unerträglichen sexuellen Gelüsten.


    Shade schloss die Augen und bemühte sich herauszubekommen, wer solche privaten Details über sein Leben wissen könnte. Die Liste war kurz, und wer auf ihr stand, würde den Mund sicher nicht aufmachen.


    Es sei denn, er wäre gefoltert worden.


    Skulk.


    »Noch einmal«, sagte Fummel-Typ. »Innerer Oberschenkel.«


    Shade blieb kaum Zeit, sich zu wappnen, ehe die Geißel des Nachtstreichs sein Fleisch zerriss.


    Fummel-Typ lachte. »Erscheint es dir nicht auch, als wäre hier das Schicksal am Werk – angesichts der Tatsache, wie vielen Frauen du eine ähnliche Behandlung hast zukommen lassen?«


    Shade machte sich nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, dass das etwas ganz anderes war, weil die Grenze zwischen Lust und Schmerz für Shades Geschmack manchmal zu sehr verschwamm.


    »Mehr.«


    Die Geißel biss in Shades anderen Schenkel. Auf seiner Stirn erschienen Schweißperlen, er sah alles nur noch verschwommen, und dieser ganze Scheiß tat verdammt weh! Wie konnte E das bloß Monat für Monat ertragen, wenn er für Wraiths Sünden büßte?


    »Du fragst dich, wie Eidolon damit fertigwird, wenn Wraith wieder einmal sein Limit an Toten überschreitet.«


    Shades Kopf fuhr hoch und zur Seite, aber Fummel-Typ hatte sich in die Schatten zurückgezogen. »Jetzt hab ich aber genug von deinem Mist!«, brüllte er. »Wer zur Hölle bist du?«


    Ein Unheil verkündendes Kichern hallte durch den Kerker. »Ich bin der Dämon, der dich dazu bringen wird, um den Tod zu betteln. Und zwar gleich.«


    »Hallo, Shade.« Die weibliche Stimme, die Shade wohlbekannt war, ließ ihn wieder nach vorne blicken.


    »Solice?« Er starrte die brünette Vampirkrankenschwester an, die seit Jahren im UG arbeitete, und auf einmal ergab alles einen Sinn. Es war nicht Skulk, die geredet hatte – es war Solice. »Du widerliches Weibsstück.«


    Ihr sexy Lächeln entblößte lange Fangzähne, während sie sich vorbeugte und warm und nass über seine Brust leckte. Ihre raue Zunge kratzte über zerfetztes Fleisch. Schmerz durchzuckte ihn, aber er hatte schon weitaus Schlimmeres erlebt, wenn er mit einigen seiner wilderen Bettgenossinnen gespielt hatte.


    »Ich sehne mich schon so lange danach, dich zu schmecken«, murmelte sie gegen seine Brustwarze gedrückt. »Aber du hast mich ja nicht mal angesehen.«


    »Das liegt daran, dass du beschädigte Ware bist, nachdem du jahrelang meinen Bruder gefickt hast«, knurrte er.


    Sie fuhr damit fort, über seine Brust zu lecken, saugte sogar an seinem Caduceus-Anhänger. Er fragte sich, wann sie wohl mit der Folter anfangen würden, weil das Einzige, was sie bisher erreicht hatten, war, ihn anzutörnen. Ja, schon klar, es war ziemlich krank, aber er war ein Inkubus und bekam ihn auch unter den schlimmsten Umständen hoch, und die Frau da vor ihm strahlte sexuelle Erregung aus, als wäre sie eine läufige Hündin.


    »Dann lass uns mal sehen, wer hier die beschädigte Ware ist.« Sie ließ sich auf die Knie nieder und beäugte das Blut auf seinem Schenkel.


    Und da wusste er es. O Scheiße, er wusste genau, wie seine Folter ablaufen würde.


    Jeder Laut, der durch die Tür aus Holz und Eisen an ihr Ohr drang, ließ Runa zusammenzucken. Sie könnte sich darüber freuen, dass Shade gefoltert wurde. Ja, sie sollte ihnen ihre Hilfe anbieten. Aber im Grunde ihres verdammten Herzens wollte sie ihn einfach nur retten.


    Damit sie ihn selbst umbringen konnte.


    Nur, dass sie nicht nach New York zurückgekehrt war, um Shade zu töten. Sie war mit dem Befehl in ihre Heimatstadt zurückgekehrt, Informationen über ein Dämonenkrankenhaus zu sammeln und einen Exsoldaten und Jäger der Aegis ausfindig zu machen, von dem man nichts mehr gehört hatte, seit er von der Existenz dieses Krankenhauses berichtet hatte. Das Militär fürchtete, er sei zum Verräter geworden, nicht nur an den Vereinigten Staaten, sondern an der gesamten menschlichen Rasse. Und wenn das Raider-X-Regiment der U.S. Army einen Befehl erteilte, befolgte man ihn. Und das nicht nur, weil sie dir einen Mikro-Sprengsatz in dein Gehirn eingepflanzt hatten. Nein, diese supergeheime Militäreinheit verdiente absolute Loyalität, weil sie »speziellen Menschen« ein Ziel und ein Zugehörigkeitsgefühl gab, in einer Welt, die sie zurückgewiesen hatte.


    Sie war nicht zurückgewiesen worden, aber ohne Hilfe von außen hätte ihre Lage garantiert dazu geführt. Die Aegis hätte sie umgebracht, höchstwahrscheinlich allerdings nicht, ehe sie unzählige unschuldige Menschen abgeschlachtet hätte. Zum Glück hatte ihr Bruder, ein hochrangiger Offizier des R-XR, genau gewusst, was zu tun war, als er sie in jener Nacht blutend und dem Tode nah in der Gasse gefunden hatte, in der sie angegriffen worden war. Die Armee hatte ihr das Leben gerettet, hatte sogar versucht zu verhindern, dass sich das lykanthropische Virus in ihr festsetzte. Dabei hatten sie versagt, aber die Nebenwirkungen ihrer experimentellen Behandlung hatten sich als nützlich erwiesen.


    Sie verwandelte sich nach wie vor jeden Monat drei Tage lang in eine riesige, geifernde Bestie; eine Bestie, die keinerlei Kontrolle über ihre Handlungen und nur sehr beschränkte Erinnerungen an das hatte, was sich zutrug, während sie ihre tierische Gestalt angenommen hatte. Sie hatte es der Armee zu verdanken, dass sie in der Lage war, jederzeit ganz nach Belieben ihre tierische Gestalt anzunehmen. Und besser noch: Wenn sie sich absichtlich verwandelte, behielt sie ihre Menschlichkeit bei, hatte die volle Kontrolle über ihre Handlungen und erinnerte sich auch dann noch an alles, wenn sie wieder ihre menschliche Gestalt angenommen hatte.


    Irgendwo perlte Lachen auf, das Lachen einer Frau, gefolgt von einem lang gezogenen Laut, einem erotischen Knurren. Shades erotischem Knurren. Den Klang würde sie überall wiedererkennen. Was sollte das denn? Folterten sie ihn etwa mit Sex?


    Dieser Mistkerl. Sie hasste ihn. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass er kurz vor der Werwolfattacke ihrem Bruder das Leben gerettet hatte. Und, um der Wahrheit die Ehre zu geben, vermutlich auch ihr.


    Runa war ihm begegnet, als sie sich auf dem Tiefpunkt ihres Lebens befand. Mit nur fünfundzwanzig Jahren fühlte sie sich doppelt so alt. Sie hatte immer noch nicht den Tod ihrer Mutter vor vier Jahren verwunden; wie auch, wo ihre Mutter doch völlig einsam und elend gestorben war, und das nur Runas wegen?


    Aber in genau dieser Zeit war ihre beste Freundin mit ihrem neuen Ehemann nach Australien umgezogen, Runas Coffeeshop stand kurz vor der Schließung, und ihr Bruder lag im Sterben. Tatsächlich lag Arik bei ihr zu Hause im Sterben, und sie war nur nicht bei ihm, weil er darauf bestanden hatte, dass sie sich um ihr Geschäft und ihre Angestellten kümmern sollte, die bald arbeitslos sein würden.


    Eine ihrer Angestellten, ein gepierctes, grünhaariges Mädchen, das sich selbst Aspic nannte, hatte Runa mit dem Vorwurf genervt, niemals ein Risiko einzugehen – was vermutlich der Grund dafür war, dass ihr Geschäft überhaupt gescheitert war.


    Kein Risiko in der Liebe, im Geschäftsleben oder generell im Leben. Und wohin hatte sie das gebracht?


    Arik hatte im Sterben gelegen, aber er hatte überlebt. Sollte sie je mit einer geheimnisvollen Krankheit geschlagen werden, die sie nach und nach umbringen würde, würde sie die Genugtuung spüren, ihr Leben jedenfalls voll ausgekostet zu haben?


    Die Antwort auf diese Frage war nur zu offensichtlich, vor allem, nachdem ihre Schuldgefühle sie so sicher dahinrafften wie das, was Arik niedergestreckt hatte. Mit der Radikalität eines religiösen Eiferers hatte sie sich alles versagt, was auch nur im Entferntesten an Vergnügen erinnerte. Wie hätte sie denn auch zulassen können, das zu erleben, was sie ihrer Mutter versagt hatte?


    Nicht ein Tag war vergangen, an dem sie nicht daran dachte, dass sie die Ehe ihrer Eltern ruiniert und ihre Mutter auf eine Abwärtsspirale der Depression geschickt hatte. Ganz gleich, wie oft Arik versuchte, ihr klarzumachen, dass sie sich vergeben sollte, ihrer Mutter erzählt zu haben, dass sie ihren Vater mit einer anderen Frau gesehen hatte – sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden. Denn Arik wusste nichts von ihrem Geheimnis: dass Runa tief in ihrem Inneren fürchtete, sie habe es nicht aus Sorge um ihre Mutter getan.


    Sie hatte es getan, um ihren Vater zu verletzen.


    Der Tag, an dem Shade in ihr Leben getreten war, war der Tag gewesen, an dem sie sich zum ersten Mal gefragt hatte, ob es für sie irgendeinen Grund gäbe weiterzuleben, wenn Arik von ihr gegangen war.


    Und dann kam er in den Coffeeshop geschlendert, groß und so unglaublich hinreißend. Seine schwarzen Motorradstiefel trafen mit einem dumpfen Knallen auf dem Fußboden auf, seine Lederhose und -jacke gaben bei jeder Bewegung dieses typische Knarzen von sich, und der Piratenohrring in seinem linken Ohrläppchen funkelte im Licht. Seine rechte Hand war tätowiert, genau wie die rechte Seite seiner Kehle, und sie hatte sich gefragt, ob er wohl auf dem Arm Tattoos hatte, die diese beiden miteinander verbanden.


    Die Augen sämtlicher weiblicher Wesen hatten sich auf ihn geheftet. Die Augen sämtlicher Männer hatten sich abgewendet.


    »Oh, fick mich!«, flüsterte Aspic. »Die. Ganze. Nacht.«


    Es war unmöglich, den Blick von ihm abzuwenden, als er auf die Theke zuschritt, die Augen fest auf Runas gerichtet.


    Aspic begann zu japsen, wirklich und wahrhaftig zu japsen. »Da kommt dein Risiko, Runa. Mach was draus. Mach ihn an, oder ich schwöre, dass ich es tue.«


    Er blieb genau vor Runa stehen. »Kaffee.« Das Wort rollte über seine Zunge, als ob er »Ich würde dir gern auf der Stelle einen Orgasmus schenken« gesagt hätte.


    »Ja«, hauchte sie. Sollte er es doch … oh, stimmt ja. Kaffee. Sie räusperte sich. Zwei Mal. »Normal, groß oder extragroß?«


    »Was auch immer Ihre größte Größe ist.«


    »Wie hätten Sie Ihren Kaffee denn gern?«


    »Stark und heiß.«


    »Milch? Sojamilch oder normale? Sahne?«


    »Heilige Scheiße.« Er legte die Handflächen auf den Tresen und beugte sich vor. »Einfach. Nur. Kaffee.« Sein brennender Blick wanderte so offensichtlich taxierend über ihren Körper, dass sie eigentlich hätte wütend werden sollen, stattdessen schlug ihr Herz nur noch schneller. »Wenn ich auch beinahe versucht bin, es mal mit etwas Süßerem zu versuchen.«


    Aspic stieß ihr den Ellbogen in die Seite und machte einen Schritt nach vorn. »Runa ist ein bisschen schüchtern. Haben Sie ein Motorrad? Sie liebt nämlich Motorräder. Ich wette, sie würde furchtbar gern mal einen Blick daraufwerfen.«


    »Aspic!« Runas Wangen waren vor Scham knallrot.


    »Runa«, sagte der Ledermann sanft, als ob er fühlen wollte, wie ihm der Name über die Zunge glitt. »Würdest du gern eine kleine Tour mit mir machen?«


    »Schrecklich gern«, sagte Aspic und stellte seinen Kaffee mit einem lauten Knall auf den Tresen.


    Runa schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht –«


    »Gut.« Er warf einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tresen. »Der Rest ist Trinkgeld. Lass uns gehen.«


    Ehe sie auch nur ein Wort des Protests von sich geben konnte, kam er hinter den Tresen, nahm ihre Hand und führte sie zur Hintertür. An der Schwelle angekommen, blieb sie abrupt stehen. »Sehen Sie, Mr …«


    »Shade.«


    Komischer Name. Aber schließlich arbeitete sie selbst mit einem Mädchen zusammen, das sich Aspic nannte. »Mr Shade.«


    »Nur Shade.«


    »Also gut, Shade. Ich fürchte, ich kann nirgendwohin mit Ihnen gehen.«


    Er hob eine schwarze Augenbraue und stieß die Tür auf. »Wer hat denn etwas von gehen gesagt?«


    »Aber Sie haben doch was von einer Tour gesagt.«


    Ihr weiter Rock wirbelte um ihre Waden, als er sie in die Nebenstraße auf eine kleine Seitengasse zuzog. »Jepp.«


    Panik flackerte auf. Dieser Mann könnte ein Serienkiller sein oder ein Vergewaltiger, und sie, gerade mal halb so groß wie er, scharwenzelte mit ihm durch irgendwelche abgelegenen Gassen. »Ich kann nicht –«


    Ohne jede Vorwarnung drückte er sie gegen eine Hauswand. Sein Körper gegen den ihren gedrückt, sein Mund an ihrem Ohr. Beide Hände lagen auf ihren Schultern … was hatte er bloß mit dem Kaffee gemacht?


    »Ich kann dein Verlangen riechen, Runa«, murmelte er mit schmeichelnder, verführerischer Stimme. »Du erblühst für mich wie eine Blume.«


    Er stieß seine Hüften gegen sie. Die Erektion hinter dem Reißverschluss seiner Jeans massierte ihren Bauch und versprach eine Erfahrung, die sie nie vergessen würde. Der Mann war fleischgewordener Sex, eine überwältigende Masse aus Muskeln, Testosteron und Sinnlichkeit, gegen die sie sich nicht zur Wehr setzen konnte. Nichts hatte sie auf so etwas vorbereitet. Sie bezweifelte, dass irgendeine Frau auf Shade vorbereitet sein könnte. Zumindest nicht psychisch. Ihr Körper bereitete sich vor, ohne dass sie ihn dazu hätte auffordern müssen.


    Ihre Brüste prickelten und spannten sich, ihr Herz hämmerte wie wild gegen ihren Brustkorb, und ihr Höschen wurde feucht. Sie drückte die Oberschenkel fest zusammen, um sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen, aber das machte die Sache nur noch schlimmer.


    Die Situation drohte außer Kontrolle zu geraten, aber als seine Zunge über ihren Hals fuhr und seine Hände ihre Hüften streichelten, musste sie feststellen, dass ihr das vollkommen egal war.


    Er packte ihren Rock und zog ihn bis zu ihren Hüften hoch. »Willst du es?« Er presste sein Gesicht an ihren Hals und einen muskelbepackten Schenkel zwischen ihre Beine, mit dem er dort einen köstlichen Druck ausübte. »Sag nur ein Wort, und ich werde aufhören.«


    Das war ihre Chance. Ihre Chance, ihm zu entkommen. In ihren bankrotten Laden zurückzukehren und dann nach Hause zu ihrem sterbenden Bruder. Auf dem Heimweg könnte sie ausgeraubt und erschossen werden. Von einem Taxi überfahren. In einer U-Bahn-Station erstochen.


    Und sie würde in dem Bewusstsein sterben, dass sie ein Mal in ihrem Leben ein Risiko hätte eingehen sollen.


    Shades Finger glitten zwischen ihre Körper und liebkosten ihr Innerstes durch den nassen Stoff ihres Slips. »Nun?«


    »Hör nicht auf. Bitte hör bloß nicht auf.«


    Als er sie küsste, stieg ein tiefes, sinnliches Grummeln aus den Tiefen seiner Kehle empor. Es war kein richtiger Kuss; erst leckte er über ihre Lippen, und dann vereinigten sich ihre Zungen in einem so heißen, innigen Tanz, dass sie keuchte und sich an seine Jacke klammerte, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


    Sie bekam vage mit, dass Stoff riss, so wie sie auch das Brummen vorbeifahrender Wagen und das Lachen eines Fußgängers auf dem Bürgersteig hörte. Nichts davon spielte eine Rolle, nicht einmal das Flattern ihres Höschens an ihren Beinen, als es zu Boden sank.


    O Gott, das war doch verrückt. Sex mit einem Fremden, mitten auf der Straße. Mitten am Tag.


    Ein Moment der Klarheit durchzuckte den sexuellen Schleier, der sie umgab, als er den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Sie hielt ihn auf, indem sie ihn mit festem Griff am Handgelenk packte. »Warum ich?«, stieß sie mit rauer Stimme hervor. »Da drinnen waren doch noch andere Frauen, hübscher, sexyer –«


    »Ich habe dein Bedürfnis gespürt.«


    Eine seltsame Antwort, aber im nächsten Moment stieß er trotz ihrer Hand, die ihn festhielt, gegen sie, und ihr war völlig gleichgültig, wieso dieser Wirbelsturm über sie gekommen war. Der Instinkt übernahm das Ruder, und sie schlang die Beine um seine Taille und stöhnte, als er die Spitze seiner Erektion in sie einführte.


    »O Mann«, flüsterte er. »Du bist so eng.« Er zog sich ein wenig zurück, um gleich darauf wieder hineinzudrängen, aber nur mit der Eichel. Die sanfte Dehnung verwandelte sich in pure, schimmernde Lust, als die Spitze seines Penis den Nervenring an ihrem Eingang stimulierte.


    »Wow.« Sie wölbte den Rücken, und er ließ den Arm hinter sie gleiten, sodass er ihre Wirbelsäule stützte. »Mehr. Ich will mehr.«


    Als hätte er nur auf die Erlaubnis gewartet, stieß er tief in sie hinein und zerstörte ihre Lust mit einer Welle des Schmerzes. Er erstarrte, die Miene angespannt. »Alles okay?«


    »Bestens«, brachte sie heraus, als der Schmerz nachließ. »Es ist nur schon ein Weilchen her.« Genau genommen ein paar Jahre. Ihre Jungfräulichkeit hatte sie im letzten Jahr an der Highschool verloren; an einen Jungen, der schwor, sie zu lieben, und zwei Tage später eine andere genauso liebte.


    »Das hättest du mir sagen sollen«, knurrte er. »Dann wäre ich behutsamer gewesen.«


    »Mach einfach weiter«, sagte sie, und mit einem herben Fluch begann er sich in ihr zu bewegen.


    Es gab keine sanfte Steigerung der Erregung, wie sie erwartet hatte. Keine vage angenehmen Gefühlsregungen. Kein allmähliches Aufwärmen.


    Stattdessen eine augenblickliche Explosion, eine Erschütterung, die sie hätte laut aufschreien lassen, wenn er ihr nicht die Hand auf den Mund gedrückt hätte. Seine kräftigen Stöße ließen sie immer wieder gegen das Gebäude prallen, aber das war ihr egal, es musste ihr egal sein, weil sie schon wieder kam und er erschauerte, stöhnte und in einer mächtigen Entladung zuckte.


    Als sie beide halbwegs wieder zu Atem gekommen waren, stellte sie sich wieder hin, und er zog sich aus ihr zurück und verstaute ihn rasch wieder in seiner Hose. Warme, prickelnde Flüssigkeit lief ihr die Beine hinunter und ließ sie mit einem Knall wieder in der Realität landen.


    »O mein Gott, du hast kein Kondom benutzt!«


    »Ich bin steril, und irgendwelche Krankheiten übertrage ich auch nicht.«


    »Trotzdem –«


    Mit einem Kuss brachte er sie zum Schweigen. Als er sich zurückzog, fühlte sie sich benommen. Er nahm ihre Hand und führte sie zum Hintereingang ihres Ladens. Kurz bevor sie die Tür erreichte, zischte ein Blitz durch ihre Adern.


    »Oh!« Es verschlug ihr den Atem, als ein weiterer Orgasmus ihren Körper beben ließ. Shade hielt sie währenddessen die ganze Zeit fest; sein massiver Körper fing die Auswirkungen ihrer Zuckungen ab.


    »Das wird noch ein paarmal passieren. Vielleicht möchtest du dich lieber ein paar Minuten in irgendeinem Büro oder Pausenraum verstecken.« Er wartete ab, bis sie wieder zur Ruhe gekommen war, dann schlenderte er davon. An der Ecke angekommen, warf er noch einen Blick über die Schulter zurück. »Übrigens, ich fahre eine Harley.«


    Mit gerunzelter Stirn betrat sie das Gebäude. Aspic grinste. »Und? Was für ein Motorrad hatte er?«


    Runa lachte. »Eine Harley. Er hat ’ne Harley.«


    Später hatte Shade Kontakt mit ihr aufgenommen, und sie waren ein paar Wochen lang zusammen gewesen. Dann hatte sich die Krankheit ihres Bruders verschlimmert. Shade war zu ihr nach Hause gekommen, hatte ein paar Minuten bei ihrem Bruder verbracht, und innerhalb weniger Tage war Arik vollständig genesen.


    Nur einige Tage danach war sie von dem Werwolf angegriffen worden, und Arik hatte sie zur lebensrettenden medizinischen Versorgung zum R-XR gebracht.


    Diese geheime militärische Einrichtung war ein Schock für sie gewesen. Sie hatte ihren Bruder für einen Angehörigen der regulären Armee gehalten, für einen ganz normalen Soldaten. Dabei hatte er zu dieser Zeit schon jahrelang für das R-XR gearbeitet, zusammen mit einer Gruppe von ungefähr hundert anderen Auserwählten, von denen sich einige im aktiven Dienst befanden und einige Zivilisten waren. Eine Handvoll waren sogar Warge – Angehörige des Militärs, die Angriffe überlebt hatten und von ihren regulären Einheiten abgezogen worden waren, um für das R-XR zu arbeiten.


    Aufgrund ihrer Lykanthropie hatten sie sich von ihren Kameraden isoliert gefühlt und eine Art Rudel gebildet, wie es ihre neuen Instinkte forderten. Sie hatten sie in ihren Kreis aufgenommen, allerdings fühlte sie sich ohne militärischen Hintergrund immer noch wie eine Außenseiterin, ganz gleich, wie oft sie sie zu ihren Barbecue-Abenden einluden oder sie aufforderten, sie in die Bar auf der Basis zu begleiten.


    Arik war darüber nicht glücklich gewesen. Er war überzeugt gewesen, dass der Alpha-Warg, ein Chauvi namens Brendan, der besser aussah, als ihm guttat, es sich in den Kopf gesetzt hatte, sie zu seinem Alpha-Weibchen zu machen – aber schließlich hatte sich Arik schon immer Sorgen um sie gemacht. Seit der Kindheit war er ihr Wachhund gewesen, hatte sie vor den Fäusten ihres Vaters bewahrt. Später dann, als Arik ihre Vormundschaft übertragen worden war, hatte er dafür gesorgt, dass jeder ihrer Highschoolfreunde die Konsequenzen kannte, die es nach sich ziehen würde, wenn er ihr wehtat.


    Ein Knirschen riss Runa aus ihren Gedanken. Die Tür zur Zelle schwang auf, und der Nachtstreich zerrte zusammen mit den beiden Gnomen Shade herein. Er war nackt, an Armen und Beinen gefesselt, seine Brust und die Beine mit getrocknetem Blut bedeckt.


    Seine golden glühenden Augen richteten sich auf sie. Augenblicklich überwältigte sie der unbeherrschbare Drang, zu ihm zu gehen, und brachte sie dazu, mit aller Kraft an ihren Ketten zu zerren.


    Er brüllte und kämpfte gegen seine Folterknechte, um zu ihr zu gelangen, und auch wenn sie keine Ahnung hatte, wieso er sie so sehr begehrte, fühlte sie ganz deutlich seine Verzweiflung wie auch die Hitze, die als Reaktion darauf in ihrem Körper aufgestiegen war.


    Der Nachtstreich ließ einen dicken Knüppel auf Shades Kopf sausen. Das Krachen hallte durch die Zelle wie ein Schuss. Shade grunzte und erschlaffte, doch seine Augen glühten nach wie vor, und er beobachtete sie immer noch.


    Beobachtete sie mit der unbeirrbaren Intensität eines erregten Mannes, der nur eins im Sinn hatte.


    Und es auf der Stelle wollte.
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    »Sag was, Shade.«


    Runa spannte ihre Kette, so weit es ging. Ihre Kidnapper hatten ihn an dem Band um seinen Hals an der Mauer angebunden und knapp außerhalb ihrer Reichweite liegen lassen. Erst war er fast durchgedreht und wie besessen auf sie losgegangen, und so hatte er ihr einen kurzen Blick auf den Dämon gewährt, der unter der menschlichen Oberfläche lauerte. Irgendwann, als sein Hals von der Anstrengung zu bluten begonnen hatte, hatte er sich zusammengerollt und ungefähr eine halbe Stunde lang einfach nur keuchend und stöhnend dagelegen. Seine Verletzlichkeit durchbrach die Barriere aus Wut, die sie gegen ihn errichtet hatte, bis es ihr in den Fingern juckte, ihm das Haar aus dem Gesicht, aus der mit Schweißperlen übersäten Stirn zu streichen.


    Idiotin! Dieser Mann … diese Kreatur … was auch immer … hatte sie weggeworfen wie Müll. Und was er da gelabert hatte, von wegen, du kennst doch meine Natur, ging ihr so was von am Arsch vorbei. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie ein Risiko eingegangen, hatte geglaubt, es sei möglicherweise endlich an der Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen und zuzulassen, dass sie ein klein wenig Glück erfuhr.


    Mit lautem Brüllen flammte ihre Wut wieder auf und wurde von ihr willkommen geheißen wie ein alter Freund.


    »Was haben sie dir angetan?«, fragte sie mit eisiger Stimme.


    »Brauche …« Er brach mit einem Schauern zusammen. »Schmerz.«


    »Ich weiß, dass es wehtut. Was kann ich tun?«


    »Schmerz. Mir … wehtun.«


    »Ja, sie haben dir wehgetan –«


    »Nein.« Als er sich streckte, bis seine Zehen ihre Finger berührten, verzerrte sich sein Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Ich brauche dich«, zischte er. »Du musst mir wehtun. Mach, dass es … wehtut.«


    »Was? Nein!« Sie zuckte zurück. »Es gab Zeiten, wo ich nichts lieber getan hätte, aber wenn du es willst, verdirbt mir das irgendwie den Spaß.«


    »Bitte.« Er öffnete die Augen. Dunkle Schatten rahmten sie ein, das Gold war verschwunden, von dem Beinahe-Schwarz ersetzt, dem sie nicht widerstehen konnte.


    Sie starrte seinen Fuß an und fragte sich, was sie bloß tun könnte. Es gab nichts in ihrer Reichweite, womit sie ihn hätte schlagen können. Aber vielleicht … Nein, wenn sie sich jetzt in einen Werwolf verwandelte, würde das Eisen um ihren Fußknöchel höllische Schmerzen verursachen, wenn sich ihre Größe nahezu verdoppelte.


    »Runa.« Er zitterte so heftig, dass seine Ketten rasselten. »Ich werde sterben … wenn du es nicht tust.«


    O verdammt! Ganz gleich, wie sauer sie auf ihn war, sie konnte ihn nicht sterben lassen. Als sie ihr Oberteil auszog, wurde er ganz ruhig, als wüsste er, dass sie sich entschlossen hatte, ihm zu helfen. Dann schälte sie sich aus ihrer Jeans, die sie allerdings um das Fußeisen hängen lassen musste.


    Sie konzentrierte sich … und verwandelte sich. Haut dehnte sich. Knochen knackten. Schauderhafte Schmerzen erfassten ihr Gesicht, als ihr Kiefer immer länger wurde und mit enormer Geschwindigkeit neue Zähne daraus wuchsen. Wie erwartet quetschte die Fußfessel ihr Bein wie ein Schraubstock zusammen und ließ mächtige Schmerzwellen ihr Bein emporwandern, sodass sich ihre Sicht trübte. Mit großen Augen beobachtete Shade, wie sie einen Satz auf ihn zumachte, so nahe, wie ihre Kette es zuließ. Ihre größere Statur und die hundeartige Schnauze machten den entscheidenden Unterschied aus. Es gelang ihr, mit aller Kraft in Shades Fuß zu beißen.


    Er stieß einen kurzen Schmerzensschrei aus, ehe er den Laut mit einem Stöhnen erstickte. Sie fühlte Knochen unter ihren Zähnen nachgeben, aber nicht brechen. Seine Haut kam nicht ganz so gut davon, und sie schmeckte Blut.


    »Genug«, knurrte Shade, und sie ließ los.


    Als sie sich in ihre Menschengestalt zurückverwandelte, pochte ihr Bein. Von der Transformation vollkommen erschöpft, blieb sie am Boden liegen. Sie war am Ende ihrer Kräfte und hoffte nur, dass niemand sie gesehen hatte. Wenn ihre Entführer mitbekamen, dass sie sich jederzeit in einen Warg verwandeln konnte, würden sie vermutlich nicht bis zum Vollmond warten, um ihr das Fell über die Ohren zu ziehen.


    Der Kupfergeschmack in ihrem Mund ließ sie würgen, und sie spuckte ins Stroh.


    »Danke«, sagte er heiser, und wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde sie seine ruinierte Stimme für das Ergebnis stundenlangen Schreiens halten. Aber er hatte seine Torturen und sein Leid schweigend ertragen. Er setzte sich auf und bewegte vorsichtig seinen Fuß. Es schien ihm schon sehr viel besser zu gehen, trotz der Schmerzen, die die Wunde ihm verursachen musste. »Wieso kannst du dich verwandeln, wann du willst?«


    Mühsam sah sie ihn an, und ehe sie sich beherrschen konnte, streifte ihr Blick seinen nackten Körper. Selbst jetzt noch, angekettet und verletzt im dreckigen Stroh hockend, strahlte er maskuline Macht aus. Sie hob den Blick zu seinem Caduceus-Anhänger. In ihrer gemeinsamen Zeit hatte sie durchaus erkannt, dass es sich um ein medizinisches Symbol handeln musste, aber erst jetzt, da sie wusste, wo er arbeitete und was er war, ergab die seltsame Figur wirklich einen Sinn. Der gebräuchliche Äskulapstab war durch einen Dolch ersetzt worden, um den sich zwei bösartig aussehende Schlangen ringelten; die Schwingen über ihrem Kopf wirkten fledermausartig und wild.


    »Du zuerst«, sagte sie, als sie die Jeans wieder hochzog. »Wieso fühlst du dich besser, nachdem ich an dir rumgekaut habe wie ein Rottweiler an seinem Quietscheknochen? Was haben sie mit dir gemacht?«


    Er warf den Kopf zurück und starrte an die Decke. »Sie haben mir eine Frau aufgezwungen. Es ist ein Fluch meiner Spezies, dass wir, sind wir erst einmal über einen bestimmten Punkt hinaus erregt, unbedingt Erlösung brauchen, oder der Schmerz wird unerträglich. Wenn er lange genug andauert, führt er sogar zum Tod.«


    »Oh. Dann hat die Frau …« Sie verstummte. Eigentlich wollte sie gar nicht wissen, was die Frau mit ihm gemacht hatte.


    »Sie hat mich mit dem Mund befriedigt, bis ich vor Lust ganz außer mir war, und dann aufgehört.«


    »Und … die Tatsache, dass du dich da gerade zufällig in einer Art Horrorkabinett befunden hast, hat deiner Libido gar keinen Dämpfer verpasst?«


    »Mein Verstand war ja dagegen, aber mein Körper hat reagiert.« Er bohrte seinen harten Blick in sie. »Ich bin ein Inkubus, und sie war so erregt wie ich. Ich konnte nichts dagegen machen.«


    Na klar doch. Mal wieder seine Natur.


    »Wenn du also Erregung spürst, reagierst du ganz automatisch?« Als er nickte, biss sie sich nachdenklich auf die Lippe. »An dem Tag, an dem wir uns kennenlernten, hast du gesagt, du hättest mein Verlangen gespürt. Hast du das damit gemeint?«


    Er nickte noch einmal. »Aus diesem Grund meide ich öffentliche Plätze für gewöhnlich. Ein Nachtclub, insbesondere ein Dämonen-Nachtclub, kann die Hölle sein. Das Wortspiel war nicht beabsichtigt.«


    Das erklärte, wieso sie in dem Monat, den sie zusammen gewesen waren, nicht ein Mal ausgegangen waren. Ihre ganze Beziehung hatte sich in seiner Wohnung oder in Hotelzimmern abgespielt, und es war um nichts als Sex und Essen gegangen. Einmal hatten sie einen Spaziergang durch einen Park gemacht. Nachts, als sich dort keine Menschenseele mehr herumtrieb. Damals hatte sie es romantisch gefunden. Jetzt wusste sie es besser.


    »Dann ist es also so: Ganz egal, wo du gerade bist – wenn du Verlangen spürst, musst du dort bleiben? Du kannst nicht weggehen?«


    »Nicht, wenn eine alleinstehende Frau Sex will. Dann bin ich gezwungen, sie zu finden. Sollte sie mit einem anderen Mann zusammen sein, kann das Ganze schnell in Gewalt ausarten.«


    »Warum … ich meine, wieso machst du es nicht einfach, ähm –«


    »Ich bin nicht imstande, mir mit eigener Hand Erleichterung zu verschaffen.«


    Darum hatte er also versucht, sich auf sie zu stürzen, als sie ihn eben in die Zelle zurückgebracht hatten. Vor Schmerz und Lust war er völlig außer sich gewesen, hatte dringend Erlösung gebraucht, und sie war nun mal die einzige Frau weit und breit gewesen. Und sie hatten ihn außerhalb ihrer Reichweite angekettet, um ihn zu quälen. Diese kranken Mistkerle.


    »Und ich sollte dir wehtun, weil …?«


    »Es war ein Glücksspiel. Ich hatte gehofft, dass der Schmerz die Agonie der Lust überwältigen würde.« Er musterte seinen Fuß und übte Druck auf die klaffende Wunde aus, die schrecklich blutete. »Du bist dran. Wieso kannst du dich verwandeln, wann du willst? Warge verwandeln sich nur bei Vollmond, und Gestaltwandler verwandeln sich in richtige Tiere, nicht in Wertiere.«


    »Ich bin nicht sicher«, log sie. »Ich hatte gehofft, euer Krankenhaus könnte mir dabei helfen, das herauszufinden.«


    Er hob eine Augenbraue. »Woher weißt du von dem Krankenhaus?«


    »Auf der Suche nach meinem Erschaffer bin ich einer ganzen Reihe Nichtmenschen begegnet. Außerdem hat deine Uniform dich verraten.« Noch mehr Lügen, aber die Wahrheit war keine Option. Er konnte nicht wissen, dass das R-XR von seinem Krankenhaus wusste und dass einer der Gründe, wieso sie nach Shade gesucht hatte, der war, mehr darüber herauszufinden.


    Shade hatte ihr erzählt, dass er Rettungssanitäter war, aber erst als das R-XR einen Caduceus-Anhänger in die Hände bekam, den die Aegis einem Gestaltwandler und Arzt abgenommen hatte, den sie umgebracht hatten, war ihr klar geworden, dass Shade im Dämonenkrankenhaus arbeiten musste. Der Anhänger des Gestaltwandlers war mit dem seinen identisch gewesen.


    Normalerweise bestand ihre Aufgabe beim R-XR darin, andere Wergeschöpfe im wahrsten Sinne des Wortes zu erschnüffeln. Dann versah das Militär sie heimlich mit einem Sender, und die Informationen wurden einer gigantischen Datenbank hinzugefügt, die ihnen die genaue Beobachtung und Kontrolle ermöglichte.


    Aber Runas Vertrautheit mit New York und ihre frühere Beziehung zu Shade hatten ihr dann diesen Auftrag eingebracht.


    »Du solltest nicht mit Nichtmenschen rumhängen«, knurrte er. »Dafür bist du noch nicht bereit.«


    »Ich hab dich nicht um Erlaubnis gefragt.«


    »In meiner Welt bist du ein Baby, Runa. Halt dich von ihr fern.«


    Sie schwenkte den Arm in einer Geste, die ihre ganze Umgebung umfasste. »Sieh dich doch mal um, Shade. Wie soll ich das denn bitte schön anstellen? Und ich hab mir das nicht ausgesucht.« Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Es ist dein Fehler, dass ich überhaupt erst in diese Welt geraten bin.«


    »Dir ist schon klar, dass sich deine voraussichtliche Lebenszeit als Warg ungefähr vervierfacht hat, oder? Du solltest mir also dankbar sein.«


    »Vorausgesetzt, ich überlebe die nächsten Tage. Und werde nicht von der Aegis umgelegt. Oder von anderen Wargen.« Sie schnaubte. »Wenn du Dankbarkeit erwartest, kannst du lange warten. Nicht, dass uns viel Zeit bliebe.«


    »Wir werden das schon überstehen.«


    »Und woher willst du das wissen?«


    »Mein Bruder kann mich fühlen. Er wird uns finden.«


    Nur schade, dass ihr Bruder sie nicht fühlen konnte. Mist, weder er noch das R-XR würde vor dem nächsten Vollmond mitkriegen, dass sie überhaupt vermisst wurde, weil sie sich dann erst melden sollte. Sie beobachtete Shade, wie er noch einmal seinen blutenden Fuß betrachtete und erneut Druck auf die Wunde ausübte. Er zuckte nicht einmal zusammen, seine Bewegungen waren präzise, kühl und effizient.


    »Wie viele Brüder und Schwestern hast du?« Sie hatte ihm die Frage vor langer Zeit schon einmal gestellt, aber seine Antwort war eher vage gewesen – ein paar –, und dann hatte er das Thema gewechselt, geschickt wie ein Politiker.


    »Eine Schwester – die Umbra. Zwei Brüder: Wraith und Eidolon.«


    »Sind sie auch Umbra-Dämonen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind Sems wie ich.«


    »Wie kommt es, dass du eine Umbra-Schwester hast?«


    »Wir haben dieselbe Mutter. Mit meinen Brüdern teile ich den Vater, aber unsere Mütter gehören alle verschiedenen Spezies an.«


    »Dann seid ihr so was wie … Mischlinge?«


    »Nein. Alle Seminus-Dämonen sind reinrassig und männlich. Es gibt keine weiblichen Sems, darum schwängern wir nach der S’genesis Frauen anderer Spezies. Der Nachwuchs ist in jedem Fall ein reinrassiger Seminus-Dämon, auch wenn jeder einige unbedeutende Eigenschaften von seiner Mutter erbt.«


    Interessant. »Und warum tragen diese anderen Spezies freiwillig Seminus-Kinder aus?«


    »Das tun sie nicht. Sexuell ausgereifte Seminus-Dämonen besitzen die Fähigkeit, die Gestalt von Dämonen anderer Spezies anzunehmen. Im Grunde genommen legen wir sie also rein, damit sie Sex mit uns haben. Und wenn das nicht funktioniert – eine Vergewaltigung tut’s mit Sicherheit.«


    »Nett.«


    Shade verdrehte die Augen. »Wir sind Dämonen. Aber wenn du dich dann besser fühlst – die meisten von uns fühlen sich von ihrem Schicksal ziemlich angewidert, bis wir die S’genesis hinter uns haben. Dann ist uns alles scheißegal.«


    »Und jetzt nicht?«


    »Jetzt nicht. Die Vorstellung, irgendeine Frau zu hintergehen oder zu vergewaltigen, um sie zu schwängern, ist echt widerlich. Genau wie das Schicksal unserer Nachkömmlinge.«


    »Und das wäre?«


    »Die meisten werden gleich nach der Geburt ermordet. Nur wenige Dämonen sind bereit, einen Dämon aufzuziehen, der einer anderen Spezies angehört, geschweige denn einen, der durch eine Täuschung oder Vergewaltigung gezeugt wurde.«


    »Dann vermute ich mal, dass die Väter mit ihren Sprösslingen nichts weiter zu tun haben.«


    »Die meisten von uns lernen ihre Erzeuger nie kennen. Wir kennen nur die Familie, die uns aufgezogen hat, allerdings können wir unsere Brüder spüren.«


    »Dann hast du deinen Vater nie kennengelernt?« Sie bewegte sich, um etwas bequemer zu sitzen, und zuckte zusammen, als der dumpfe Schmerz in ihrem Knöchel gleich wieder zunahm.


    »Alles, was ich von ihm weiß, wurde mir von anderen erzählt.«


    »Pflanzen sich alle Sex-Dämonen auf diese Art fort?«


    »Nee. Die meisten Inkubi und Sukkubi bedienen sich menschlicher Wirte für ihre Fortpflanzung, aber das können Sems nicht. Wenn wir einen Menschen schwängern, kommt dabei ein Kambion heraus.«


    »Ein Kambion?«


    »Unfruchtbare Halbblüter.« Die verächtliche Art, wie er das sagte, verriet ihr, was er davon hielt, sich mit Menschen zu paaren.


    Offensichtlich war es aber durchaus in Ordnung, einfach nur mit ihnen zu vögeln. Sie bemühte sich, ihre Stimme nicht allzu bitter klingen zu lassen, als sie fragte: »Dann ist deine Mutter also eine Umbra?«


    Shade nickte. Runa wusste nicht viel über diese in Höhlen hausende Spezies; sie hatte die Informationen, die sie ausgegraben hatte, nur überflogen. Es war ihr darum gegangen, Dämonen zu erforschen, um herauszufinden, welcher Rasse Shade angehörte. Offensichtlich waren Umbras humanoid, und ihre Haut war grau. Sie waren extrem sozial, was ihre Familien betraf, innerhalb der Dämonenwelt jedoch isoliert; vermutlich, weil sie für bösartigere Spezies eine natürliche Beute darstellten.


    »Was ist mit deinen Brüdern?« Sie beugte sich vor, inzwischen tatsächlich neugierig. Ihr war eine rüde Einführung in die Dämonenwelt zuteilgeworden, aber nachdem sie den ersten Schock erst einmal überwunden hatte, hatte sie jede freie Minute dazu genutzt, so viel wie möglich herauszufinden. »Welcher Spezies gehören ihre Mütter an?«


    »Mein älterer Bruder Eidolon wurde von einer Justizia-Dämonin geboren, und Wraiths Mutter war Vampir.«


    Sie blinzelte. »Ich dachte, Vampire können nicht schwanger werden.«


    »Können sie auch nicht. Wraith ist eine Anomalie.«


    Irgendwo in den Tiefen des Kerkers schrie etwas, und Runa erschauderte.


    »Was ist mit deinen Eltern?«, fuhr sie rasch fort zu fragen, auch wenn ihre Stimme immer noch etwas zittrig war. »Stimmt das, was du mir erzählt hast, als wir zusammen waren? Dass deine Mutter in Südamerika lebt und dein Vater tot ist?«


    Langes, drückendes Schweigen erfüllte die Zelle. Schließlich, als Runa schon nicht mehr glaubte, eine Antwort zu erhalten, sagte Shade: »Meine Mutter wurde vor ein paar Monaten getötet.«


    »Oh, das tut mir leid.«


    »Hast du sie umgebracht?«


    Ihre Stimme überschlug sich vor Entrüstung. »Nein.«


    »Dann muss es dir auch nicht leidtun.«


    »Geh ich dir mit meinen Fragen auf die Nerven?«, fuhr sie ihn an.


    »Jepp.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber es ist ja nicht so, als ob wir sonst viel zu tun hätten.«


    Wie aufs Stichwort dröhnten Schritte vor ihrer Zelle. Runa kauerte sich zusammen, bereit zum Angriff, aber Shade blieb, wo er war. Er sah aus, als würde er sich mit einem Bier auf seiner Couch lümmeln. Wenn die Tatsache, dass er nackt war, ihn störte, verriet er es mit keiner Regung.


    Die Tür schwang auf. Der Nachtstreich, der Shade vorhin aus der Zelle gezerrt hatte, kam herein und ließ eine Sporttasche auf den Boden fallen. Hinter dem Dämon glitt eine in eine Robe gehüllte Gestalt herein, deren Gesicht unter einer tief herabhängenden Kapuze verborgen war, obwohl Runa meinte, einen Blick auf eine Art Maske erhascht zu haben. Nur die Hände der Kreatur waren sichtbar: skelettartige Klauen, von ledriger Haut überzogen. Einige Finger fehlten, aber das hinderte sie nicht daran, eine brutal aussehende, mit Nägeln bespickte Keule festzuhalten.


    Das Ding wandte sich an Shade. »Wie ich sehe, hast du dich von deiner Tortur erholt.«


    »Das kommt davon, wenn man zweitklassige Huren wie Solice anheuert. Ihr hättet sie besser in der Kunst des Blowjobs unterrichten müssen.«


    Das Ding zischte. »Ich werde dich leiden lassen.«


    »Versprechungen, nichts als Versprechungen«, sagte Shade gedehnt und wandte sich ab, um seine Fingernägel einer gründlichen Untersuchung zu unterziehen.


    Runa konnte die Wut, die die verhüllte Gestalt umwaberte wie Nebelschwaden, praktisch fühlen.


    »Dagegen wird dir das, was ich deiner Schwester angetan habe, wie ein Witz vorkommen.«


    Shade hob sehr langsam den Kopf; die dunklen Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen und glühten vor Hass. »Wo ist sie? Was habt ihr ihr angetan?«


    »Möchtest du das wirklich wissen?«


    Shade sprang auf die Füße. »Sag es mir!«


    Die Kreatur nickte dem Nachtstreich zu, der die Tasche öffnete und etwas herauszog, das auf den ersten Blick aussah wie eine Decke aus Leder.


    O Gott. Runa drehte sich der Magen um. Sie fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, während die eingehüllte Kreatur gackernd lachte.


    »Umbra-Häute sind auf dem Unterweltmarkt ein Vermögen wert. Sie wird einen feinen Mantel für jemanden abgeben.«


    Dunkelheit umhüllte Runa eine Sekunde früher als der eisige Wind, und dann stieß Shade einen gequälten Schrei aus, den sie ihr ganzes Leben lang nicht mehr vergessen würde.


    Kynan Morgan war vermutlich die größte Nervensäge unter sämtlichen Beschäftigten des UGH. Nein, das stimmte so nicht. Nicht vermutlich. Er war es, und das wusste er auch.


    Aber das ging ihm am Arsch vorbei. Ihm ging inzwischen so ziemlich alles am Arsch vorbei. Sein Arschometer war vor annähernd einem Jahr zersprungen, als seine Frau ihn betrogen hatte und schließlich von ihrem Geliebten umgebracht worden war. Von einem ihrer Geliebten. Dem menschlichen.


    Dann gab es noch Gem mit dem schwarzblauen Haar, den Gruftiklamotten, Piercings und Tattoos. Tayla hatte er vergeben, dass sie ein Dämon war. Vor allem, da sie die Wahrheit über ihre Abstammung selbst nicht gewusst hatte, ehe Eidolon sie herausbekommen hatte. Aber Taylas Schwester Gem – der nicht. Er hatte sie vor ein paar Jahren in dem New Yorker Krankenhaus kennengelernt, in dem sie gearbeitet und vorgetäuscht hatte, ein Mensch zu sein. Sie hatte sich mit ihm unterhalten, mit ihm gelacht, ihn während der Untersuchungen beinahe nackt gesehen.


    Genau genommen handelte es sich nicht wirklich um einen Vertrauensbruch; sie war ihm nichts schuldig. Aber er hatte sie gemocht, ihr vertraut, und dabei war sie die ganze Zeit der Feind gewesen.


    Doch selbst das war nicht die ganze Wahrheit. Nach jener brutalen Nacht vor fast einem Jahr war er zu dem verstörenden Schluss gekommen, dass nicht alle Dämonen böse waren – dass sich einige von ihnen sogar bemühten, Gutes zu tun. Diese Erkenntnis, zusammen mit der Untreue seiner Frau, hatte ihn in den moralischen, spirituellen und emotionalen Grundfesten erschüttert. Er hatte sich aus der Aegis zurückgezogen, hatte eines der beiden Dinge, in denen er gut war, aufgegeben: das Töten.


    Womit ihm nur noch ein Talent übrig geblieben war; eine Fähigkeit, von der er nicht einmal mehr gewusst hatte, ob er daran überhaupt noch Interesse hatte.


    Die Heilkunst.


    An diesem Punkt war dann Eidolon an ihn herangetreten und hatte ihm einen Job im UGH angeboten, als einem von dem halben Dutzend Menschen, die bereits dort arbeiteten. Die Ironie des Ganzen war einfach nur zum Brüllen komisch. Er hatte Jahre damit verbracht, Dämonen umzubringen, und jetzt wollten sie von ihm, dass er sie gesund machte.


    Er hatte den Posten angenommen, allerdings unter der Bedingung, dass er sich aussuchen durfte, wem er half. Auf keinen Fall wollte er dafür verantwortlich sein, dem Bösen dazu zu verhelfen, wieder die Straßen unsicher zu machen. Das konnte Eidolon verstehen, und er hatte Kynan sogar als Arzt eingestellt, da in dem Krankenhaus chronischer Mangel an ausgebildeten Ärzten herrschte und Kynan dank seiner Ausbildung zum Sanitäter bei der Armee und den vielen Jahren, in denen er seine Wächter nach ihren Kämpfen gegen Dämonen wieder zusammengeflickt hatte, über jede Menge praktischer Erfahrung verfügte.


    Trotzdem betrachtete er dies hier nur als vorübergehende Lösung. Sich mit Dämonen herumzutreiben, war das perfekte Spiegelbild für seinen mentalen Zustand, aber er musste glauben können, dass es irgendwann auch einmal ein Ende haben würde – dass er sich selbst wiederfinden würde. Er war sich nicht sicher, ob er einfach so wieder den Job des Regenten der New Yorker Aegis-Zelle übernehmen könnte – verdammte Scheiße, vermutlich würden sie ihn gar nicht mehr haben wollen. Wenn das Siegel, die zwölf obersten Führer der Aegis, wüsste, dass er mit dem Feind zusammenarbeitete … tja, dann würde er der Feind werden. Sie durften niemals erfahren, was er im Krankenhaus machte. Und wenn sie wüssten, dass die kommissarische Regentin der New Yorker Zelle, Tayla, eine Halbdämonin und die Gefährtin eines Dämons war, wäre das das Todesurteil für ihn und Tay.


    Offensichtlich hatte das Siegel noch nichts von Taylas neuer Herangehensweise in Bezug auf die Dämonenjagd gehört: Sie hatte die Jäger ihrer Zelle gelehrt, den Unterschied zwischen bösen und harmlosen Dämonen zu erkennen; ein Schachzug, der ihnen zur Belohnung eine Handvoll Dämonen-Informanten eingebracht hatte. Außerdem hatte sie eine neue Maxime ausgegeben, was Wertiere betraf: gefangen nehmen statt töten. Auch das war eine kluge Entscheidung. Einige Were fügten niemandem absichtlich Schaden zu, sie waren nur aus ihren Käfigen entkommen oder noch so neu, dass sie nicht begriffen, was drei Nächte im Monat mit ihnen vorging. Nur wer keine Rücksicht auf Menschenleben nahm, wurde getötet.


    Kynan musste zugeben, dass sich Tay nach einem etwas zittrigen Anfang als hervorragende Regentin erwiesen hatte.


    »Hey, Sklave.«


    Beim Klang von Wraiths Stimme begannen Kynans Backenzähne zu mahlen, während er den Faden des letzten Stichs durchschnitt, mit dem er die Wunde seiner Patientin genäht hatte. Die Neethul hatte sich während der Prozedur bemerkenswert ruhig verhalten, obwohl sich die standardmäßige Kommunikation ihrer Spezies auf Knurren und Fauchen zu beschränken schien. Neethulum waren nicht seine Lieblingsdämonenspezies, aber da sich ihre Grausamkeit auf andere Dämonen und nicht auf Menschen konzentrierte, hatte er kein Problem damit, sie zusammenzuflicken und wieder in die allgemeine Dämonenpopulation zu entlassen.


    Außerdem war diese hier verletzt worden, als sie von einem Seminus-Dämon, der die S’genesis durchlaufen hatte, angegriffen und vergewaltigt worden war, und er wollte den Mistkerl finden und in der Luft zerreißen. Vermutlich war sie schwanger, aber dagegen konnte er nichts tun.


    Kynan blickte zu Wraith hinüber, der im Türrahmen zum Behandlungsraum herumlungerte und dessen unverschämtes Grinsen geradezu darum bettelte, ihm aus dem Gesicht geprügelt zu werden. »Was willst du?«


    »Hauptsächlich? Dich nerven.«


    »Ich schwöre bei Gott –«


    »Na, na!« Wraith drohte ihm mit erhobenem Zeigefinger. »Das darfst du in einem Dämonenkrankenhaus aber nicht.«


    Ky atmete tief ein und zählte bis fünf. Eidolon hatte ihm gesagt, dass ihm das im Umgang mit Wraith sehr geholfen habe. Das mochte schon sein, aber schließlich hatte Wraith auch nicht mit Eidolons Frau geschlafen. Sicher, Wraith leugnete, Lori gefickt zu haben, aber Wraith war auch nicht gerade ein leuchtendes Beispiel, was Aufrichtigkeit betraf. Und wenn er jetzt schon so schlimm war, ehe die S’genesis ihn in die Mangel nahm, würde er danach mit Gewissheit vollkommen neben der Spur sein.


    »Wenn’s den Zufluchtzauber nicht gäbe, würde ich dir einen kräftigen Tritt in den Arsch versetzen«, fuhr Ky ihn an.


    Wraith lachte. Eine leere Drohung. Kynan war zum Kämpfen ausgebildet worden, sowohl bei der Aegis als auch davor, beim Militär. Aber der Seminus-Dämon war nicht nur ein Meister jeder Kampfmethode, die Mensch oder Dämon je erfunden hatten, sondern hatte mit seinen neunundneunzig Jahren auch rund siebzig Jahre mehr Erfahrung als Kynan. Wraith könnte glatt mit ihm den Boden aufwischen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten.


    »Du bringst mich immer wieder zum Lachen, Mensch. Ich werde dich weiteratmen lassen«, sagte Wraith, wie immer auf diese täuschend entspannte Art, die ihm zu eigen war. »Schon was von Shade gehört?«


    »Nein.« Und das konnte kein gutes Zeichen sein. Letzte Nacht hatte Eidolon ein Team ausgesandt, um Shade und Skulk zu finden, nachdem sie von einer Rettungsfahrt nicht zurückgekehrt und weder über Funk noch per Handy erreichbar waren. Als das Team an Shades letztem bekannten Aufenthaltsort angekommen war, hatte es nicht die winzigste Spur der Sanitäter gefunden. »Kannst du ihn denn nicht fühlen?«


    »Wenn ich mich anstrenge. Aber wenn er das nicht zur selben Zeit versucht oder aber schlimme Schmerzen –« Wraith brach ab und schnappte nach Luft. Er sank in die Knie, hielt die Hände an den Leib und krümmte sich. Sein blondes Haar verbarg sein Gesicht, aber die gequälte Stimme legte beredtes Zeugnis von seinen Qualen ab. »Scheiße!«, stöhnte er. »O du heilige Scheiße.«


    Kynan wirbelte herum und drückte auf die Sprechanlage. »Eidolon! Notaufnahme Raum zwei. Sofort!« Dann kniete er sich neben Wraith. »He, Mann, was ist los? Sag mir, wo’s wehtut.«


    »Shade.« Wraith hob den Kopf. In seinen blauen Augen, die so ganz anders waren als die dunklen seines Bruders, standen Tränen. »Shade geht es schlecht.«


    »Ihr Scheißkerle!« Shade versuchte, sich auf den verhüllten Dreckskerl zu stürzen, aber die Ketten hielten ihn mit einem harten Ruck zurück. Nackter, schneidender Schmerz zerriss ihn wie das S’teng eines Jägers. Es war achtzig Jahre her, seit er sich zuletzt so gefühlt hatte, seit seine Taten alle Umbra-Schwestern bis auf eine das Leben gekostet hatten. Und jetzt war diese eine Überlebende, die Schwester, die zu beschützen er geschworen hatte, tot.


    »Wer bist du? Zeig dich, du Feigling.«


    »Wer ich bin?« Das verhüllte Ding trat vor. »Willst du das wirklich wissen?«


    Wieder warf sich Shade knurrend in seine Ketten. »Nein, ich wollte mich bloß selber reden hören, du Widerling!«


    »So dramatisch.« Fummel-Typ hob die Hände und legte die Maske ab, ein widerwärtiges Ding aus Fell und Haaren, aber sein Gesicht wurde nach wie vor von der Kapuze verhüllt.


    »Wer bist du?«


    Langsam schob die Gestalt die Kapuze zurück. »Ich bin dein Bruder.«


    Mit wild schlagendem Herzen blickte Shade in Wraiths Gesicht. Seine blauen Augen. Das mit helleren Strähnen durchsetzte blonde Haar. Sein freches Grinsen, das Vampirfänge entblößte. Aber mit seiner Ausstrahlung stimmte etwas nicht. So wie zuvor, als Fummel-Typ Shade gefoltert hatte, erschien seine Ausstrahlung irgendwie gedämpft. »Du bist nicht Wraith.«


    »Das hab ich nie behauptet.« Er ließ die Zunge in einer Bewegung über einen seiner Fänge gleiten, die typisch Wraith war. »Aber wenn es dich tröstet – ich war hinter Wraith her, nicht hinter Skulk. Warum hatte sie Dienst und nicht er?«


    Ein eisiges Gefühl kroch Shades Rücken empor. Wraith fuhr nur einen einzigen Tag im Monat mit ihm im Krankenwagen mit. Woher hatte dieser Mistkerl gewusst, dass gestern Wraiths Tag gewesen war? Wäre Wraith wie geplant erschienen, hätte Skulk nicht für ihn einspringen müssen, und Wraith wäre zusammen mit Shade von den Ghulen gefangen genommen worden. Wie also hatte Fummel-Typ das wissen können, es sei denn … natürlich. Solice. Wie lange spionierte diese Vampirschlampe ihm und seinen Brüdern schon hinterher?


    »Von mir erfährst du nichts.« Shade sprach langsam, bedächtig, damit jedes Wort den Hass verriet, den er verspürte.


    Der Nachtstreich stopfte seine gruselige Trophäe wieder in die Tasche, und Shade drohte vor Kummer zusammenzubrechen.


    »Sie hat deinen Namen gekreischt, weißt du«, sagte der falsche Wraith. »Genau genommen verflucht.« Lächelnd schloss er die Augen und atmete tief, als würde er den Klang ihrer Schreie, den Duft ihres Todeskampfs genießen.


    Das war eine Kreatur, die sich von Kummer und Leid ernährte, und dieses Spielchen würde Shade nicht mitspielen. Er hatte viel Erfahrung mit solchen Dämonen, und sosehr sich Shade auch wünschte, den Mistkerl in tausend Stücke zu reißen, wusste er doch, dass er jetzt überlegt vorgehen musste.


    Und nachdem er bekommen hatte, was er wollte, würde er dafür sorgen, dass dieses Arschloch eine Million Mal für das bezahlte, was er Skulk angetan hatte.


    Runa spürte, wie das eisige Brennen des Hasses Shade aus jeder Pore strömte. Dabei verharrte er bewegungslos, das Gewicht auf den verletzten Fuß gestützt, als wäre ihr Biss kaum mehr als ein Kratzer.


    »Mach schon, wozu auch immer du hergekommen bist.« Seine Stimme, stark und tief, glich dem Knall einer Peitsche.


    Der andere Mann zischte und machte einen Satz nach vorn, hielt sich aber außerhalb von Shades Reichweite. »Ich habe dich immer schon gehasst. Fast so sehr wie deinen erbärmlichen kleinen Bruder.«


    Shade entblößte die Zähne. »Das würde mich vielleicht interessieren, wenn ich wüsste, wer du bist.«


    Einen Augenblick lang stand sein Entführer einfach nur da. Eine Ader in seiner Schläfe pulsierte sichtbar. Er hatte behauptet, Shades Bruder zu sein, aber das schien Shade ihm nicht abzukaufen. Trotzdem war es seltsam, wie sehr er Shade ähnelte, abgesehen von den blauen Augen und den blonden Haaren. Als er den Umhang auszog und seinen athletischen, muskulösen Körper enthüllte, fielen ihr noch weitere Unterschiede auf. Zunächst einmal hatte Shade breitere Schultern, wenn er auch etwas kleiner war – obschon man bei einer Größe von gut einem Meter neunzig wohl kaum von klein sprechen konnte. Die Markierungen auf seinem rechten Arm waren die gleichen, aber dort, wo Shade ein nicht sehendes Auge hatte, war bei diesem anderen Dämon ein Stundenglas zu erkennen.


    Mit einem Mal begann der muskelbepackte Dämon zu verschwimmen und verwandelte sich in eine Art humanoides Geschöpf, verhutzelt und vornübergebeugt; die rissige Haut erschien an einigen Stellen runzlig, an anderen straff und glänzend. Was es auch war, es sah wie etwas aus, das man in eine Friteuse geworfen und extra knusprig gebacken hatte.


    »Ich kann eine angenommene Gestalt nicht lange aufrechterhalten«, sagte er. »Höchstens ein paar Stunden. Mich behindern sämtliche Einschränkungen eines Seminus nach der S’genesis.« Sein Blick traf sich mit Shades und hielt ihn fest. In den jetzt braunen Augen flackerte mehr als nur ein Fünkchen Wahnsinn.


    Das Blut wich so rasch aus Shades Gesicht, dass sie schon fürchtete, er werde umfallen.


    »Ja«, krächzte das Ding. »Jetzt weißt du, wer ich bin, nicht wahr?«


    »Nein.« Shade taumelte zur Seite, bis er mit der Schulter gegen die Wand stieß. Er war bleich wie der Tod, seine heftig pulsierenden Hautglyphen hoben sich grell von der aschefarbenen Haut ab. »Das kann nicht sein …«


    Vernarbte Lippen verzogen sich zu einem grotesken Grinsen. »Sieh mich an. Wir heilen schnell und gut, aber sieh dir an, was das Feuer aus uns macht.«


    »Feuer«, flüsterte Shade. »Feuer hat das Brimstone zerstört.« Er schüttelte den Kopf, sodass sein dunkles Haar ihm in die Augen peitschte. »Aber du wurdest getötet. Das Gebäude ist bis auf den Grund niedergebrannt. Ich habe gefühlt, wie du stirbst.«


    »Ich war eine Zeit lang tot«, sagte das verbrannte Ding. »Darum wurde die Verbindung, die wir Brüder teilten, an jenem Tag unterbrochen. Aber du weißt, dass ich es bin.«


    »Shade?« Runas Stimme durchdrang die Anspannung, die in der Zelle herrschte. »Was ist los? Wer ist das?«


    »Das ist mein toter Bruder«, stieß Shade hervor. »Das ist Roag.«
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    Roag lebt.


    Shade bemühte sich, diese Tatsache zu verdauen, kam aber nicht sehr weit. Das ergab doch alles keinen Sinn. »Warum? Warum tust du das?«


    Roag schwenkte seinen verschrumpelten Arm. »Das? Die Organentnahmen? Das wirst du noch schnell genug herausfinden.«


    »Wie lange schon?« Shade fürchtete, Roag habe sein Geschäft jahrzehntelang direkt vor ihren Nasen geführt.


    »Ein paar Jahre. Ich bin neu in der Branche, aber meine Operation hat alle anderen verdrängt.«


    »Aber wieso hast du uns in dem Glauben gelassen, du wärst tot?«


    »Wieso?« Mit lautem Brüllen schwang Roag die Keule. Shade duckte sich, aber die Kette behinderte ihn, und die Keule streifte seine Wange. »Du hast vielleicht Nerven, mich das zu fragen! Weil ihr versucht habt, mich umzubringen.«


    Blut lief Shade in einem brennenden Rinnsal übers Gesicht. »Wovon zum Teufel redest du da?«


    »Das Brimstone, du dämlicher Idiot. Du, Wraith und Eidolon, ihr habt meinen Tod geplant. Das Einzige, was ich nicht weiß, ist, wer von euch letztendlich die Entscheidung getroffen hat, dass ich zu wahnsinnig wäre, um weiterzuleben.«


    Genau genommen hatte Shade diese Entscheidung schon vor einigen Jahrzehnten getroffen. Es war im Jahr 1952, und sie vier hatten eben sechsunddreißig Stunden in einem Harem der Bedim-Dämonen verbracht. Befriedigt, erschöpft und mit dem Hochgefühl, das guter Sex mit sich brachte, hatten sie darüber diskutiert, wie das Leben wohl nach der S’genesis sein würde. Im Gegensatz zu E und Shade hatten sich Wraith und Roag darauf gefreut. Aber Roag hatte sich nicht nur gefreut, es war ihm tatsächlich vollkommen gleichgültig gewesen, was sie mit ihm machen würde. Verrückt oder nicht – das spielte für ihn keine Rolle.


    Eidolon hatte Roags Einstellung überrascht, aber Shade nicht. Er hatte schon immer gewusst, das Roag nicht mehr alle Läuse im Pelz hatte.


    »Das waren wir nicht. Aus irgendeinem Grund, ganz egal, wie durchgeknallt du auch warst, hat E immer ein Auge für dich zugedrückt.«


    »Ich bin nicht durchgeknallt!«, knurrte Roag.


    »Stimmt. Denn nur vernünftige Leute schneiden andere Leute auf, um deren Körperteile zu verkaufen.«


    Das brachte Shade einen weiteren Hieb mit der Keule ein, diesmal auf die Schulter. »Du wagst es, über mich zu urteilen? Ich stand mit leeren Händen da, nachdem ich von dem Feuer genesen war und dieses Geschäft aufbaute, aber jetzt bin ich kurz davor, dir und deinen Brüdern alles abzunehmen, was ihr mir gestohlen habt.«


    »Wir waren das nicht«, wiederholte Shade.


    »Lügner! Ich weiß, dass ihr es wart! Und dafür werdet ihr büßen. So wie deine Schwester.«


    Roag gab dem Nachtstreich ein Zeichen, woraufhin der mit seiner eigenen Keule herantrat. Runa schrie, aber Shade schloss nur die Augen. Es wäre völlig sinnlos, sich zu wehren. Das Einzige, was er damit erreichen würde, wäre, Roag eine Freude zu machen. Stattdessen ertrug er die Prügel, bis seine Knie nachgaben.


    Irgendwann hörten die Schläge auf, und Roag und der Nachtstreich gingen, aber er hatte keine Ahnung, wie lange das Ganze wohl gedauert haben mochte. Es kam ihm vor wie Tage. Steine und Stroh gruben sich schmerzhaft in seine Knie, während er auf dem Boden der Zelle kniete. Sein Kopf dröhnte und sein Mund war trocken, aber langsam kam er wieder zu sich.


    Möglicherweise hatte Runas Berührung, sanft und federleicht, etwas damit zu tun.


    »Wie lange?«, krächzte er.


    »Ich weiß nicht. Eine ganze Weile.« Sie zog die Hand zurück. Sie waren immer noch an die Wand gekettet, nur mit Mühe konnten sie einander erreichen, und auch das nur, wenn sie sich langmachten.


    »Scheißkerl«, hauchte er und legte sich unter Schmerzen auf die Seite. »Dieser Scheißkerl.«


    »Dieser Dämon … Roag … du hast ihn für tot gehalten?«


    »Drei Jahre lang.«


    Shade starrte an ihr vorbei, an die mit Feuchtigkeit überzogene Steinmauer, aber in seinem Kopf sah er noch einmal den Tag vor sich, an dem er erfahren hatte, dass Roag tot war. Erst später hatte sich herausgestellt, dass es der Aegis gelungen war, den mithilfe von Magie verborgenen Dämonenclub aufzuspüren und sämtliche Gäste zu ermorden. Als die Jäger damit fertig waren, hatten sie das Brimstone bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Es war ihm unbegreiflich, wie Roag das hatte überleben können, aber die Verbrennungen erklärten, wieso Shade seine Stimme nicht erkannt hatte, die jetzt so tief und rau war, dass sie den irischen Akzent verzerrte.


    »Ich nehme an, als er normal aussah, mit den blonden Haaren, da hat er sich für einen deiner anderen Brüder ausgegeben? Wraith, stimmt’s?«


    »Ja.« Er blickte zu Runa hinüber, fragte sich, wie sie mit all dem wohl zurechtkam, aber, hey, Mann, sie war echt obercool, wie sie da so ruhig und gefasst saß, während Shade am liebsten genauso durchgedreht wäre wie Roag.


    »Kann ich … kann ich irgendetwas tun?«, fragte sie leise.


    »Nur wenn du mir meine Schwester zurückbringen kannst.«


    »Es tut mir so leid.«


    Er riskierte noch einen Blick. »Ich dachte, du hasst mich.«


    Ihr Kopf flog zurück, als hätte er sie geohrfeigt. »So etwas hätte ich dir niemals gewünscht.« Sie sah auf ihre Hände, die gefaltet in ihrem Schoß lagen. »Ich weiß, wie es ist, eine Schwester oder einen Bruder zu lieben.«


    Scham ließ ihn in sich zusammensinken. Ihm fiel ihr Bruder wieder ein, ihre Zuneigung zu ihm, ihr Kummer, als sie hilflos hatte zusehen müssen, wie er dahinschwand. Sie hatten einander nahegestanden; sie hatte Shade erzählt, dass ihr Bruder ihre Vormundschaft übernommen hatte, als sie sechzehn war, nachdem ihr Vater verschwunden und ihre Mutter in eine Klinik gekommen war. Arik hatte für sie gesorgt, wie ein Bruder es tun sollte.


    So wie Shade Skulk hätte beschützen sollen.


    »Wie geht es Arik?«, fragte er. Er brauchte etwas, irgendetwas, um nicht auf der Stelle zu schreien.


    »Es geht ihm wunderbar.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Dank dir.«


    Shade wandte sich von ihr ab. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Du hast ihn geheilt.« Forschend blickte sie ihn an, aber er wusste nicht, wonach sie suchte. »Das weiß ich.«


    »Ich hab ihn nicht –«


    »Nein. Ich weiß, dass du es warst. Arik lag im Sterben, und dann bist du da gewesen … und nachdem du wieder weg warst, ging es ihm auf einmal immer besser.«


    Shade seufzte. Drei Tage, ehe Runa ihn mit den beiden anderen Frauen erwischt hatte, war er bei ihr zu Hause gewesen, in einem älteren, zweistöckigen Haus in New Rochelle, um ihr die Jacke vorbeizubringen, die sie bei ihm vergessen hatte. Außerdem hatte er vorgehabt, einen Schlussstrich zu ziehen. Ihm war nicht entgangen, dass sie immer anhänglicher wurde, dass sie mehr brauchte, als er ihr geben konnte. Sobald er durch die Tür getreten war, hatte ihn der faulige Gestank des Todes eingehüllt. Runa hatte gerade telefoniert, darum war er durch das Haus gewandert, bis er das Hauptschlafzimmer gefunden hatte, wo ihr Bruder wie ein lebendes Skelett auf dem Bett gelegen hatte.


    »Er litt an einer von Dämonen verursachten Krankheit«, sagte Shade, als ihr Blick ihn davon überzeugt hatte, dass sie nicht bereit war, das Thema zu wechseln.


    »Was hast du getan?«


    »Scheiße.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er hatte nicht gewollt, dass sie irgendetwas davon erfuhr. Er hatte ihre Dankbarkeit nicht gewollt und auch nicht, dass sie das Gefühl hatte, ihm etwas schuldig zu sein. Das Letzte, was er brauchte, war, dass sie irgendwelche zärtlichen Gefühle für ihn hegte.


    »Shade? Wie hast du ihn geheilt?«


    In einer nahe gelegenen Zelle kam es zu einem Handgemenge, gefolgt von Beschimpfungen und Schmerzensschreien. Dann beruhigte sich alles wieder. Die vollkommene Stille, bis auf das unaufhörliche, nervtötende Tröpfeln, war mehr als genug Anreiz für Shade, um weiterzureden. Alles war besser, als dem Klang seiner eigenen Gedanken zu lauschen.


    »Ich besitze die Fähigkeit, Körperfunktionen zu beeinflussen. Der eigentliche Sinn und Zweck meiner Inkubus-Fähigkeit besteht darin, Frauen zum Eisprung bringen zu können, aber ich kann auch auf zellularer Ebene in den Körper eindringen und einige Krankheiten rückgängig machen.« Er zuckte mit den Achseln. »Die Krankheit deines Bruders war eigentlich gar nicht mal so schwierig.«


    »Die Ärzte waren verblüfft«, murmelte sie. »Ich hab ihn gleich am nächsten Morgen ins Krankenhaus gebracht. Zum ersten Mal seit Monaten hat er es auf seinen eigenen Füßen betreten.«


    »Freut mich zu hören.«


    »Vielen Dank.«


    Da war sie, die Dankbarkeit, die zu vermeiden er gehofft hatte. »Dank mir nicht. Ich hab’s aus reinem Eigennutz getan«, knurrte er.


    »Wie kann es eigennützig sein, ein Leben zu retten?«


    Er zwang sich, ihren Blick mit so viel Bosheit zu erwidern, wie er nur aufbringen konnte. »Ich dachte, du würdest sicher endgültig zur Klette werden, wenn du seinen Tod betrauern müsstest.«


    Sie schnappte nach Luft, und er verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil er sie angelogen hatte. Er hatte Arik gerettet, denn schließlich war er Sanitäter, und auch wenn der Kerl ein Mensch war, hatte er doch gelitten.


    »Du bist echt abartig.«


    »Jepp.«


    Als er versuchte, sich ein wenig bequemer zu hinzusetzen, zuckte er zusammen; gar nicht so leicht nach Runas Biss und der Folter, die er erlitten hatte. Mit einem Mal fühlte er sich wie ein Stück Scheiße, weil er so ein Aufhebens machte, nur weil es ihn ein bisschen zwackte – ein Klacks im Vergleich mit dem, was Skulk vermutlich durchgemacht hatte.


    »Und wie hast du den Warg-Angriff überlebt?«, fragte er. »Was ist passiert?«


    Einen Moment lang sagte sie nichts, als ob sie ihn mit ihrem Schweigen strafen wollte, was vermutlich auch funktioniert hätte. »Es ist in der Nacht passiert, in der ich bei dir war und dich mit diesen … Nutten erwischt hatte. Ich bin rausgerannt, hab überhaupt nicht mitgekriegt, was um mich herum los war, und dann hat mich der Werwolf angegriffen.«


    Sie zuckte so heftig zusammen, dass sich Shade insgeheim schwor, den Warg umzubringen, wenn er ihn jemals fangen würde. »Als er fertig war, hat er mich hinter einem Müllcontainer liegen lassen. Ich weiß nicht, wie lange ich da gelegen habe, aber irgendwann hab ich es geschafft, mein Handy rauszukramen und meinen Bruder anzurufen. Er hat mich gerettet. Mich ins Krankenhaus gebracht. Die Ärzte wollten mich ein paar Tage dabehalten, aber Arik hat mich gleich am nächsten Abend gegen den ärztlichen Rat rausgeholt. Ich weiß nicht, wieso, aber ich hab ihm vertraut.«


    »Er wusste, dass du von einem Warg gebissen worden warst.«


    »Ja. Das hat er mir aber nicht gesagt. Er hat mich nach Hause gebracht und in den Weinkeller gesperrt. Ich dachte schon, er hätte den Verstand verloren. Am nächsten Morgen, nachdem ich im komplett verwüsteten Keller aufgewacht war, hat er’s mir erklärt.«


    Shade lehnte sich vor, seine Schmerzen waren vorläufig vergessen. »Woher wusste er es? Und wie hat er sich einen Dämonenvirus zugezogen?«


    Rasch wandte sie die Augen von ihm ab, und er wünschte, sie wäre ein Stück näher bei ihm, damit er sie zwingen könnte, ihn anzusehen. Andererseits war es vermutlich am besten, wenn sie einander nicht berühren konnten. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie wunderbar sie sich unter seiner Hand anfühlte. Unter seinem Körper.


    »Runa?« Als sie nicht antwortete, schob er sich noch einmal so weit an sie heran, wie die Ketten es zuließen. »Verdammt noch mal, er gehört zur Aegis, stimmt’s?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Militär?«


    Ihr Blick zuckte nach oben, die Augen vor Überraschung aufgerissen.


    »Was denn? Hast du vielleicht gedacht, die Dämonen wüssten nicht, dass Regierungen auf der ganzen Welt gegen die gewaltige Geißel der Unterwelt vorgehen?« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Wenn er bloß nicht so verdammt müde wäre. »Ich schätze, wir können nicht damit rechnen, dass das Militär herbeieilt und uns rettet?«


    Sie starrte nur vor sich hin.


    »Anscheinend nicht.« Langsam stieß er die Luft aus. »Auf Wraith können wir uns auch nicht hundertprozentig verlassen. Sieht so aus, als müssten wir uns selber retten.«


    »Wie?«


    »Das«, sagte er grimmig, »ist die Frage des Tages.«


    »Das Problem mit euch bösen Lakaien ist, dass Lakaien dumm sind.« Roag blickte auf einen kleinen, schleimigen Drekavac hinunter, der wie ein deformierter, haarloser Affe zu seinen Füßen kauerte.


    »Aber ich habe Euch doch den Seminus-Dämon gebracht, einen der Brüder, die Ihr haben wolltet«, wimmerte der Drekavac, während seine spindeldürren Finger Roags Stiefel streichelten.


    »Und ihn mit einem nicht bis zum Ende durchgezogenen Blowjob und dem Tod seiner geliebten Schwester zu foltern, war amüsant, aber im Grunde genommen ist Shade für mich nutzlos. Er ist verflucht. Was bedeutet, dass auch seine Körperteile verflucht sein könnten. Ich brauche Wraith.«


    Zur Not würde es auch Eidolon tun, aber für ihn hatte Roag eigentlich schon lebenslange Folter vorgesehen. Der logische, loyale Doc E wurde einmal im Monat von Vampiren brutal bestraft, die ihn irgendwann zum Krüppel machen oder umbringen würden. Außerdem benötigte er E’s chirurgische und heilende Fähigkeiten noch zur Durchführung seines Plans. Da Shade nutzlos war, blieb nur noch Wraith. Was auch vollkommen in Ordnung war, da er sowieso derjenige war, den Roag am meisten leiden sehen wollte.


    Armer, kleiner Wraith. So gebrochen und gequält, so behütet von seinen idiotischen, ahnungslosen Brüdern. Diese Narren! Roag hatte Wraith von Anfang an durchschaut. Sein jüngster Bruder war nichts als eine Vergeudung guter Organe, aber Roag hatte vor, da demnächst Abhilfe zu schaffen.


    »Noch einmal: Du hast versagt.« Er trat den Drekavac so brutal, dass der quer durch die große Halle gegen einen Tisch flog. Während er mühsam wieder zurückkrabbelte, nahm Roag Wraiths Gestalt an und genoss die Transformation, die seine vernarbte, starre Haut weich und geschmeidig machte. »Da du offensichtlich eine Gedächtnisstütze brauchst – so sieht er aus.« Und so würde Roag aussehen, wenn er erst einmal Wraiths Haut und Fortpflanzungsorgane geerntet hatte.


    »Liebster?«


    Er wirbelte herum und dankte dem großen Satan, dass er seine Gestalt geändert hatte, ehe Sheryen den Raum betreten hatte. Die Bathag-Dämonin hatte ihn noch nie in seiner wahren Gestalt zu Gesicht bekommen, und das würde sie auch nicht, wenn es nach ihm ging. Er brauchte Wraith, und das bald. Irgendwann würde Sheryen gegen den Gedanken-Sex resistent sein, und ihr würde klar werden, dass sie trotz all ihrer Erinnerungen und Orgasmen noch kein einziges Mal Geschlechtsverkehr gehabt hatten.


    »Was ist, Sher?«


    »Wie ich sehe, hast du einen Seminus im Kerker. Ich will ihn rausholen und mit ihm spielen.«


    Die Eifersucht machte ihn fast wahnsinnig. »Du hast dich vom Kerker fernzuhalten, lirsha. Wie oft muss ich dir das noch sagen?«


    Ihr süßer Schmollmund ließ ihn vor Frust mit den Zähnen knirschen. Er verspürte immer noch dieselben Triebe wie früher, aber da er im Brimstone-Feuer seine Geschlechtsorgane verloren hatte, konnte er nichts tun, um sie zu befriedigen. Es war Folter der allerschlimmsten Art – erregt, aber unfähig zu sein zu vögeln. Vorhin hatte er Shade einen kleinen Vorgeschmack darauf gegeben, als er ihn von Solice hatte bearbeiten lassen, aber offensichtlich hatte sie ihn nicht weit genug gebracht, nachdem er seine Erregung überlebt hatte und nicht bis zum Tod gelitten hatte. Der Plan hatte vorgesehen, Shade einige Stunden in Agonie verbringen zu lassen, bis er dem Tode nah war, und dann Solice noch einmal reinzuschicken, um Shade die so dringend ersehnte Erlösung zu verschaffen … und dann das Ganze noch mal von vorn.


    Einige wenige Momente der Lust, unterbrochen von stundenlangen Qualen. Wieder und wieder. Wunderschön.


    Und alles ruiniert, nur weil Solice im Blasen genauso schlecht war wie im Operieren, wenn sie den Dämonen ihre Körperteile entnahm, die seine Ghule gefangen nahmen. Aus diesem Grund brauchte er Eidolon. Gutes medizinisches Personal zu finden, war wesentlich schwieriger, als gute Lakaien zu finden.


    »Hmpf.« Sheryen schleuderte ihr langes, silbriges Haar über die Schulter. »Dann geh ich eben ins Eternal. Hast du Lust mitzukommen?«


    Verdammt sollte sie sein! Sie wusste doch, dass er nie in Clubs ging, und schon gar nicht in eine Vampirbar. Schon bei der bloßen Vorstellung brach ihm der kalte Schweiß aus. »Ich sehe dich heute Nacht in unserem Schlupfwinkel.«


    Sie warf ihm eine Kusshand zu und schlenderte davon.


    »Folge ihr!«, fuhr er einen seiner Lakaien an, der vor dem prasselnden Kaminfeuer an einem Knochen genagt hatte. »Ich will nicht, dass sie auf ihrem Weg nach draußen einen Abstecher in den Kerker macht.« Shade würde sich über die Gelegenheit freuen, ihr das Gehirn rauszuficken und sie dann zur Flucht zu benutzen.


    Roag sollte ihn umbringen. Oder aufschlitzen. Seminus-Organe waren auf dem Unterweltmarkt nahezu unbezahlbar.


    Das Problem war nur, dass es keine Möglichkeit gab festzustellen, ob Shades Fluch, einer der finstersten und genialsten, von denen Roag je gehört hatte, Auswirkungen auf seine Körperteile hatte.


    Er tat das alles für Sheryen, damit er sich endlich mit seiner wahren Liebe verbinden und sie an sein Bett fesseln konnte, aber er durfte nicht riskieren, sich durch einen Anti-Liebeszauber verfluchte Organe einpflanzen zu lassen.


    Doch Shade einfach umzubringen, ginge viel zu schnell. Nein, er musste genauso leiden wie Eidolon. Aber wie? Roag hatte Shades Mutter umgebracht, was Spaß gemacht hatte, auch wenn er Shade noch nichts von seiner Rolle dabei erzählt hatte, und Skulks Tod würde Shade sein Leben lang nicht mehr loslassen, aber das war immer noch nicht genug.


    »Was hat mein Bruder dort unten gemacht? Ist er unglücklich?« Vermutlich nicht. Shade hatte immer schon auf Ketten und Peitsche gestanden.


    Der Drekavac zuckte missgestaltete Schultern. »Ich … glaube nicht. Der weibliche Warg leistet ihm Gesellschaft.«


    Roag kniff die Augen zusammen. »Ich hoffe nur, es ist ihnen nicht möglich, einander zu berühren.« Wenn sich dieser Kerl am Ende noch in seinem Kerker amüsierte –


    Augenblick mal … das war’s! Die ultimative Folter für Shade. Und wenn alles gut lief, würden Shades Qualen nicht nur für den Rest seines Lebens andauern …


    Sondern bis in alle Ewigkeit.


    

  


  
    


    5


    Satinlaken. Daunenkissen. Mit Schokolade überzogene Erdbeeren und Champagner. Alles viel zu dekadent für Shade, der lieber ein bisschen weniger Komfort, dafür aber mehr Leder und Ketten hatte – aber der Luxus passte gut zu Runa. Ihre weiche Haut verdiente seidige Laken. Ihr langes, dichtes Haar ergoss sich in glänzenden Wellen über das flauschige Kissen. Und wie sie sich den Erdbeersaft von den Lippen leckte, machte ihn tierisch an.


    Irgendwo in den tiefsten Tiefen seines Verstands hegte Shade den Verdacht, dass das alles ein Traum war, aber er würde sich dagegen nicht wehren. Mit Runa zusammen zu sein, war einfach ein zu gutes Gefühl.


    Er bewegte sich in ihr, tief in ihrer feuchten Hitze begraben. Es war so lange her, dass sie zusammen gewesen waren, so lange, seit er eine Frau zum letzten Mal genossen hatte, statt einfach nur einen Orgasmus zu haben.


    Es war gefährlich, solche Gefühle zuzulassen. Wenn sie ihn letztes Jahr nicht mit den beiden anderen erwischt hätte, hätte er sie zum Teufel gejagt – nicht weil sie sich langsam zur Klette entwickelt hatte, wie er sich einredete, sondern weil er auf dem besten Wege dazu war, sich zur Klette zu entwickeln. Wenn der Fluch, der Maluncoeur, nicht wäre, wäre er am Ende sogar noch versucht gewesen, alles weiterlaufen zu lassen; zu sehen, wohin ihre Beziehung führte, selbst wenn die Verbindung mit einem Menschen nicht infrage kam. Selbst wenn sie, mit ihrer Unerfahrenheit und Schüchternheit, gar nicht sein Typ war.


    Irgendetwas an ihr hatte ihn angezogen, hatte ihn dazu verleitet, noch lange an sie zu denken, nachdem er ihren Coffeeshop verlassen hatte, hatte ihn dazu gebracht, ihre Telefonnummer herauszufinden und sie zwei Abende später anzurufen und ihr eine Verabredung vorzuschlagen.


    »Ich habe dich vermisst, Shade.« Runas Stimme war süßer Nektar, der in seinen Adern sprudelte wie der Sekt, den er vor ein paar Minuten aus der kleinen Kuhle unten an ihrem Rücken geschlürft hatte, als sie auf dem Bauch ausgestreckt vor ihm lag, wie ein Festmahl. »Nimm mich in dir auf.«


    Sein Kopf ruckte nach oben. Ihre Augen glitzerten vor Lust und Liebe und allem dazwischen. Ihr Blick suchte den seinen, und er wusste, dass sie meinte, was sie sagte. Sie wollte die Verbindung mit ihm eingehen. Seine Gefährtin werden und ihm über die S’genesis hinweghelfen, damit er diese Zeit nicht allein durchstehen musste, damit sich sein Leben nicht von Grund auf änderte.


    Die rechte Seite seines Gesichts pochte; die Dermaglyphen warteten nur darauf, sich an die Oberfläche durchzukämpfen und zu verkünden, dass er den Wandel hinter sich hatte. Es konnte nur noch einige Wochen, vielleicht auch nur noch Tage oder Stunden, dauern, ehe aus ihm ein gestaltwandelnder Dämon wurde, der sein altes Leben vergessen und seine Zeit damit verbringen würde, Frauen hinterherzujagen, die er schwängern konnte.


    Die Bindung an eine Gefährtin würde diesem Wahnsinn ein Ende bereiten – im wahrsten Sinne des Wortes. Dämonen, die die S’genesis durchlaufen hatten, verloren häufig den Verstand. Dafür war Roag das beste Beispiel. Dämonen, die die S’genesis durchlaufen und eine Gefährtin hatten, blieben bei Verstand, wurden fruchtbar und konnten ihre Gestalt wandeln. Allerdings waren die einzigen Frauen, mit denen sie schlafen konnten, ihre Gefährtinnen.


    Die Tatsache, dass sie ihr Leben lang auf eine einzige Frau beschränkt sein würden, war der Grund, aus dem viele Sems keine Bindung eingingen, vor allem nach der S’genesis. Wer wollte schon sechshundert Jahre mit ein und derselben Gefährtin verbringen? Schlimmer noch: Es gab nur einen Ausweg – den Tod eines der Gefährten. Und da Dämonen im Allgemeinen das Leben eher gering achteten, war es nahezu unmöglich, eine Gefährtin zu finden, der man zutraute, dass sie einen nicht nach gerade mal zweihundert Jahren hinterrücks im Schlaf umbrachte.


    Trotzdem wäre Shade bereit, das Risiko auf sich zu nehmen … wenn da nicht der Fluch wäre. Er konnte es nicht riskieren, sich in die Frau zu verlieben, mit der er die Bindung einging. Und er wusste, er würde sich verlieben. Und das wäre sein Ende. Der Wunsch nach einer liebevollen Familie war ihm mütterlicherseits in die Wiege gelegt worden; jeden Tag sehnte er sich nach dem, was er nie haben konnte.


    Doch jetzt hatte er erst einmal Runa.


    Ihre Beine schlossen sich eng um ihn. Sie bäumte sich auf, nahm ihn mit lautem Stöhnen bis zur Wurzel in sich auf. Er hatte ganz vergessen, wie gut sie im Bett auf ihn eingestellt war, mit welchem Enthusiasmus sie auf jede seiner Begierden reagierte. Ihre Neugier war schier endlos gewesen, und er hatte es genossen, sie mit diversen Stellungen, Spielzeugen und Fertigkeiten vertraut zu machen.


    Ihre Hand wanderte tiefer; sie grub ihre Nägel in eine seiner Pobacken und zwang ihn, den von ihr gewünschten Rhythmus aufzunehmen. »Fester«, knurrte sie. »Bis ich schreie, Dämon.«


    Überraschung durchzuckte ihn. Sie hatte noch nie irgendwelche Anzeichen von Aggression beim Sex gezeigt, hatte sich jedem seiner Wünsche und Bedürfnisse gefügt, war stets nachgiebig und perfekt gewesen.


    Dies war sogar noch besser.


    Er stieß in sie hinein, gab ihr, was sie wollte, ließ sie laut wimmern, während ihre Erregung weiter anstieg. Der Duft ihrer Erregung stieg auf, machte ihn vor Lust beinahe verrückt. Machte ihn so trunken, dass sich das Zimmer zu drehen begann. Dann befahl sie ihm: »Trink von mir«, fuhr sich mit ihrem langen Fingernagel übers Schlüsselbein, bis Blut austrat. Er leistete ihrem Befehl Folge, ohne zu überlegen.


    Sie schlang die Finger ihrer linken Hand um die seiner rechten und streckte ihre Arme bis hoch über den Kopf. Schmerz durchzuckte ihn; lieblicher, köstlicher Schmerz, der von seiner Schulter ausging, in die sie ihre Zähne versenkt hatte. Das Dermoire, das sich von seinen Fingern bis zum Hals erstreckte, begann zu glühen wie flüssige Hitze und schien ihre Gliedmaßen verschmelzen zu lassen.


    Bei den Ringen der Hölle – sie waren dabei, die Verbindung einzugehen! O Scheiße, es passierte, und er konnte es nicht aufhalten; nicht, wo ihr Blut wie Wein seine Kehle hinunterrann und sie mit langen, erotischen Zügen von ihm trank. Nicht, wenn sein Orgasmus auf ihn zudonnerte wie ein Frachtzug und sie laut schrie und …


    Er brüllte auf, als ihr Höhepunkt ihn melkte und selbst in den Höhepunkt trieb, als sich ihre feuchte Höhle um ihn zusammenzog und ihn gefangen hielt.


    Gefangen …


    Geblendet von dem Orgasmus, der nicht aufhören wollte, konnte er nicht richtig sehen, aber irgendetwas stimmte nicht. Die Gerüche in dem Zimmer waren seltsam. Es duftete nicht länger nach Schokolade und Erregung, sondern stank nach Schimmel und Abwässern. Seine Knie glitten nicht über Satin. Sie rieben sich an hartem Stein.


    »Runa«, flüsterte er, und sie stöhnte, schien aus derselben träumerischen Umnachtung zu erwachen wie er.


    »Was ist passiert?« Sie blinzelte zu ihm auf.


    Aus den Augenwinkeln sah er, dass das Dermoire auf seinem Arm aufhörte zu glühen. Er fühlte sie in sich, in seiner Seele, seinem Herzen. Sie waren die Verbindung eingegangen.


    Und mit wachsendem Entsetzen wurde ihm klar, wo sie sich befanden.


    »Du Mistkerl!« Als sie zu Shade hinaufstarrte, hätte Runas Blut vor Wut fast angefangen zu kochen. »Was hast du mit mir gemacht?« Mit aller Kraft drückte sie gegen seine bloßen Schultern. »Runter von mir!«


    Zu seinen Gunsten sprach, dass er genauso verwirrt zu sein schien wie sie. Eilig krabbelte er von ihr herunter, mit plumpen, unbeholfenen Bewegungen. Aber schließlich schien sie selbst sich auch nicht gerade mit äußerster Grazie und Gewandtheit zu bewegen. Ihre Glieder fühlten sich schwer an, als würde in ihren Adern dickflüssiges Blei statt Blut fließen.


    »Scheiße«, flüsterte er und kniete sich neben sie. »Was ist passiert?«


    »Weißt du es denn nicht?«


    »Ich weiß nur, dass wir soeben die Bindung miteinander eingegangen sind. Aber ich habe keine Ahnung, wie wir dahin gekommen sind.«


    Bindung? Als sie einen stechenden Schmerz im Kopf spürte, zuckte sie zusammen. Sie musste unter Drogen gesetzt worden sein. Ihr Verstand arbeitete wie wild. Verschwommene Bilder wirbelten durch ihren Kopf. Die Wärter hatten ihnen Wasser und Essen gebracht. Sie hatten gegessen, und ab dann … war in ihrem Kopf nur noch ein großes schwarzes Loch. Vage erinnerte sie sich daran, Roags Stimme gehört zu haben. Und dann war sie mit Shade in einem Hotel gewesen, und sie hatten sich geliebt …


    Bindung. Das Beißen, das Blut … irgendeine Art Paarungsritual?


    Ein prickelnder Schock der Erregung überflutete sie, nahm ihr die Fähigkeit, klar zu denken. Oh, daran erinnerte sie sich. Sie erinnerte sich, dass der Sex mit Shade ihr auch noch lange danach Orgasmen geschenkt hatte. Sie unterdrückte ein Stöhnen, beschämt, dass sie sogar unter diesen Umständen noch einmal zum Höhepunkt kommen konnte.


    Während dieser über sie hinwegschwemmte, zog Shade sie in seine starken Arme. »Ich liebe diesen Teil«, murmelte er ihr ins Ohr. »Wenn du danach ganz außer dir bist, während ich zusehe.«


    Sie bäumte sich gegen ihn auf, klammerte sich an seine breiten Schultern, klammerte sich an diese exquisiten Wellen der Lust, die niemals enden sollten. Seine harten Muskeln fingen die Zuckungen ihres Körpers ab. Nur undeutlich war ihr bewusst, dass sein Schenkel die ihren geteilt hatte und sie sich an ihm rieb. Er hielt sie fest, sodass sich seine harte Erektion gegen ihren Bauch drückte.


    Seine Lippen streiften ihr Ohr, als er während der Orgasmen, die sie einer nach dem anderen überkamen, mit ihr redete. Seine Worte waren explizit, heiß, ein verbales Aphrodisiakum, das sie immer weiter in seiner Umarmung erschauern ließ.


    Als es vorbei und ihr Kopf wieder klar war, schob sie ihn weg, wenn auch mit weniger Kraft als zuvor. »Das ist doch verrückt«, sagte sie. Ihre Stimme war heiser wie noch nie.


    »Genau wie Roag.« Shade fuhr sich mit der Hand durch die Haare und musterte sie, als ob er versuchte, ihre Fähigkeit einzuschätzen, mit allem, was geschehen war, fertigzuwerden.


    »Ich erinnere mich daran, Roags Stimme gehört zu haben. Sie müssen uns Drogen ins Essen getan haben – aber warum?« Sie blickte sich in der winzigen Zelle um. Erst jetzt kam ihr zu Bewusstsein, dass sie nicht mehr an die Wand gekettet waren. Hoffnung erfüllte sie. Sie begrüßte das Gefühl, bis ein dunkler Hunger ihr klarmachte, dass es nicht Hoffnung war, was sie fühlte.


    Es war der Sog des Vollmonds. Die Zeit war nahe.


    »Warum, weiß ich auch nicht. Aber Roag hat die Gabe, uns Dinge denken zu lassen, die nicht real sind. Es ist dieselbe Gabe, die auch Wraith besitzt. Er hat sich in unsere Köpfe geschlichen und in uns den Wunsch erweckt, die Verbindung einzugehen.«


    »Und was genau ist die Verbindung?«


    »Die Verbindung ist das, was Seminus-Dämonen tun, wenn sie die S’genesis umgehen oder zumindest deren schlimmste Auswirkungen umkehren wollen. Wir machen trotzdem den Wandel durch, aber wenn wir eine Lebensgefährtin haben, versinken wir danach nicht in einem Leben voller Gewalt, und wir spüren auch nicht den Drang, jedes weibliche Wesen auf dem Planeten zu schwängern.« Er beugte sich vor, die Augen auf ihre bloßen Brüste gerichtet, die sich unter seinem heißen Blick zusammenzogen. »Wir spüren nur noch den Drang, unsere Gefährtin zu schwängern.«


    Sie schluckte und schlang die Arme um den Leib. »Hast du …«


    »Ich bin noch nicht zeugungsfähig.« Er runzelte die Stirn. »Habe ich einen Ring um den Hals?«


    »Ja.« Es war eine Verlängerung des Dermoires, das seinen Arm hinauflief … eine Art geknotetes Halsband. Sie streckte die Hand aus, um es zu berühren, aber er wich zurück.


    »Nicht.« Seine Stimme war tief und rau. »Es fällt mir sowieso schon schwer, mich zu beherrschen. All die Dinge, die ich mit dir tun möchte …«


    Ihr Herz donnerte in ihrem Brustkorb, sprang ihr bis in die Kehle, sodass sie kaum sprechen konnte. »Ist … ist das normal?«


    »Ich habe davon gehört, dass es den Wandel beschleunigt, wenn man vorher eine Gefährtin nimmt.« Sein Blick verdunkelte sich, bis das Weiße in seinen Augen fast gänzlich der Schwärze gewichen war. »Wegen der ständigen Verfügbarkeit von Sex.«


    Schon allein dieses Wort, die besitzergreifende Intensität in seinem Blick, hätten sie beinahe dazu gebracht zu stöhnen. »Das kannst du vergessen, Freundchen. Ich bin doch nicht deine kleine Sexsklavin.« Sie hoffte, dass sie sich für ihn überzeugender anhörte als in ihren eigenen Ohren.


    Shade entfernte sich ein kleines Stückchen von ihr, aber die Art, wie er sich hinhockte, wie er sie nicht aus den Augen ließ, erinnerte sie an einen sprungbereiten Panther. »So funktioniert das nicht.« Er betastete seine Kehle. »Sind da ein oder zwei Ringe?«


    »Einer.«


    »Es werden zwei sein, sobald die S’genesis vollendet ist. Der erste bedeutet, dass ich gebunden bin. Der zweite, dass ich zeugungsfähig bin. Und auf deinem Arm werden in ein paar Minuten Zeichnungen zum Vorschein kommen, die aussehen wie die meinen. Da die Lykanthropie deine DNA verändert hat, bist du nicht länger vollkommen menschlich, also sollte die Verbindung dich nicht umbringen.«


    Sollte?


    Das war wirklich ganz und gar nicht gut. Sie rappelte sich auf die Füße und begann, auf und ab zu laufen. Das Wolfsblut brannte direkt unter ihrer Haut. »Okay. Wie heben wir die Verbindung wieder auf?«


    Er rieb sich mit der Hand übers Kinn. »Gar nicht.«


    »Was meinst damit – gar nicht? Es muss doch eine Möglichkeit geben. Einen Zauber, ein Ritual –«


    »Es gibt nichts.« Wieder rieb er sich das Kinn. »Scheiße.«


    Ihr kam in den Sinn, dass sie das Ganze viel mehr mitnehmen sollte, aber da sie vermutlich morgen oder spätestens übermorgen sowieso sterben würden, schien ihr eine Bindung auf Lebenszeit gar keine so große Sache mehr zu sein.


    »Nur so zum Spaß. Sagen wir, wir überleben die Ghule. Was bedeutet diese Verbindung für mich? Für uns?«


    Er stand auf, ging ein paar Schritte. Sein muskulöser Körper bewegte sich mit unglaublicher Anmut. »Zunächst einmal aufgezwungene Treue. Keiner von uns kann willentlich mit einem anderen Sex haben. Du wirst Schmerzen erleiden, solltest du es versuchen. Ich werde nicht fähig sein, einen hochzukriegen. Es bedeutet, dass wir die Erregung des anderen fühlen werden, ganz gleich, wo wir sind. Wir werden die Gefühle des anderen fühlen. Ich kann zum Beispiel gerade deine Wut spüren.«


    »Darauf würde ich wetten.« Sie funkelte ihn an. »Das alles klingt aber ganz schön beschissen. Warum sollte irgendjemand so was tun? Ich meine, ich kapier ja, dass es dir das Leben ganz schön erleichtert, aber warum sollte eine Frau das machen?«


    »Menschliche Frauen tun es nicht. Unser Blut ist für Menschen giftig, darum können wir mit ihnen keine Verbindung eingehen.«


    »Fein. Und was ist mit anderen weiblichen Wesen? Warum sollten sich Dämoninnen mit dir verbinden?«


    »Eins solltest du wissen: Auch Dämonen verlieben sich«, fuhr er sie an. »Und es gibt Frauen, die es dem Mann, den sie lieben, ersparen wollen, dass er den Verstand verliert und alles fickt, was sich bewegt.« Er holte tief Luft. Als er weitersprach, schien er etwas ruhiger zu sein. »Einige Spezies verlängern dadurch ihre Lebenszeit. Beutedämoninnen finden in ihrem Gefährten einen Beschützer. Es gibt viele Gründe, wieso sich ein weibliches Wesen mit einem Seminus-Dämon verbinden sollte.«


    »Was ist mit Werwölfinnen?«


    »Unglaubliche Orgasmen.«


    Sie starrte ihn an. »Das ist alles? Toller Sex? Ich muss bis ans Ende meines Lebens mit dir klarkommen, und alles, was ich davon habe, ist toller Sex?«


    »Besser als toller Sex«, sagte er. Er klang ein wenig pikiert.


    Sie sammelte ihre Kleidungsstücke auf, die um sie verstreut lagen. »Das ist einfach super.« Und damit meinte sie nicht ihren Slip, der die Verbindung nicht intakt überlebt hatte.


    »Ich bin auch nicht gerade überglücklich, Prinzessin.«


    Sie wehrte sich gegen den Drang, ihn anzuschnauzen. Das war alles nicht seine Schuld. »Was ist mit deinem Bruder los? Warum ist er so …«


    »Durchgeknallt?«


    »Das war das Wort, das ich gesucht habe.«


    »Er war schon immer ein bisschen verrückt. Er wurde den Neethul-Sklavenherren geboren, einer extrem grausamen Rasse. Und nachdem er dann die S’genesis durchgemacht hatte, ist er endgültig durchgedreht.«


    Sie zog ihre Jeans an und musste dabei wohl ein Knurren ausgestoßen haben, weil er ihr einen neugierigen Blick zuwarf.


    »Du stehst kurz davor, oder?«


    Ihr Körper reagierte auf seine Frage, indem sich ihre Muskeln so schmerzhaft zusammenzogen, als wollten sie sich von den Knochen abtrennen. »Bald ist Vollmond.«


    »Scheiße.«


    »Kannst du laut sagen. Sobald ich mich verwandle, werden sie mir den Pelz abziehen.«


    Langsam schüttelte er den Kopf. Shade betastete seinen Ohrring. »Das glaub ich nicht. Roag hat uns die Verbindung nicht ohne Grund eingehen lassen.«


    »Dann wird er mich nicht umbringen?«


    Er sah ihr in die Augen. »Oh, er wird dich umbringen«, sagte er ruhig. »Aber noch nicht. Ich glaube, er hat etwas viel Schlimmeres im Sinn.«


    Dr. Gemella Endri stand im Aufenthaltsraum der Ärzte des Underworld General und sah Wraith beim Auf- und Abmarschieren zu, während Eidolon und Kynan versuchten, ihn zu beruhigen.


    Die Vergeblichkeit ihrer Anstrengungen war herzerweichend. Seit Stunden stand Wraith kurz vor dem totalen Zusammenbruch. Nicht mal seine Klamotten hatten dem Stress standhalten können. Der Kragen seines T-Shirts war total ausgeleiert, da seine Hände immerzu daran herumzerrten, als ob er ihn erwürge. Sie wäre auch nicht überrascht, wenn die Sohlen seiner Kampfstiefel inzwischen vollkommen abgelaufen wären, bei der Strecke, die er schon zurückgelegt haben musste.


    Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, blieb stehen und ließ den Rücken gegen die dunkelgraue Wand sinken, die von mit Blut geschriebenen Zaubersprüchen bedeckt war – Schutzzaubern, die Gewalt innerhalb des Krankenhauses verhinderten. Zum größten Teil zumindest. Seine Brüder und er waren von dem Gewaltverbot ausgenommen.


    »Ich kann ihn immer noch nicht lokalisieren. Verdammt, ich kann ihn einfach nicht finden!«


    Eidolon, der Gem gegenübersaß, blickte mit dunklen, ruhelosen Augen auf. Sie hatten den Krankenwagen gefunden, den Shade und Skulk gefahren hatten, aber nirgends eine Spur der Dämonen. Das ganze Krankenhaus war vor Sorge in Aufruhr. »Kannst du ihn überhaupt fühlen?«


    Wraith starrte gegen die Decke, die so dunkel war wie die Wände. »Manchmal einen kurzen Impuls, wenn er Schmerzen hat, aber das dauert nie lange. Jemand muss ihm einen Blendzauber oder so was verpasst haben.«


    »Es sind die Ghule, meint ihr nicht auch?« Kynan sprach aus, was alle gedacht hatten. Gem holte tief Luft. Sie hatte Angst.


    »Nein.« Wraith stürzte blitzartig durch den Raum und schleuderte Kynan gegen die Wand, die angesichts der drohenden Gewalt zu pulsieren begann. Er drückte Ky den Unterarm gegen die Kehle und übte Druck auf die gezackten Narben aus, die sich von Kys Kehle bis zu seinem Schlüsselbein zogen. »Sag das nicht! Denk nicht mal dran!«


    Kynan reagierte nicht, sah Wraith nur mit ruhigen Augen an. Was er gesagt hatte, hatte ins Schwarze getroffen, und sie alle wussten es. Erst heute Morgen war eine Oni-Dämonin eingeliefert worden, der die Ghule die Zunge und ihre drei Augen entfernt hatten, was ihre Ängste noch weiter nährte.


    »Lass ihn los, Wraith«, sagte Eidolon mit sanfter, beruhigender Stimme. »Konzentriere dich auf Shade.«


    Es vergingen einige quälende Sekunden, ehe sich Wraith mit einem Ruck von Kynan löste. »Ich muss hier raus.«


    Eidolon stand auf und rückte sein Stethoskop zurecht, damit es ihm nicht von den Schultern rutschte. »Wraith …« Die Warnung in seiner Stimme war scharf wie die Klinge eines Skalpells.


    »Erspar mir deinen Vortrag von wegen ›Sag einfach nein‹, Bruder.« Wraith verließ den Aufenthaltsraum. Nach einem Fluch folgte ihm Eidolon, sodass Gem allein mit Kynan zurückblieb.


    »Was für ein kaputter Dämon«, murmelt Ky. Er rieb sich den Hals und holte ein Red Bull aus dem Personalkühlschrank. Gem musste den Blick mit Gewalt von seinem wunderbaren Hintern abwenden, der sich deutlich unter dem Ärztekittel abzeichnete.


    »Ich denke, wir sind alle ein bisschen durcheinander«, sagte sie müde.


    »Du meinst, wir alle? Oder nur die Dämonen?« Ky machte die Dose auf, während er sie mit seinen jeansblauen Augen musterte, die ihre Atmung immer beschleunigten. »Wie du.«


    Diese plumpe Erinnerung setzte ihr gleich wieder einen Dämpfer auf. Er war ein Mensch, dessen Beruf es einmal gewesen war, Dämonen zu töten, und der jeden Grund hatte, sie zu hassen. Dennoch arbeitete er mit ihnen zusammen, verkehrte mit ihnen, und im UG machte er sie sogar wieder gesund. Und trotzdem sah er in ihr nichts als die Dämonin. Erkannte nicht, wie sehr sie ihn begehrte.


    Zugegeben, die Verletzungen, die er erlitten hatte, als seine Frau ihn betrogen hatte, waren noch längst nicht verheilt, aber Gem sehnte sich verzweifelt danach, ihm dabei zu helfen, wieder gesund zu werden, wenn auch nur aus selbstsüchtigen Gründen.


    Sie liebte Kynan Morgan, und das schon seit Jahren.


    Dabei spielte es keine Rolle, dass er nicht mehr der Mann war, in den sie sich verliebt hatte. Ihre dämonische Hälfte erfreute sich an dem Verlust seiner Reinheit, seiner Güte. Ihre menschliche Hälfte weinte, sehnte sich danach, ihn wieder heil zu sehen.


    »Gem?« Kynans Hand legte sich schwer auf ihre Schulter und riss sie abrupt aus ihren selbstmitleidigen Gedanken, während ihre Wärme sie gleichzeitig beruhigte.


    O Gott, war er heiß. Dunkles, stacheliges Haar, blaue Augen, tief gebräunte Haut. Sein athletischer Körper war für Marathons wie geschaffen, sowohl im Bett als auch außerhalb.


    »Äh, Gem?«


    Sie blinzelte. »Tut mir leid, ich war mit den Gedanken ganz woanders.«


    »Wir machen uns alle Sorgen um Shade und Skulk.«


    »Ach, tatsächlich?« Ihre Frage klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte, sodass sie ihre Stimme bei der nächsten sorgfältig glättete. »Machst du dir ehrlich Sorgen um sie?«


    »Meinst du, sie sind mir egal, weil sie Dämonen sind?«


    »Der Gedanke ist mit in der Tat gekommen.«


    »Ich kenne Menschen, die schlechter sind als die beiden.«


    Diese Antwort verlieh ihr neue Hoffnung; ein leichtes, luftiges Gefühl im Bauch. »Könntest du … könntest du dir vorstellen, ähm, mit einer Dämonin zusammen zu sein?« Die Frage hatte ihren Mund verlassen, ehe sie sie aufhalten konnte.


    Eine Verletzung seiner Stimmbänder während seiner Militärzeit hatte seine Stimme rau und heiser werden lassen, doch jetzt wurde sie sogar noch tiefer und rauer. »Was meinst du damit? Sex?«


    Ihr Mund war vollkommen trocken, und ein Schauder des Verlangens und der Angst überkam sie. »Ich … ich weiß nicht. Ich dachte nur … könntest du dir das vorstellen?«


    Sein langer, schlanker Finger fuhr ihre Kinnlinie nach – der intimste Kontakt, den sie je gehabt hatten. »Niemals.«


    Mit diesem Wort marschierte er aus dem Zimmer.


    Vor der Tür zum Aufenthaltsraum blieb Kynan abrupt stehen. Sein Herz klopfte wie verrückt, sein Atem brannte ihm in der Kehle. Die düsteren Krankenhauskorridore schienen sich um ihn zu schließen, und er musste sich an der Wand abstützen, als ihn ein Schwindelgefühl überwältigte.


    Was zur Hölle war da drin gerade passiert? In all den Jahren, die er Gem nun schon kannte, hatte er nie etwas anderes als eine Freundin in ihr gesehen, und jetzt schien sie auf einmal … ja, sie schien ihn zu begehren.


    Ihn? Warum? Er war beschädigte Ware und dazu ein Arschloch erster Klasse. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass seine Libido seit über elf Monaten so tot war wie seine Frau.


    Doch auf einmal, als er dort mit Gem gestanden hatte, war sein Körper zu neuem Leben erwacht, als hätte ihm ein Defibrillator einen Schock versetzt.


    Sie ist eine Dämonin.


    »Halbdämonin«, murmelte er vor sich hin.


    Aber die Dämonenhälfte ist wirklich übel.


    Du liebe Güte. Da stand er mitten im Gang und diskutierte mit sich selbst, während sein Kittel seinen erregten Zustand nur dürftig verbarg – und warum das alles? Er hatte doch gerade erst in aller Deutlichkeit gesagt, dass er sich niemals auf eine Dämonin einlassen könnte, nicht mal für so etwas Oberflächliches wie Sex, weil Sex für ihn nie oberflächlich gewesen war.


    O Mann, die Inkubus-Brüder würden sich schlapplachen, wenn sie das von ihm wüssten. Dass er Sex immer für etwas Besonderes gehalten hatte, das nur zwei Menschen miteinander teilen sollten, die sich wirklich liebten. Dabei verurteilte er Leute, die darüber anders dachten, keineswegs. Er war als Sohn eines Callgirls aufgewachsen, die sich aus dem Geschäft zurückgezogen hatte, als sein wohlhabender, verheirateter Vater ihr eine beträchtliche Summe zahlte, damit sie den Mund hielt. Im Laufe von Kindheit und Jugend hatte er das Beste und das Schlimmste in den Menschen gesehen, genau wie später in der Armee im Kampf. Menschen taten seltsame Dinge, wenn sie unter Druck standen oder verletzt waren, oder auch einfach nur aufgrund ihrer Erziehung.


    Also nein, er fällte kein Urteil und er zog keine voreiligen Schlüsse.


    Vielleicht hatte er Gems Frage einfach nur missverstanden. Vielleicht hatte sie ja gar nicht von Sex geredet, oder zumindest nicht von Sex mit ihr.


    Vielleicht war er einfach nur ein Riesenidiot, weil er doch verdammt gut wusste, worum es bei ihrer Unterhaltung gegangen war, und sein Schwanz wusste es ebenfalls.


    Nicht, dass das eine Rolle spielte, denn zwischen ihnen konnte nichts geschehen, ganz gleich, wie sexy sie in ihren Lederminiröcken und schenkelhohen Strümpfen auch aussah, die, wie ihm ausgerechnet in diesem Moment klar wurde, unglaublich heiß waren.


    Mist. Er saß verdammt tief in der Scheiße und hatte keine Ahnung, wie er da wieder rauskommen sollte.
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    Shade lief auf und ab und grübelte darüber nach, wie er sie wohl aus dem Kerker herausbringen könnte. Er beobachtete die Wärter, die kamen und gingen, und versuchte, sich ihre Muster, Spezies und Geschlechter einzuprägen. Die beste Chance auf eine Flucht hätten sie vermutlich, wenn er einen der weiblichen Wärter verführen würde, und bis jetzt hatte er zwei entdeckt: den weiblichen Gnom, der ihn früher aus der Zelle geholt hatte, und noch eine Wärterin, die ihnen zu essen brachte.


    Runa war vor ein paar Minuten eingeschlafen, also setzte er sich neben sie, den Rücken gegen die Mauer gelehnt, und dachte über Roag nach. Er hegte die Hoffnung, sich an etwas zu erinnern, das erklärte, wieso Roag Shade und seinen Brüdern die Schuld für das gab, was ihm beim Feuer im Brimstone zugestoßen war.


    Runas sanftes Schnarchen lullte ihn ein, während er sich an den letzten Tag erinnerte, an dem er Roag lebend gesehen hatte.


    Die erste Rettungsfahrt des Tages war ein Reinfall gewesen. Bis Shade und Skulk in der Gasse angekommen waren, in der ein Seelenschänder verletzt worden war, war er gestorben und hatte nichts als einen dünnen Ölfilm auf dem Boden hinterlassen. Shade war in das verdammte Parkhaus eingebogen und hatte sich spiralförmig einige Etagen in die Tiefen unter die Straßen New Yorks geschraubt. Als er tief genug war, hatte ein Garagentor aufgeleuchtet, für Menschen unsichtbar, für Dämonen aber strahlte es wie ein Leuchtfeuer. Shade hatte einen Knopf auf dem Armaturenbrett des Wagens gedrückt, und das Tor hatte sich geöffnet, sodass die Ambulanz hineinfahren konnte. Gelandet waren sie auf einem riesigen Parkplatz direkt neben dem Krankenhaus.


    Nachdem er den Krankenwagen auf seinem Parkplatz abgestellt hatte, hatte er sich auf den Weg in den Pausenraum gemacht, in dem sich Eidolon gerade mit Wraith stritt, zweifellos über irgendetwas völlig Unwichtiges. Roag stand gegen eine Wand gelehnt da und beäugte Solice, eine Vampirkrankenschwester, die gebückt vor dem Kühlschrank stand und nach Schätzen suchte.


    »Shade«, sagte Roag mit seinem breiten irischen Akzent, »ich versuche gerade, unsere Brüder dazu zu überreden, mich ins Brimstone zu begleiten, aber sie weigern sich. Wieder mal.«


    »Warum versuchst du es denn immer wieder? Keiner von uns will dahin.« Nicht einmal Wraith war verrückt genug, sich in lustgeschwängerten Dämonenbars herumzutreiben.


    Aber Roag interessierte sich längst nicht mehr für die Konsequenzen seines Tuns. Er war zum Sklaven seiner Instinkte und seiner Libido geworden. Selbst jetzt, als er Solice beobachtete, umgab ihn der Geruch seiner Lust in dichten Wolken. Er leckte sich über die Lippen, durchquerte den Raum, riss sie an sich und schob sie mit dem Gesicht voran gegen die Wand.


    Eidolon räusperte sich. »Kein Sex im Pausenraum. Du kennst die Regeln.«


    Roag fuhr fort, die Krankenschwester zu befummeln, als hätte er ihn gar nicht gehört, und Shade wappnete sich schon für einen Kampf. Aber sobald Eidolon den ersten Schritt auf das Paar zumachte, gab Roag nach. »Du bist so verklemmt, E.«


    »Ich treff dich an der Bar, sobald meine Schicht zu Ende ist«, schnurrte Solice.


    Roag grinste. »Dann bekommt die unartige Krankenschwester erst einmal Haue.« Nach einem Biss in ihr Ohrläppchen ließ er sie los.


    Sie schwankte, von seinen Inkubus-Pheromonen beeinträchtigt, während er auf die Tür zuschritt. Die meisten Frauen würden einem Seminus nach vollzogener S’genesis aus dem Weg gehen, wenn sie in ihm erkannten, was er war, aber da Vampire nicht schwanger werden konnten – abgesehen von einem einzigen Fall: Wraiths Mutter –, hatten Vampire auch keine Hemmungen, sie zu ficken.


    »Idiot«, sagte Shade, als sich die Tür hinter Roag schloss. »Er wird sich noch mal umbringen.«


    Sobald er verschwunden war, sprang Wraith auf. »Das kann man nur hoffen«, sagte er mit einem bösartigen Glitzern in den Augen.


    »Shade?«


    Shade blinzelte, als er aus seinen Erinnerungen an den Tag, an dem Roag den Tod gefunden hatte, auftauchte. Er war eingenickt, und bei den Göttern, er wäre lieber wieder in diesem Traum als in der Wirklichkeit.


    Er blickte Runa an, die auf ihn herunterstarrte, und sein Herz hämmerte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich in sie verliebte, und die Konsequenzen seiner emotionalen Schwäche würden einen langen Tod im Vergleich wie einen Spaß erscheinen lassen.


    Shade hatte nie vor irgendetwas Angst gehabt, aber der Maluncoeur, den ihm ein stinkwütender Hexer vor achtzig Jahren an den Hals gewünscht hatte, jagte ihm eine Scheißheidenangst ein, und wenn er jetzt nicht aufpasste, würde Runa sein Verderben sein. Denn schon in diesem Augenblick erwachte sein Körper mit aller Macht zum Leben, verlangte, sie wieder und wieder in Besitz zu nehmen, bis sie nicht mehr ohne ihn sein konnte. Und genau das würde passieren. Mit jedem Orgasmus würde sein Samen sie enger an ihn binden; ein chemischer Prozess, der stärkere, längere Orgasmen und einen Ausstoß von Endorphinen zur Folge hätte, die noch stundenlang anhalten würden. Kurz gesagt, sie würde lernen, ihn so zu begehren, wie er sie begehrte.


    Wenn er doch bloß nicht vor so langer Zeit dem Verlangen dieser Menschenfrau nachgegeben hätte, dieses wunderschönen Stummfilmstarlets, das sich seinen Weg zum Ruhm erschlafen hatte und von Shade rauen, gewalttätigen Sex verlangte, als eine Art Sühne. Wenn er doch bloß ihren Mann nicht umgebracht hätte, als der Shade zusammen mit seiner gefesselten Frau überrascht hatte. Wenn dieser Mann doch bloß kein Hexer gewesen wäre, der Shade in den letzten Sekunden seines Lebens mit einem Fluch belegt hatte.


    Ich rufe dich, Diener des Bösen, Dämon der Vergeltung, ich rufe dich, Arioch, der Rache schenkt, der Leben nimmt. Ich befehle dir, binde diesen Dämon an den Maluncoeur, an ein ewiges Leben unstillbaren Dursts, niemals nachlassenden Hungers, unerfüllter Begierden. Er soll nicht die Liebe kennen, auf dass er nicht in die Schatten und den Maluncoeur eingehe. Komm herbei, komm herbei und erfülle meinen Willen.


    Achtzig Jahre später waren die Worte des Hexers immer noch so klar wie an dem Tag, an dem sie seine blutigen Lippen verlassen hatten.


    Runa tätschelte ihm mit ihrer kalten Hand die Wange. »He. Bist du wach?«


    Er schob ihre Hand fort, ehe er irgendetwas Dummes machte, wie sie auf sich zu ziehen. Es entging seiner Aufmerksamkeit nicht, dass sich die Paarungsmarkierungen immer noch nicht auf ihrem Arm gezeigt hatten. »Was ist?«


    »Da kommt jemand.«


    »Na endlich.« Mit einem Ruck erwachte er aus seinem Dämmerzustand, sprang auf die Füße und drückte sich, immer noch nackt, gegen die kalte Steinmauer. Er hörte Schritte – weich, leicht. Eindeutig weiblich.


    Perfekt!


    Behutsam bewegte er sich auf die Zellentür zu, wo er sich in der im Schatten liegenden Ecke verbergen konnte, und gab Runa ein Zeichen, die sich auf den Boden fallen ließ, wie sie es besprochen hatten, ein Stück der Kette um den Hals geschlungen.


    Es gelang ihr verdammt gut, sich tot zu stellen.


    Shade würde es hoffentlich genauso gut gelingen, sich unsichtbar zu machen.


    Noch während er in den Fleck aus Dunkelheit an der Tür huschte, begannen sich seine Hautzellen zu verändern und zu verdunkeln, bis er nicht einmal mehr die eigene Hand sehen konnte. Nur sehr wenigen würde es jetzt noch gelingen, ihn zu entdecken, dank der ihm von seiner Umbra-Mutter vererbten Fähigkeit, sich in der Gegenwart von Schatten selbst in Schatten zu verwandeln.


    Die Schritte wurden deutlicher, lauter. Noch ein Besucher.


    Er wartete. Atmete langsam und gleichmäßig, um seinen Herzschlag ruhig zu halten, in der Hoffnung, dass, wer auch immer sich ihnen näherte, nicht so hellhörig wäre, schlagende Herzen und fließendes Blut zu hören. Vor allem Vampire waren auf diesem Gebiet unschlagbar.


    »Herr hat gesagt, Ihr nicht herkommen!« Verzweiflung klang aus dem harschen Flüstern einer männlichen Stimme vor der Tür.


    »Ich will den Seminus sehen«, schnurrte die weibliche Stimme. »Roag und ich sind die Verbindung noch nicht eingegangen, also kann ich tun, was ich will. Er weiß nicht, dass ich schon wieder vom Eternal zurück bin. Also habe ich noch Zeit zum Spielen.«


    Durch die Gitterstäbe in der Tür konnte Shade ihre Begierde wittern, und zum ersten Mal seit achtzig Jahren verspürte er nicht einmal den leisesten Anflug von Lust.


    Er warf einen Blick auf Runa – und sein Schwanz zuckte. Verdammte Verbindung!


    Die Frau spähte durch die Gitter. Ihre blasse, durchsichtige Haut, die veilchenblauen Augen und die spitzen Ohren verrieten ihm, dass es sich bei ihr um eine Bathag handelte, eine Spezies, die in Höhlen hauste. So, so … Roag hatte also eine Frau gefunden, mit der er die Verbindung eingehen wollte.


    »Er ist weg. Wer hat ihn rausgelassen?« Sie rüttelte an der Tür. »Er hat den Warg umgebracht.«


    »Nicht das tun!«, rief der Mann. »Nicht!«


    Das eiserne Schloss schnappte auf. Die Tür öffnete sich, und die Frau trat herein und sah ihn direkt an. Er hielt die Luft an und versuchte, seinen Herzschlag zu verlangsamen, was ihm nicht gelang. Nach einem Moment, der ihm wie eine Ewigkeit vorkam, sah die Bathag weg.


    Als sie auf Runa zuging, schlug Shade zu: Mit beiden Händen umklammerte er ihren Kopf, entschied sich aber in letzter Sekunde, ihr nicht das Genick zu brechen. Er sollte es tun, aber wenn das, was sie über ihre Verbindung zu Roag gesagt hatte, die Wahrheit war, war sein Bruder in sie verliebt.


    Sie könnte sich als nützlich erweisen.


    Runa sprang auf die Füße. »Hinter dir!«


    Er wirbelte herum und wehrte einen Schlag des Mannes ab, der der Frau in die Zelle gefolgt war. Mit drei schnellen Bewegungen hatte er den skelettähnlichen Dämon zerschmettert und getötet, und Runa hatte die Frau überwältigt und hielt sie mit dem Gesicht nach unten am Boden fest. Runa setzte sich rittlings auf die Bathag; die eine Hand fest in deren Nacken, mit der anderen drehte sie der Bathag den Arm auf den Rücken.


    Auch wenn jetzt wohl kaum die Zeit dafür war, blieb er einen Augenblick lang stehen und bewunderte den Anblick seiner Gefährtin, wie sie diese andere überwältigte und –


    Scheiße. Er schüttelte sich. »Wir müssen los.«


    Runas Augen wurden riesig. »Shade!«


    Zwei Darquethoths stürzten in die Zelle. Ihre fluoreszierenden Augen, Lippen und Risse in ihrer obsidianfarbenen Haut glühten im düsteren Licht des Kerkers in einem leuchtenden Orange. Sie bewegten sich schnell, aber er brach durch sie hindurch und machte den Weg für Runa frei, während sie zur Seite wirbelten.


    »Komm schon!«, rief er. Gleich darauf stieß er ein Grunzen aus, als sich ihm ein Seil um den Hals legte. Einer der Darquethoths schleuderte ihn gegen die Zellentür. Schmerz schien seine Wirbelsäule zu spalten.


    Lautes Wutgebrüll hallte durch den Kerker, und Runa flog herbei und attackierte die Darquethoths in einem Wirbel aus Fäusten und Füßen. Das Seil löste sich, und er stieß dem einen Darquethoth die Faust ins Gesicht. Der Dämon brach zur selben Zeit auf dem Boden zusammen wie sein Gefährte, den Runas Fuß am Kopf erwischt hatte.


    Die Bathag rappelte sich wieder hoch. Als ihr Blick auf Shades traf, zischte sie, und der Boden begann zu schwanken. Ein Stein löste sich aus der Decke und fiel in einer Staubwolke krachend zu Boden. Scheiße – sie würde noch alles einstürzen lassen!


    Runas Pupillen weiteten sich und zogen sich wieder zusammen, in immer schnellerem Wechsel. Ihre Finger wurden länger. Die Nacht brach so schnell über sie herein wie die Decke. Von irgendwoher wurden Schreie laut. Noch mehr Wärter.


    »Wir müssen gehen!« Er packte Runas Arm. Er wünschte, sie könnten Roags kleine Freundin mitnehmen, aber die Bathag würde sie nur langsam machen.


    Der Boden unter ihren Füßen schlingerte und bäumte sich auf, während sie aus der Zelle rannten.


    Vor ihnen bemühten sich zwei Wärter verzweifelt, auf den Beinen zu bleiben. Shade wirbelte durch sie hindurch wie eine Bowlingkugel durch Kegel. Ohne sein Tempo zu verlangsamen, zerrte er Runa die enge, gewundene Treppe hinauf, bis sie aus dem Treppenhaus auf ein Stück Rasen stolperten. Grauer Nebel hüllte sie ein, ohne Konturen, bis auf die dicken Tentakel, die um ihre Füße wirbelten. Hier und dort war der Dunst etwas dünner und gab den Blick auf felsige Abhänge und verkrüppelte Bäume in einiger Ferne frei. Hinter ihnen erhob sich eine senkrechte Wand, bis sie vom Nebel verschluckt wurde.


    Sie waren in einer Burg gefangen gewesen.


    »Wo sind wir?«


    »Irland, schätze ich.« Eine Vermutung, die sowohl auf der Landschaft als auch auf Roags Hintergrund basierte. Nach seinem ersten Reifezyklus war er von Sheoul, dem Dämonenreich tief in der Erde, an die Oberfläche gekommen, um in verschiedenen irischen Städten unter den Menschen zu leben, bis er sich schließlich mit der IRA eingelassen hatte. Nichts erregte ihn mehr, als Unruhe zu stiften.


    Runa beugte sich vor und keuchte nach Luft. Allerdings vermutete er, dass ihre Atemprobleme weniger mit der Anstrengung zu tun hatten, die hinter ihnen lag, als mit ihrer unmittelbar bevorstehenden Verwandlung in einen Warg. »Was sollte das denn? Dieses Beben?«


    »Die Bathag … sie haben die Kontrolle über Erde und Wasser. Sie können Tsunamis und Erdbeben und allen möglichen anderen Scheiß verursachen, wenn sie sauer sind. Und sie war stinksauer.« Wütende Schreie wurden laut und ließen seine eigene Atmung hektisch werden. »Wir müssen weg, Babe. Ich würde ja furchtbar gern noch bleiben und spielen, aber es scheint so, als ob die Verbindung einen ernst zu nehmenden Beschützerinstinkt in mir ausgelöst hat.«


    »Ich kann mich schon um mich selbst kümmern.« Ihre Stimme war weich und stahlhart zugleich. Wie ihr Blick.


    Er musterte sie, sich durchaus bewusst, dass ihnen die Zeit davonlief, aber diesen Augenblick würde er sich um nichts in der Welt entgehen lassen. Sie hatte die Seele einer Kriegerin, die Entschlossenheit einer Kämpferin. Das machte sie unwiderstehlich, schaltete jegliche Vernunft in ihm aus.


    Er packte sie um die Taille und zog sie an sich. Zur selben Zeit schien seine Haut enger zu werden, das Blut rauschte heiß durch seine Adern. Am liebsten hätte er sie gleich hier genommen. Heiliges Höllenfeuer!


    »Ich weiß, dass du das kannst. Aber ich kann dafür sorgen, dass du es nicht musst.«


    Im Bewusstsein, dass es das Klügste wäre, sie hier stehen und umbringen zu lassen, verfluchte er die Verbindung, packte wieder ihre Hand und zog sie auf den Wald zu.


    Runa hielt mit Shade mit. Sie begrüßte jeden Stich in ihrer Seite und die Art, wie ihre Lungen bei jedem Atemzug brannten. Sie war frei, und die frische, klare Abendluft löste in ihr das Verlangen aus zu rennen. Heulen. Jagen.


    »Es kommt.«


    Er blieb so abrupt stehen, dass sie ihn fast überrannt hätte. »Roag?«


    Sie neigte den Kopf zum Horizont, wo noch ein Scheibchen des letzten Tageslichts durch den Nebelvorhang leuchtete. »Die Nacht. Ich verwandle mich.«


    »Wohin gehst du in diesem Fall für gewöhnlich?«


    »Spielt das eine Rolle? Wir sind Tausende Meilen von den Vereinigten Staaten entfernt.«


    »Ich kann uns innerhalb von Minuten überallhin bringen. Also, wohin?«


    Sie hatte einen gemütlichen Käfig auf der Militärbasis, einer geheimen Einrichtung im Untergrund von Washington, D.C., die sich die Aufteilung der Stadt in Penta- und Hexagramme auf geniale Weise zunutze machte. Diese Symbole, die den Freimaurern von höchster Bedeutung waren, wurden von manchen fälschlicherweise für satanisch gehalten, doch in Wahrheit boten sie Schutz gegen das Böse und verstärkten magische Verteidigungsmaßnahmen.


    Offensichtlich konnte sie Shade nichts davon erzählen oder ihn gar dorthin bringen. Zivilisten war der Zutritt zu der Anlage strengstens verboten. Dämonen nicht, allerdings nur, wenn sie auf irgendeine Weise handlungsunfähig gemacht, Teil des R-XR-Programms oder … tot waren.


    »Mein Haus in New York. Ich hab mir da einen Platz im Keller eingerichtet.«


    Nicht, dass sie in den letzten Monaten auch nur ein Mal dort gewesen wäre. Sie war viel zu sehr mit ihrer Arbeit beim Militär beschäftigt, um nach Hause zu gehen. Wer hätte aber auch gedacht, dass es so viele Wergeschöpfe auf der Welt gab? Die meiste Zeit verbrachte sie damit, rund um den Globus zu verschiedenen Krisenherden zu reisen. Nach D.C. kehrte sie für gewöhnlich nur zur Zeit des Vollmonds zurück. Sie liebte das Reisen, die Herausforderung, andere aufzuspüren, die so waren wie sie. Die meisten wurden mit einem Sender versehen und unversehrt wieder freigelassen. Das Militär schien der Überzeugung zu sein, dass Wergeschöpfe und Warge im Falle eines Kriegs zwischen Menschen und Dämonen eine entscheidende Rolle spielen könnten, und wollte, dass sich diese Gruppen auf die Seite der Menschheit schlugen.


    Shade schüttelte den Kopf, während sein wachsamer Blick nicht aufhörte, ihre Umgebung abzusuchen. Sein muskulöser Körper sang vor unterdrückter Kraft, und sein deutlich hervortretendes Dermoire verlieh ihm eine unzivilisierte, raubtierartige Ausstrahlung, passend zur ungezähmten, eindrucksvollen Landschaft. Ihm fehlte nur noch ein Breitschwert, und er hätte ein Krieger aus uralten Zeiten sein können, der für zwei Dinge geschaffen war: Kämpfen und Sex. Sie erschauerte in einer primitiven, femininen Reaktion auf das Bild von Shade, der erst den Feind in der Schlacht und dann sie überwältigte.


    »Roag weiß vielleicht, wer du bist«, sagte Shade. »Ich will nicht, dass die Ghule dich finden.«


    Panik ergriff sie und ließ das Herz wild in ihrem Brustkorb schlagen. Oder war dieses Gefühl der Enge und Nervosität in ihrem Innern einfach nur der Werwolf, der an die Oberfläche drängte? »Wir müssen etwas tun. Wenn ich mich verwandle …«


    Sie verstummte. Es widerstrebte ihr, laut auszusprechen, was geschehen würde, wenn sie sich in eine geifernde, mörderische Bestie verwandelte, die vermutlich zunächst Shade ermorden und sich dann auf die Suche nach menschlichen Opfern machen würde.


    »Ich weiß.« Shade hob das Gesicht gen Himmel, als wollte er ein lautes Heulen ausstoßen. Sie kannte das Gefühl.


    »Was machst du?«


    »Ich suche nach einem Höllentor. Roag hätte sein Unternehmen sicher nicht allzu weit von einem entfernt aufgebaut.«


    Höllentor. Ein Transportsystem der Unterwelt. Das Militär bemühte sich seit Jahren vergeblich darum, herauszufinden, wie sie funktionierten.


    »Ich hab’s. Hier entlang.« Er begann in die Richtung zurückzugehen, aus der sie gerade erst gekommen waren.


    »Äh …«


    »Alles in Ordnung. Sobald wir das Tor betreten haben, begeben wir uns zu einem Ausgang ganz bei mir in der Nähe.«


    Still und flink huschten sie durch die Bäume. Shade bewegte sich wie eine Katze: anmutig und geschmeidig, und wenn sein verletzter Fuß ihm Probleme bereitete, merkte man es seinen leichten Schritten jedenfalls nicht an. Ihre eigenen Schritte hingegen schienen immer schwerfälliger zu werden, während sich ihr Körper in Vorbereitung auf die Verwandlung anspannte. Ein Teil von ihr hätte am liebsten auf der Stelle der wölfischen Seite die Herrschaft überlassen; eine Gefahr für jeden Warg.


    Einmal im Monat kämpfte sie gegen das drängende Verlangen an, zur Bestie zu werden und frei und ungezwungen durch die Welt zu streifen, um nach Lust und Laune zu töten. Das war das Ungeheuer, zu dem sie geworden war, dank dieses Mistkerls, der sie gebissen hatte.


    Und dank Shade. Das sollte sie besser nicht vergessen.


    »Wir sind da.«


    Runa erblickte eine Stelle zwischen einem Felsen und einer bröckelnden Steinmauer, an der die Luft zu schimmern schien. Solche Vorhänge aus Licht hatte sie schon einige Male gesehen, sie aber für eine Sinnestäuschung gehalten.


    Nur wenige Meter trennten sie von dem Tor. Aber irgendetwas stimmte nicht. Die Luft war unnatürlich still geworden, als hätte das Böse den Wind gegen seinen Willen an die Leine gelegt.


    Auch Shade musste es gespürt haben. Er war stehen geblieben und verharrte vollkommen bewegungslos, bis auf seine Augen, die alles auf einmal in sich aufzunehmen schienen.


    »Das Tor wird bewacht«, murmelte er.


    »Von wem?«


    »Weiß ich nicht.«


    Das dumpfe Geräusch eiliger Schritte drang an ihre ultrasensiblen Ohren, und sie wusste, dass sie keine Wahl hatten. »Wir werden es riskieren müssen. Feind auf acht Uhr.«


    Sie sprinteten auf das Tor zu. Etwas erhob sich aus dem Boden, eine nebulöse, rauchartige Kreatur, die sie kaum mehr als zwei, drei Meter vor dem Eingang schlitternd anhalten ließ. Weiße Nebelschwaden verwoben sich ineinander, nahmen nach und nach die Gestalt eines fast vier Meter großen Ungeheuers mit weit geöffnetem Rachen und haifischartigen Zähnen an. Rote Schlitze bildeten seine Augen. Es hatte anscheinend keine Beine, aber das machte es mit Klauen wett, die länger waren als ihr ganzer Arm. Runa hatte keine Ahnung, was das war, aber es stank nach Fäkalien und verfaultem Fisch. Und es jagte ihr eine höllische Angst ein.


    »Nicht gut«, murmelte Shade.


    »Du bist echt der König der Untertreibung.«


    Hinter ihnen brachen drei Wärter und die Bathag aus dem Gestrüpp. Ohne zu zögern, rang Shade einen der Darquethoths nieder. Als sich die Bathag auf sie stürzte, verwandelte sich ihr Gesicht in etwas Grauenhaftes und Bösartiges, mit einem Maul voller scharfer Zähne und gespaltener Zunge.


    Runa hatte bei der Armee hart trainiert, und wenn sie auch nicht gerade Mitglied einer Spezialeinheit war, war sie doch durchaus in der Lage, sich zu behaupten. Mehr oder weniger.


    In diesem Fall eher weniger.


    Die Welt drehte sich um sie, während sie einen Abhang hinunterrollten, bis sie gegen eine Steinmauer krachten. Laut grunzend schlug Runa der Dämonin die Faust ins Gesicht. Gleich darauf sog sie zischend Luft ein, als Zähne ihre Knöchel aufritzten.


    »Das hat wehgetan.« Runa legte der Dämonin das Bein über den Rücken und warf sie auf die andere Seite. Doch erst als sie ihr einen Hieb gegen die Kinnlade verpasste, hörte die Bathag auf zu knurren.


    Die Dämonin erstarrte, schien für den Moment außer Gefecht zu sein. Mühsam zog sich Runa bis zu einem dicken, toten Ast. Das widerliche Geräusch von etwas Hartem, das auf Fleisch traf, gefolgt von Shades schmerzerfülltem Fluchen, hauchte ihrem Kampf neuen Atem ein. Sie sprang auf die Füße und schwang den Ast wie einen Golfschläger.


    »Runa! Bring sie nicht um!«


    Zu spät – mit lautem Krachen landete das Holz auf dem Schädel der Dämonin, und sie erschlaffte.


    Runa würde dem Ding sicher keine Träne nachweinen, aber sie nahm sich die Zeit, nach einem Puls zu fühlen. Nichts. Wieso wollte Shade die Bathag lebend haben? Sie wischte sich die blutigen Hände an ihrer Jeans ab und blickte zu ihm, doch er steckte schon wieder mitten im Kampf. Sie beeilte sich, den Gipfel des Hügels zu erklimmen, wo sie zwei tote Dämonen entdeckte, und Shade, der soeben den letzten Wärter erledigte. Hinter ihm knurrte die Nebelkreatur und schwebte vor und zurück, offensichtlich unwillig – oder unfähig – anzugreifen.


    Es war ein Erlebnis, Shade so kämpfen zu sehen: eine einzige Masse harter Muskeln und Tattoos, die wie ein Tornado umherwirbelte. Ihr Eindruck hatte sie nicht getäuscht; er war für den Kampf geschaffen. Kampf und Gefahr und Ärger, alles in einem kraftvollen, beeindruckenden Paket. Krachend traf sein Fuß auf den Rücken des Darquethoths, der augenblicklich zu Boden ging, wo er zu einem knochenlosen Haufen zusammensank.


    Ohne zu zögern, wandte sich Shade zu ihr um. »Die Bathag ist tot?«


    Sie nickte. Als sich seine Miene verdüsterte, überkam sie eine ungute Vorahnung.


    »Verdammt. Bist du bereit?«


    »Wofür?«


    Er nahm ihre Hand. »Wir werden rennen müssen, als wäre der Teufel hinter uns her. Der Nebelgeist ist an das Höllentor gebunden, und er ist männlich, das heißt, ich kann ihn nicht verführen.«


    Sie musterte das Ding, das sich alle Mühe gab, sie zu erreichen, doch immer wieder scheiterte, als wäre es an eine unsichtbare Leine gefesselt. »Ich dachte, das kannst du gar nicht mehr, nachdem du die Verbindung eingegangen bist.«


    »Ich kann mit einer anderen Frau nicht bis zum Äußersten gehen, aber ich besitze immer noch meinen Inkubus-Charme.«


    »Charme?« Das sollte doch wohl ein Witz sein.


    »Die Fick-mich-Pheronmone.«


    Ach so, das erschien ihr schon plausibler. »Wieso sollte der Nebelgeist an das Höllentor gebunden sein? Werden alle Tore bewacht?«


    »Nein, das ist Roags Werk. Um seine Gefangenen an der Flucht und Feinde daran zu hindern, ihn aufzuspüren.« Er drückte ihre Hand. »Wie geht’s dir?«


    Sie wusste, was er meinte. Als hätte seine Worte ihren inneren Werwolf daran erinnert, dass er mit der Verwandlung beginnen sollte, begannen ihre Gelenke unter grauenhaften Schmerzen zu knacken.


    »Wir müssen los!«, keuchte sie. »Aber wie?«


    »Wir rennen einfach hindurch.«


    Stimmen drangen aus dem Nebel. Ihnen lief die Zeit davon. Ihr lief die Zeit davon. Und obwohl sie der Meinung war, dass es keine gute Idee war, auf direktem Weg in einen der gruseligsten Dämonen hineinzulaufen, den sie je gesehen hatte, würde sie Shade vertrauen müssen, wenn sie leben wollte.


    »Wie du willst«, hauchte sie.


    Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an, und im nächsten Moment rannten sie los. Shade streckte den Arm aus, als wollte er das Ding aus dem Weg schieben, und sein Dermoire begann zu glühen. Als sie auf das Ungeheuer stießen, breitete sich auf Runas gesamtem Körper explosionsartig das Gefühl von einer Million Quallenstichen aus. Sie kämpfte gegen den Drang, vor Angst und Schmerz zu schreien. Tränen brannten in ihren Augen, sie stolperte. Shade fing sie auf, hielt sie gegen die solide Mauer seines Körpers aufrecht.


    Der Nebelgeist kreischte, und dann waren sie auf einmal daran vorbei. Shade zog sie ins Höllentor. Dunkelheit schloss sie ein, die nur von den glimmenden Symbolen und Karten unterbrochen wurde, die in die glatten Obsidianwände um sie herum eingelassen waren.


    Immer noch schmerzte ihr ganzer Körper, und unter ihrer Haut waren ihre Muskeln zum Zerreißen gespannt und zerrten an ihren Gelenken, während ihr Körper begann, seine tierische Gestalt anzunehmen. Beeil dich, Shade.


    »Was ist mit dem Dämon passiert?« Ihre Stimme klang rau, kehlig, und sie wusste, dass sie durch eine halb ausgeformte Schnauze sprach.


    »Ich habe ihm mithilfe meiner Gabe seine Innereien ein bisschen durcheinandergebracht. Umgebracht hat ihn das nicht, aber es hat das Vieh immerhin so weit betäubt, dass wir durchkonnten.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Oh, he … Das darfst du noch nicht. Sitz! Platz!«


    Haha, saukomisch! Sie würde ihn beißen, sobald die Verwandlung abgeschlossen war.


    Shade tippte auf einige der Zeichen. Einen Herzschlag später öffnete sich das Tor, und sie traten in eine Wand aus Hitze und Feuchtigkeit. Ein Dschungel. Auf der Stelle verging das Gefühl, dass sie gleich aus der Haut platzen würde. Der nahende Vollmond ließ ihr Blut immer noch prickeln, aber die Verwandlung erschien mit einem Schlag nicht mehr so drängend. Und das Beste war, dass sich all ihre Körperteile mit einem Schlag wieder normalisiert hatten.


    »Ähm, wo sind wir?« Ein Konzert verschiedenster Laute umgab sie: Vogelschreie und das Summen von Insekten sowie unidentifizierbare Kreaturen, die in den Baumwipfeln hockten und kreischten.


    »Costa Rica.«


    »Mittelamerika?«


    »Kennst du sonst noch ein Costa Rica?«


    Klugscheißer. Als sie etwas zischen hörte, zuckte sie zusammen. Wenn sie hierblieben, würde es nicht lange dauern, und sie bekam einen Herzanfall.


    Schlimm genug, dass die Dämonen hinter ihr her waren, jetzt musste sie sich auch noch Sorgen um Giftschlangen und hungrige Jaguars machen.


    »Werden diese Dämonen uns verfolgen?«


    Shade schüttelte den Kopf und begann, sich durchs Gebüsch zu bewegen.


    Sie beeilte sich, ihm zu folgen. »Und was ist mit Roag?«


    Er blieb stehen. Seine dunklen Augen suchten den Dschungel ab. »Es ist schwierig, jemanden durch ein Höllentor zu verfolgen, es sei denn, man kann ihn aufspüren. Dazu braucht man einen Höllenhund.«


    »Okay, und wieso sind wir hier?«


    »Damit dir ein paar zusätzliche Stunden Tageslicht bleiben. Und«, fügte er hinzu, »weil sich hier mein zweites Zuhause befindet. Von dem Roag nichts weiß.«


    Na, das war doch wohl die Krönung! »Du hast mir nie erzählt, dass du einen zweiten Wohnsitz hast.«


    »Hier bringe ich auch keine Menschen her.«


    Reizend. Sie stellte sich vor, dass er seine dämonischen Sexpartnerinnen hierher einlud, in diesen dampfenden Dschungel, in dem sie es dann trieben wie die Tiere. All die Gründe, wieso sie ihn hasste, waren ihr auf einmal wieder sehr präsent, wie auch eine unglaubliche Wut. Das, zusammen mit ihrem vormondlichen Unbehagen, ergab eine ziemlich bissige Stimmung.


    »Und mich wirst du auch nicht dorthin bringen«, fuhr sie ihn an.


    »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«


    »Du kannst tun und lassen, was du willst. Ich werde zu meinem Bruder gehen, bis diese Sache mit Roag vorbei ist.«


    Sein Missfallen war überdeutlich. »Kommt nicht infrage. Du bleibst bei mir.«


    »Das glaube ich kaum.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und bemühte sich, das Rinnsal aus Schweiß zu ignorieren, das ihr über den Rücken lief, während die Anspannung zwischen ihnen noch dicker wurde als die schwüle Luft. »Ich bin nicht mehr die naive, rückgratlose dumme Nuss wie damals, als wir zusammen waren.«


    »Rückgratlos hat du mir aber wesentlich besser gefallen«, murmelte er.


    »Na ja, du hast mir damals ja auch besser gefallen.«


    »Verdammt, Runa. Diese Sache mit Roag wird nicht einfach vorbeigehen. Du hast seine zukünftige Gefährtin umgebracht. Er wird alles tun, um dich wieder in seine Gewalt zu bekommen. Und wenn ihm das gelingt …« Shades Hände ballten sich zu Fäusten, er schluckte hart.


    Ihre Fantasie stürzte sich auf das, was er nicht gesagt hatte, und augenblicklich hatte sie alle möglichen grauenhaften Orte vor Augen, als sie einen besorgten Blick zurück zum Höllentor warf. Der schimmernde Bogen hing zwischen zwei Felsblöcken, genau wie bei dem Tor, das sie in Irland betreten hatten, nur dass dieses hier von keinem Gruseldämon bewacht wurde.


    »Wieso kann ich es nicht spüren?«, fragte sie, mehr um sich davon abzulenken, was Roag ihr alles antun würde, als um ihre Neugier zu befriedigen.


    »Frisch gewandelte Werwölfe sind dazu noch zu menschlich. Wenn deine Menschlichkeit mit der Zeit nachlässt, werden sich deine nichtmenschlichen Instinkte schärfen.«


    »Wie lange dauert es denn noch? Ich meine, es ist doch schon fast ein Jahr her.«


    Er zuckte mit der Schulter. »Wir haben einen Warg-Sanitäter im Krankenhaus, der sie spürt. Er ist hundert und wurde im Alter von zwanzig bis dreißig Jahren gewandelt. Also hat er irgendwann in den achtzig Jahren dazwischen begonnen, Höllentore zu spüren.«


    Sie warf ihm einen genervten Blick zu. »Wie hilfreich.«


    »Jetzt komm.« Er ergriff ihre Hand – diejenige, die die Zähne der Bathag zerfetzt hatten, und sie zuckte zusammen. »Du bist verletzt.« E zog ihre Knöchel an sein Gesicht, sodass ihr ganzer Körper näher rutschte.


    »Das ist nichts.«


    Shade ignorierte sie und fuhr mit den Fingern sanft über die verletzte Haut. Eine Brise bewegte die Bäume und trug Shades Duft heran; eine berauschende Mischung aus Erde und Schweiß, Kampf und Sex. Seine Brust war mit Dreck und Blut verschmiert und eine Wange von einem Bluterguss gezeichnet, aber das alles ließ ihn nur noch begehrenswerter erscheinen. Sie hasste ihre primitive Reaktion auf die Art, wie er für sie gekämpft hatte; hasste genau genommen ihn. Aber sie konnte ebenso wenig aufhören, ihn anzustarren, wie sie ihr Herz davon abhalten konnte zu schlagen.


    »Lass mich los!«, fuhr sie ihn böse an, in dem verzweifelten Versuch, ihn loszuwerden, aber er hielt sie mit seinem hypnotischen Blick und dem langsamen, beruhigenden Streicheln ihrer Knöchel fest. Als sie auf einmal ein tiefes Summen in ihrer Hand spürte, hielt sie die Luft an. »Was machst du?«


    »Ich beschleunige nur ein wenig den Heilungsprozess. Ich bin nicht dazu fähig, dich auf der Stelle zu heilen, wie Eidolon es könnte, aber ich kann die natürlichen Selbstheilungskräfte deines Körpers auf Hochtouren bringen.« Seine Stimme klang heiser und erinnerte sie daran, wie er klang, wenn er in ihr war und ihr verruchte Dinge ins Ohr flüsterte.


    Er musste wohl an dasselbe gedacht haben, denn er fluchte und ließ ihre Hand los. »Folge mir.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging er los.


    Frustriert, sowohl wegen ihrer widersprüchlichen Gefühle als auch wegen seines unvorhersehbaren Benehmens, blickte sie ihm hinterher. Sie war versucht, es einmal allein mit dem Höllentor zu versuchen.


    »Du wirst es nicht bedienen können«, rief er.


    Verdammt! Woher hatte er gewusst, was sie dachte?


    Mit sicheren, raschen Schritten führte er sie auf einen überwucherten Pfad. Blätter schnitten ihm in die Haut, Zweige peitschten ihn, aber er schien es gar nicht zu bemerken.


    Sie wusste nicht, wie lange sie so gegangen waren und sie bei jedem Laut zusammengeschreckt war, aber ihrem Gefühl nach war wenigstens eine Stunde vergangen, als er schließlich langsamer wurde. Das Geräusch fließenden Wassers drang ungefähr zur selben Zeit an ihr Ohr, wie ein Schwarm von Moskitos über sie herfiel.


    »O Gott, ich brauche dringend eine Dusche.« Sie schlug sich auf den Nacken und zerquetschte einen dieser verflixten Blutsauger. »Wie kannst du hier bloß leben?«


    »Die einheimische Fauna stört mich nicht, und nur wirklich extreme Temperaturen können mir etwas anhaben.«


    Ihr fiel wieder ein, dass er in dem eisigen Kerker nicht das kleinste bisschen gezittert hatte, nachdem sie ihn seiner Kleidung beraubt hatten. Sie hingegen hatte manchmal schon gefürchtet zu erfrieren.


    Das Dickicht aus bemoosten Bäumen und üppigen Pflanzen begann sich zu lichten und öffnete sich schließlich auf eine Lichtung, die auf der einen Seite von einer senkrecht aufsteigenden Felsklippe und auf der anderen von einem gewaltigen Wasserfall begrenzt wurde – ein in der Sonne funkelndes Paradies inmitten der Hölle.


    »Lass mich raten – der Eingang zu deiner Höhle liegt hinter dem Wasserfall?« Zu klischeehaft.


    Er sagte nichts, sondern ging einfach weiter. Sie folgte ihm, erschlug weiter Moskitos und schob Äste beiseite, die sich in ihrem Pulli verfingen und an ihren Haaren zerrten, bis sie durch einen schmalen Gang zwischen der Klippe und einem riesigen, rechteckigen Stein kamen und der Pfad zehn Meter weit steil bergan führte. Am Ende standen sie in einer Sackgasse, einem wilden Gestrüpp aus Schlingpflanzen und anderem Grünzeug. Shade griff mitten hinein und fummelte an etwas herum, bis sie ein Klicken hörte, ein großer Fels zur Seite glitt und eine enge Öffnung offenbarte.


    »Wer hat das denn gebaut?«


    »Dämonischer Bauunternehmer.«


    Na, das bekam man nicht alle Tage zu hören.


    Sie traten durch die Öffnung in eine kühle Höhle, erfüllt von weichem Licht. In die polierte weiße Steindecke waren Leuchtkörper eingelassen.


    »Der Strom kommt vom Wasserfall«, sagte er, ehe sie fragen konnte.


    Hinter ihnen glitt der Fels wieder zurück, aber das merkte sie kaum noch, so sehr faszinierte sie sein Zufluchtsort.


    Die Höhle war offen und überraschend luftig, und man hatte die natürlichen Gegebenheiten genutzt, um den Ort wohnlich zu machen. Überall gab es Steinbänke, die mit üppigen Stoffen gepolstert waren. In eine tiefe Nische in den glatten, dunklen Wänden war ein Kamin eingebaut worden, und darüber hing sage und schreibe ein gewaltiger Flatscreen-Fernseher.


    »Vor allem, um sich Filme anzusehen«, erklärte er, während er sich in den hinteren Teil der Höhle begab. »Kabel gibt es hier nicht, also hab ich mir eine verdammt gute DVD-Sammlung zugelegt.«


    Ja, das war ihr bereits aufgefallen. In eine der Wände war ein Regal gehauen worden, das mehr DVDs enthielt als jede Videothek. Und könnte er sich um Gottes willen endlich mal was überziehen! Die Art, wie sich die Muskeln in seinem Rücken bewegten, wie sich seine Arschbacken bewegten, wenn er ging … Sie musste einfach dorthin starren, und diese Art von Auftrieb hatte sein Ego nun wahrhaftig nicht nötig.


    Als er hinter einer Tür verschwand, folgte sie ihm. Winzige, stecknadelgroße Lichter waren in die Wände des kurzen Gangs eingebaut worden, der in eine Art Küche führte. Wieder hatte man die natürlichen Gegebenheiten auf brillante Weise genutzt, um den Raum zu definieren. Der Tisch, an dem auf zwei langen Bänken acht Personen Platz nehmen konnten, war aus Stein gehauen worden. Genau wie die Küchentresen und die Doppelspüle. Die Edelstahlarmaturen waren kompakt, aber auf dem neuesten Stand der Technik und unauffällig in die Wände eingelassen.


    »Das ist echt cool.« Sie war ja schon von seinem New Yorker Apartment mit der modernen, maskulinen Ausstattung beeindruckt gewesen, aber das hier … wow! »Warum lebst du überhaupt noch in der Stadt, wenn du doch jeden Tag hierher nach Hause kommen könntest?«


    »Woher willst du wissen, dass ich das nicht tue?« Mit einer Geste bedeutete er ihr, durch eine schmale Öffnung zu ihrer Rechten zu treten, die verbarg, was sich jenseits der Küche befand.


    »Hier gibt’s einfach nicht genug, um dich zu beschäftigen«, sagte sie und betrat … O Gott! Sie schlug die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien.


    Er schnaubte. »Wenn ich herkomme, dann habe ich vor, fleißig zu sein.«


    Sie blieb stehen. Ihre Füße schienen sich in Blei verwandelt zu haben. Schwer fielen seine Hände auf ihre Schultern, sein Mund senkte sich zu ihrem Ohr herab. Ihr Herz begann wild zu schlagen, ohne sich an einen Rhythmus zu halten. »Wie du siehst.«


    O ja. Sie sah es.


    Sie befanden sich in einer Art Schlafzimmer. Wenn man den Begriff sehr weit fasste. »Das ist … das ist eine Folterkammer.«


    Shade drängte sich an ihr vorbei; seine Hitze brannte sich praktisch durch ihre Kleidung. »Ich ziehe die Bezeichnung Lustkammer vor.« Als er sich zu ihr umdrehte, erwartete sie ein Lächeln, doch seltsamerweise wirkte er … traurig. »Hier wirst du heute Nacht bleiben.«


    »Was?« Sie wich vor ihm zurück, bis sie gegen die Höhlenwand stieß. Irgendetwas rasselte. Ketten. So ein Mist. »Du hast mich aus diesem Kerker geholt, nur um mich in einen anderen zu sperren?«


    Sie versuchte, ihm zu entkommen, mit dem Rücken an der kalten Wand entlanggleitend, aber er hatte sie im Nu eingeholt, mit der raubtierhaften Konzentration des Jaguars, vor dem sie sich auf dem Marsch durch den Urwald gefürchtet hatte. Idiotin. Shade war wesentlich gefährlicher als jede Dschungelkatze.


    Er blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie den Hals verdrehen musste, um zu ihm aufzusehen. Seine Stimme war ein tiefes, erotisches Knurren. »Es ist ein Spielzimmer, Runa.«


    »Was des einen Spielzimmer ist, ist des anderen Folterkammer«, erwiderte sie heiser.


    »Sieh dich um.«


    Sie schluckte ihre grauenhafte Angst herunter und zwang sich, den Blick von seinen dunklen Augen abzuwenden.


    Ein massives Bett nahm das gesamte hintere Ende des Raums ein und war, wie alles andere auch, in eine Ausbuchtung eingebaut, sodass es praktisch in seiner eigenen kleinen Höhle stand. Von der Decke über dem Bett hingen Flaschenzüge, Ketten und lederne Handfesseln.


    Davon abgesehen gab es noch einige anscheinend zufällig verteilte stabile Holzgestelle, wenn sie auch keinen Zweifel daran hegte, dass an ihrem Zweck rein gar nichts zufällig war.


    »Pranger«, erklärte er. »Und Prügelbänke.« Seine Hand zeigte auf den Deckel einer Truhe in der Ecke. »Peitschen, Stöcke, Knebel. Es gibt noch mehr, allerdings bezweifle ich, dass du es sehen möchtest.«


    Runas Mund wurde trocken. Sie hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte, wusste aber, dass sie zum ersten Mal, seit sie Shade kannte und wusste, dass er ein Dämon war, Angst hatte.


    Shade ließ Runa allein im Schlafzimmer zurück, unfähig, den Geruch ihrer Verwirrung und Angst länger zu ertragen. Er hasste dieses Zimmer, hasste alles darin. Hasste es, dass er eine Frau, die so zart und liebevoll war wie sie, an einen Ort hatte bringen müssen, an dem er beim Sex sowohl seinen Samen als auch das Blut zahlloser Frauen vergossen hatte. Sie hatten es aus freiem Willen getan, er hatte ihnen nur gegeben, was sie wollten, weil seine Natur ihn dazu gezwungen hatte, aber er hatte jede Minuten mit diesen Dämoninnen gehasst. Sie verließen seine Höhle stets befriedigt, doch er war danach vollkommen am Ende, so durch den Wind, dass ihn nur viel harte Arbeit wieder ins Lot zu bringen vermochte.


    Er wusste, dass seine Brüder inzwischen wahrscheinlich schon halb wahnsinnig vor Sorge waren, darum benutzte er sein Satellitentelefon, um Wraith auf dem Handy anzurufen. Wraith meldete sich nach dem ersten Klingeln.


    »Shade?« Wraiths Stimme war durch atmosphärische Störungen dermaßen verzerrt, dass Shade ihn kaum hören konnte, aber er wollte die Höhle nicht verlassen, um für besseren Empfang zu sorgen, sondern lieber Runa im Auge behalten.


    »Ja, Mann, ich bin’s.«


    »Wo bist du? Bist du okay? E und ich, wir gehen hier praktisch schon die Scheißwände hoch.«


    »Mir geht’s gut. Ich bin in ein paar Stunden bei euch im UG.«


    »Ich komme zu dir, sag mir nur, wo du bist.«


    Die Sorge in Wraiths Stimme schnitt durch Shade wie ein Skalpell. Wraith und ihn hatte seit jeher ein besonders starkes Band verbunden, beinahe zu stark. Manchmal konnte Wraith Shades Gedanken lesen, was schon schlimm genug wäre, selbst wenn Shade keine Geheimnisse hätte, die er vor seinem jüngeren Bruder geheim hielt. Aber es gab solche Geheimnisse, und eines davon war diese Höhle. Wraith, der jahrelang, nahezu von Geburt an, gefoltert und eingesperrt worden war, hatte ein ernstes Problem mit allem, was auch nur im Entferntesten mit Fesseln und Folter zu tun hatte. Ganz gewiss hätte er keinerlei Verständnis für Shades extreme sexuelle Bedürfnisse.


    »Mir geht’s wirklich gut, Bruder.« Er hörte die Dusche prasseln und stellte sich vor, wie sich Runa auszog, wie das Wasser über ihren nackten Körper floss, und wurde sofort hart. »Ich brauch eine kurze Auszeit, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Wenn du bis Mitternacht nicht hier bist«, knurrte Wraith, »komme ich und hole dich. Wenn du verstehst, was ich meine.«


    Shade grinste. Wenn Wraith dir drohte, dich holen zu kommen, meinte er damit, dass er dir, sobald er dich hatte, kräftig in den Hintern treten würde.


    »Ganz ruhig, okay? Ich werde dir und Eidolon alles berichten, sobald ich bei euch bin.« Er hängte auf, bevor Wraith anfangen konnte, mit ihm zu streiten, und schlüpfte durch den geheimen Seiteneingang zwischen Wohnzimmer und Küche. Augenblicklich hüllte ihn eine warme Brise ein wie die Umarmung einer Geliebten. Die einzige, die er je wahrhaftig zugelassen hatte.


    Dieser Ausgang führte zu einer flachen, gut versteckten Plattform aus Stein hinter dem Wasserfall. Er hatte keine seiner Sexpartnerinnen je hierher gebracht, aber er wollte, dass Runa diesen Ort sah, der ihm der liebste auf der ganzen Welt war. Runa, die nackt unter seiner Dusche stand. Shades Haut wurde heiß, so heiß, dass selbst der feine, kühle Sprühnebel des herabprasselnden Wassers das Brennen nicht linderte.


    Mit einem tiefen Luftzug und einem Fluch trat er unter den Wasserfall. Das Wasser donnerte auf ihn herab und wusch den ganzen Dreck des Kerkers von ihm ab, doch die Dunkelheit in seiner Seele oder den Schmerz über Skulks Tod vermochte es nicht abzuwaschen.


    Seine kleine Schwester war das einzige Leuchtfeuer in seinem Leben gewesen; das einzig Zarte in einem harten Leben. Ihr war die Umbra-Fähigkeit, die Dunkelheit in einem jeden sehen zu können, in die Wiege gelegt worden; aber auch die Fähigkeit, diese Dunkelheit mit einer Bewegung zu verringern oder sogar zu entfernen. Dass sie Shade nicht heilen konnte, die Dunkelheit, die ihn ihm lauerte, nicht einmal antasten konnte, war für sie ein ständiger Anlass zur Sorge gewesen – doch sie war überzeugt gewesen, dass sowohl der Fluch als auch die dazugehörigen Schuldgefühle irgendwann vertrieben werden könnten.


    Was Shade anging, hatte sie sich geirrt, aber in Bezug auf Roag recht gehabt.


    »In ihm ist so viel Böses, Paleshadow«, hatte sie einmal zu Shade gesagt und dabei den Kosenamen verwendet, den er nie wieder hören würde.


    Mit seiner gebräunten Haut stach er unter seinen zwanzig Schwestern heraus, allesamt reinrassige Umbras mit zementgrauer Haut, kohlschwarzem Haar und graublauen Augen. Er war der Erstgeborene gewesen – ein Resultat der Vergewaltigung seiner Mutter durch seinen Vater, als sie gerade erst die Pubertät hinter sich gebracht hatte – und zehn Jahre älter als seine älteste Schwester. Umbras waren extrem sanftmütig und mütterlich, darum war er genauso gut behandelt worden wie seine Schwestern. Als Ältestem fiel Shade die Verantwortung zu, sich um sie zu kümmern. Für ihre Sicherheit zu sorgen.


    Er hatte kläglich versagt.


    Seine Mutter hatte ihm die Verantwortung übertragen, während sie auf die Jagd ging, was oft einige Tage dauern konnte. Während ihrer Abwesenheit hatte der erste Reifungszyklus eingesetzt, und er hatte seine Schwestern allein gelassen, um seine sexuellen Begierden zu befriedigen. Als er zur Höhle zurückgekommen war, hatte ihn ein Massaker erwartet. Khilesh-Teufel auf der Suche nach einer Mahlzeit hatten die schutzlose Höhle aufs Korn genommen, und es war offensichtlich, dass sie selbst dann noch weitergetötet hatten, als ihre Bäuche längst gefüllt waren. Skulk war die einzige Überlebende gewesen, war dem Tod entronnen, indem sie sich in einem engen Schacht versteckt hatte – ihrem Lieblingsort, wenn sie Verstecken spielten.


    Shade schloss die Augen und wandte sein Gesicht nach oben, in der Hoffnung, das Wasser werde so lange auf ihn einhämmern, bis er vollkommen empfindungslos war – doch er wusste, dass es nicht helfen würde. Nichts half.


    Er hatte die Khileshis zur Strecke gebracht, aber selbst ihr Tod hatte nicht geholfen. Seine Schuldgefühle über diese Ereignisse fraßen an ihm wie Säure, und dabei spielte es überhaupt keine Rolle, dass er seine Schwestern in einer Phase des Wahnsinns allein gelassen hatte. Zur Hölle, er konnte sich kaum daran erinnern, die Höhle verlassen zu haben. Oder an die Tage mit Nonstopsex, die darauf folgten.


    Und doch hatten weder Skulk noch seine Mutter ihn dafür verantwortlich gemacht. Es waren ihre Liebe und ihr Trost, der ihn sich eine eigene Familie wünschen ließ, Söhne, die er mit einer Gefährtin, die er liebte, aufziehen konnte.


    Doch aufgrund seines Fluchs würde das nie passieren. Es konnte nicht passieren.


    Er schüttelte diese Gedanken ab, die ihn einen wohlbekannten Pfad hinabführten, den er heute nicht betreten wollte, trat aus dem Wasser und ging zurück zur Höhle. Runa war in der Küche. Sie trug eines seiner T-Shirts und eine Boxershorts, deren Kordel sie wohl bis zum Äußersten zusammengezogen haben musste. Das T-Shirt ließ sie winzig erscheinen, reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel und verdeckte dabei doch längst nicht genug.


    »Ich habe im Kühlschrank was zu trinken gefunden«, sagte sie. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«


    »Nimm dir, was du willst.« Er schlüpfte an ihr vorbei ins Schlafzimmer, wo er sich eine Lederhose, ein Tanktop und Stiefel anzog. Als er fertig war, sah er zu seiner Überraschung Runa im Türrahmen stehen.


    »Ich möchte wissen, was das alles ist«, sagte sie mit fester Stimme, ihr Blick von dieser neuen Hartnäckigkeit erfüllt, die er so gern hassen würde, aber doch bewunderte, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, es nicht zu tun.


    »Ich würde meinen, das ist offensichtlich.«


    »Mit mir hast du … mit mir hast du so etwas nie benutzt.«


    Ein Bild von Runa, mit gespreizten Gliedmaßen an sein Andreaskreuz gefesselt, ihm hilflos ausgeliefert, erschien vor seinen Augen. Sein Puls wurde unregelmäßig und sprunghaft. Ja, er mochte diesen Raum und alles darin hassen, aber nur, weil er ihn benutzen musste. Ihn benutzen zu wollen, war eine ganz andere Sache.


    »Nein, aber ich war nicht der allerzärtlichste Liebhaber, oder?«


    »Ich weiß nicht.« Ihr Blick fiel auf ihre bloßen Füße. »Ich habe nicht so viele Vergleichsmöglichkeiten. Vor dir gab’s nur einen anderen Typen …«


    Etwas in seiner Brust zog sich schmerzlich zusammen. Er zwang sich, ein- und auszuatmen, weil er unbedingt aufrecht stehen bleiben musste, und ein plötzlicher Sauerstoffmangel in Verbindung mit dem, was sie gerade gesagt hatte, könnte ihn in diesem Moment glatt aus den Socken hauen.


    »Du warst seit mir mit niemandem mehr zusammen?«


    Ihre Brauen zogen sich über einem grimmigen Blick zusammen. »Ich war ziemlich beschäftigt, nachdem ich gerade erst zum Werwolf geworden war und so.«


    Ein wilder, besitzergreifender Instinkt brandete in ihm auf, erfüllte ihn mit Stolz – und gewisse andere Teile mit Erregung. Mein. Ganz allein mein.


    Dann begann er mit den Zähnen zu knirschen. Ihr guten Götter, da waren sie erst einen einzigen Tag verbunden, und sie begann ihm schon ans Herz zu wachsen. Sie brachte ihn dazu, sie zu begehren.


    Das durfte nicht passieren.


    Wut trat an die Stelle der Angst, herbeigerufen von jenem dunklen Ort in ihm, der wie ein bodenloser Brunnen war. Er packte ihr Handgelenk und zog sie in das Zimmer hinein. »Zeit für die Einschließung«, knurrt er.


    »Shade! Was tust du denn?« Sie wehrte sich, doch die zusätzliche Kraft, die sie durch die Lykanthropie erhalten hatte, war der seinen nicht einmal annähernd gewachsen. Zumindest nicht, solange sie in ihrer menschlichen Gestalt war.


    So sanft, wie er nur konnte, brachte er sie dazu, auf Hände und Knie zu gehen. Mit der einen Hand hielt er sie fest, während er mit der anderen nach der Morphestus-Kette griff, die tief in den Fels eingelassen war. Die Kettenglieder, die mithilfe von Dämonenmagie verstärkt worden und dazu entworfen waren, auch die stärksten Wesen festzuhalten, und die Fessel, die er ihr um den Fuß legte, würden sich automatisch an die richtige Größe anpassen, also größer werden, sobald sie sich verwandelte, um sich auf ihre kräftigere Werwolfgestalt einzustellen.


    »Die Nacht bricht gleich herein.«


    »Na klar doch!«, fauchte sie. »Dauert höchstens noch ein paar Stunden.« Ihr Fuß sauste hoch und hätte beinahe sein Bein getroffen.


    »So in etwa.«


    Sein Blick schweifte über sie; die Art, wie sie den Kopf hielt, sodass ihr Haar einen Vorhang vor ihrem Gesicht bildete und ihre Miene – zweifellos ein Ausdruck reinster Wut – verbarg. Ihr kesser Hintern ragte in die Luft und rieb sich bei jeder Bewegung an seiner Hüfte. Er könnte sie so nehmen, hier und jetzt. Eine schnelle Bewegung, und die dünnen Boxershorts wären Geschichte. Eine zweite Bewegung, und sein pochender Schaft wäre frei.


    Seine Instinkte liefen auf Hochtouren, während sein Verstand ihn anbrüllte, er solle seinen Trieben widerstehen. Abrupt ließ er sie los und entfernte sich mit einem Satz von ihr. Jetzt stieß sie einen wutentbrannten, bitterbösen Fluch aus und stürzte sich auf ihn, versuchte, sein Bein zu erhaschen. Es gelang ihr nicht, aber es war knapp. »Tu mir das nicht an!«


    »Du lässt mir keine Wahl!«, donnerte er. Er wusste, es war unfair, sie für seinen Mangel an Selbstbeherrschung zu bestrafen, aber Fairness war etwas, das ihn in diesem Augenblick wirklich nicht im Allergeringsten interessierte. »Du bringst mich dazu, dich zu begehren, und das darf verdammt noch mal einfach nicht sein!«


    Sie zuckte zurück, den Mund weit aufgerissen. »Ach, entschuldige bitte, dass ich mich im Kerker deines Bruders rumgetrieben und absolut überhaupt nichts mit dem ganzen Mist hier zu tun habe!«


    Er fühlte sich wie ein Esel. Er starrte auf sie hinab, wie sie da vor ihm hockte, das riesige T-Shirt weit genug hochgezogen, dass er die Baumwollboxershorts sehen konnte, die sich eng über die Hügel und Täler ihres Geschlechts zwischen den gespreizten Schenkeln spannte. Sie wirkte verletzlich und sexy zugleich, doch vor allem verletzlich. Das musste alles furchterregend für sie sein: die Verbindung mit einem Dämon einzugehen, und das ohne ihre Zustimmung. An einem fremden Ort angekettet zu sein – und dann noch kurz vor der Verwandlung in einen Werwolf zu stehen.


    Oh, Hölle! Er schloss die Augen, bemüht, sich zu beruhigen. »Sieh mal, mir gefällt das genauso wenig wie dir, aber ich muss jetzt dringend ins Krankenhaus. Ich werde dir ein paar Steaks oder so mitbringen. Und vor morgen früh bin ich wieder da.«


    Dank Luc, ihrem Werwolf-Sanitäter, wusste er, dass Warge, wenn sie in ihrer tierischen Gestalt nicht fraßen, nicht das Reißen von Fleisch und das Knacken von Knochen zwischen ihren mächtigen Zähnen spürten, ausgehungert, knurrig und mit einem Riesenappetit auf rohes Fleisch in ihrer menschlichen Gestalt aufwachten. Ein nicht zufriedengestelltes Wertier würde auch nach Sonnenuntergang, also nach der Rückverwandlung, wüten und toben.


    Runa wandte den Blick ab. »Ich will nicht, dass du mich so siehst.«


    »Wie? Als Warg? Meinst du denn, ich hätte noch nie einen gesehen? Süße, ich bin hundert Jahre alt, ich habe sie gesehen, behandelt, gef-, äh, ja, also, ich kenne den einen oder anderen Werwolf.« Sie sagte nichts, und da er sich fühlte, als hätte er gerade einen Hund getreten, seufzte er. »Ich werf dir das Futter durch die Tür rein und werde nicht hinsehen. Okay?«


    »Is mir egal«, murmelte sie. Sie zerrte an der Kette. »Das wird wehtun, wenn ich mich verwandle.«


    »Die weitet sich.«


    »War ja klar, dass du natürlich eine hast, die für alle Größen passt.«


    Ihren wütenden Blick im Rücken, marschierte er in die Küche, schnappte sich ein Päckchen Kaugummi und fragte sich, was er jetzt tun sollte. Fragte sich, wie er seinen Brüdern beibringen sollte, dass er jetzt eine Gefährtin hatte, dass Skulk tot war, ihr verstorbener Bruder hingegen nicht nur am Leben, sondern auch noch der Kopf des Organhändlerrings war, der ihr Volk quälte und tötete. E würde vermutlich nur steif und stumm zuhören. Wraith würde komplett austicken. So unterschiedlich sie auch reagieren würden, hatte er keinen Zweifel, dass sie sich in einer Beziehung einig wären.


    Runa würde sterben müssen, damit Shade leben konnte.


    Kynan stand im Aufenthaltsraum und hörte Wraith und Reaver, einem gefallenen Engel und verdammt guten Heiler zu, die sich über den Slasher-Film unterhielten, der gerade auf dem Großbildfernseher lief. Er wäre nicht Kynans erste Wahl gewesen, wenn er sich einen Film zur Erholung von der täglichen Arbeit ausgesucht hätte, aber er hatte nicht vor, sich zu beschweren, da Wraith seit Tagen das erste Mal mehr tat, als auf und ab laufen und knurren. Er war einfach nur glücklich, dass Shade angerufen hatte und es ihm gut ging.


    Er blickte gerade rechtzeitig vom Kühlschrank auf, aus dem er sich ein Sandwich genommen hatte, um zu sehen, wie es ein Pärchen auf dem Bildschirm miteinander trieb – was praktisch die Garantie dafür war, dass sie jeden Moment abgeschlachtet werden würden.


    Wraith grinste Reaver an. »Ich wette, das ist einer der Vorteile, wenn man gefallen ist, was? Die Freuden des Fleisches?«


    Der Exengel zuckte die Schultern. »Ist gar nicht schlecht.«


    Wraith hob eine Augenbraue und nickte mit dem Kopf in Richtung Bildschirm, wo die Frau den Schaft ihres Partners gerade mit dem Mund verwöhnte. »Die Braut aber auch nicht.«


    Reavers Mund verzog sich zu jenem Lächeln, das sämtliche weiblichen Wesen des Krankenhauses auf Gedanken brachte, die der arme Exengel nicht mal ansatzweise begreifen konnte. »Das ist das Beste.«


    »Wenn du das sagst«, meinte Wraith.


    Kynan erstickte beinahe an seinem Erdnussbuttersandwich. »Du bist fast einhundert Jahre alt und lässt dich ungefähr ein Dutzend Mal am Tag flachlegen. Da kann ja wohl irgendwas nicht stimmen.«


    Wraith verdrehte die Augen. »Erstens: zwölf Mal, das wäre aber ein mieser Tag. Zweitens: Die meisten Frauen, mit denen ich abhänge, haben rasiermesserscharfe Beißerchen. Wenn du meinst, die lasse ich auch nur in die Nähe meines Schw–«


    »Code Silber, Notaufnahme«, meldete sich eine weibliche Stimme über die Sprechanlage.


    »Cool.« Wraith grinste, und Kynan schüttelte den Kopf. Nur Wraith konnte sich darüber freuen, wenn irgendein Vieh durchdrehte und das Krankenhaus auseinandernahm.


    Der Zufluchtszauber wirkte jeglicher Form von Gewalt entgegen, indem er extremen Schmerz verursachte, wenn jemand vorhatte, einen anderen absichtlich zu verletzen. Aber ein wütender, verletzter Dämon, der Amok lief, konnte das ganze Krankenhaus kurz und klein schlagen und jede Menge Kollateralschäden verursachen.


    Zusammen mit Wraith schoss Kynan aus dem Pausenraum; Reaver war ihnen dicht auf den Fersen. Sie umrundeten die Ecke zur Notaufnahme und kamen wie ein Mann schlitternd zum Stehen. Mitten im Raum stand ein riesiger schwarzer Werwolf, der sich den Kopf hielt und heulte. Daneben ein Pfleger, der die Hand auf eine blutende Wunde am Hinterkopf gedrückt hielt.


    »Der Warg wollte mich angreifen«, sagte er.


    Der Werwolf, der seinen Schädel immer noch mit beiden Händen festhielt und so viel Lärm machte, dass Kynans eigener Kopf jetzt auch zu schmerzen begann, schien jedenfalls teuer für seinen Fehler zu bezahlen. »Warum dauert das denn so lange?«, brüllte er Ciska an, die Triage-Krankenschwester, die immer noch an ihrem Tresen stand und im Notfallkasten wühlte, der stets gut mit Beruhigungsmitteln für solche Fälle gefüllt war.


    Reaver fuhr sich mit der Hand durch die goldene Mähne. »Was für ein riesiger Wolf.«


    »Größer noch als Luc«, murmelte Wraith, und das wollte schon etwas sagen, denn Luc war praktisch ein Panzer auf Beinen.


    Endlich nahm der Warg seine mit starken Klauen bewehrten Pfoten herunter. Aus dem Maul tropfte ihm Geifer, in seinen Augen brannte Wut. Während seiner Karriere bei der Aegis hatte Kynan schon gegen so manchen ungewöhnlich großen Werwolf gekämpft, aber dieser hier, der wäre seine Vorzeigetrophäe geworden.


    Doch jetzt nicht mehr, dank Tayla. Zumindest nicht in der Aegis-Zelle von New York City.


    Ciska schloss den Deckel der Notfallkiste mit lautem Knall, der die Aufmerksamkeit des Wargs auf sich zog. Er machte einen Satz, wobei er Stühle und diverse Ausrüstungsgegenstände über den Haufen warf.


    »Scheiße!« Wraith sprang dem Werwolf hinterher und erwischte ihn am Schienbein. »Jetzt macht endlich!«


    Die Bestie schlug nach ihm. Der Schlag erwischte Wraith an der Schulter und schleuderte ihn quer durch den ganzen Raum. Einen Augenblick lang erstarrten alle, bis auf den Werwolf. Heilige … Scheiße! Das Vieh hätte nicht in der Lage sein dürfen, Wraith zu schlagen, ohne Schmerzen zu erleiden. Es schien gemerkt zu haben, dass es ein Ziel für seine Aggressionen gefunden hatte, und landete in der nächsten Sekunde auf Wraith. Sofort begannen die beiden aufeinander einzuschlagen und zu -beißen.


    Fluchend riss Kynan Ciska das Beruhigungsmittel aus der Hand und wäre um ein Haar noch lang hingeschlagen, ehe es ihm doch gelang, dem Vieh die Spritze in die Flanke zu rammen. Es heulte auf und wirbelte herum, landete aber gleich darauf mit einem Krachen auf dem Boden, ehe es angreifen konnte.


    »Was. War. Das. Denn?« Behände sprang Wraith auf die Füße. Er blutete aus Nase und Mund und versetzte dem bewusstlosen Warg ohne zu zögern einen gut gezielten Tritt in den Bauch. »Ich hoffe nur, du hast wenigstens nicht die Tollwut, du Flohtöle!«


    »Ich dachte, nur deine Brüder und du könntet euch prügeln, ohne Schmerzen zu empfinden.« Gem stand am Eingang der Notaufnahme und spielte mit einer schwarz-blauen Flechte.


    »Jepp«, murmelte Wraith. »Ich auch.« Er zögerte. Runzelte die Stirn. »Irgendwas stimmt nicht.«


    Kynan ließ den Warg nicht aus den Augen, vor allem, damit sie nicht zu Gem abschweifen konnten. »Ciska, woher ist der Warg gekommen?«


    Sie deutete mit ihrem roten, peitschenartigen Schwanz auf das Höllentor, das für Kys menschliche Sinne unsichtbar war, von dem er aber wusste, dass es sich zwischen zwei hochglanzpolierten Marmorsäulen auf der anderen Seite der Notaufnahme befand. »Ich habe ein Geräusch gehört, hochgesehen, und da stand er und war dabei, sich zu verwandeln.«


    Wraith ging neben dem Untier in die Hocke und legte ihm die Hand auf den Kopf. »O Mann«, flüsterte er. »O Scheiße! Diese Aura kenne ich. Seine Gedanken …« Seine Handfläche strich fast schon liebevoll über das Fell zwischen seinen Ohren, fand Kynan.


    »Wraith? Was ist?«


    »Es ist Shade«, sagte er. »Dieser Werwolf ist Shade.«
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    Dunkelheit umwirbelte Shade, drückte ihn nieder, während er immer wieder kurz zu Bewusstsein kam. Er versuchte, sich auf die Seite zu rollen, aber irgendetwas Festeres als die bedrückende Finsternis hielt ihn zurück. Er stöhnte. Wenn er jetzt die Augen öffnete und sich wieder in Roags Kerker befand …


    »Shade, Mann, wach auf.«


    »E?« Shade hob die Lider, so weit es ging, und das war nicht allzu weit. Durch die Schlitze stierte er auf Eidolon, der gerade die Gurte löste, mit denen er gefesselt war. Shade warf einen Blick nach oben, auf die Ketten und Seilzüge, die von der dunklen Decke hingen, und fühlte Erleichterung in sich aufsteigen. Das UG. Er hatte es bis ins Krankenhaus geschafft.


    Augenblick mal – wieso erinnerte er sich an rein gar nichts, und wieso war er gefesselt gewesen? Wie lange war er schon hier? Wo war … Runa!


    Panik kam in ihm auf und nahm erst ab, als er durch die Verbindung ihre Lebenskraft spürte, spürte, dass sie in Sicherheit – und ziemlich wütend – war und sich in ihrer tierischen Gestalt befand.


    »Was ist passiert?«, fragte er. Scheiße, tat ihm der Hals weh. Er fühlte sich, als ob er eine stachelige Höllenratte verschluckt hätte. Im Ganzen. Und rückwärts.


    »Na ja, sieht so aus, als ob du eine Gefährtin gefunden hättest.«


    Ein Arm war frei, und er benutzte ihn, um sich über den verräterischen Ring um seinen Hals zu reiben. »War keine Absicht.« Als sich E’s Augenbrauen hoben, schüttelte Shade den Kopf. »Ich werd’s euch später erklären. Warum bin ich festgebunden?«


    »Bist du nicht. Fertig.« Eidolon half Shade dabei, sich aufzusetzen, und bot ihm einen Becher Wasser an, den er ablehnte.


    »Erzählt ihr mir jetzt mal, was los ist?« Und warum war er nackt? Selbst seine Kette war weg. Mann, er hatte es ja so was von satt, ständig an irgendwelchen fremden Orten aufzuwachen, ohne jede Ahnung, wie er dorthin gelangt war. Jemand hatte Arztklamotten auf den Stuhl neben dem Bett gelegt, also zog er sich an, während seine Brüder die Frage ignorierten. »E? So langsam machst du mir Angst.«


    »Woran kannst du dich noch erinnern?«


    »An nicht viel«, sagte er mit zittriger Stimme. »Ich weiß noch, dass ich Runa angekettet habe.« Gleich danach war er die wenigen Meilen bis zur Höhle seiner Mutter gewandert, aus Respekt, um sich zu vergewissern, dass sich dort kein anderer Dämon eingenistet hatte, aber das war ein Geheimnis, das er für sich behielt. »Ich habe ein Höllentor betreten und … und das ist alles, woran ich mich erinnere.« Er fluchte. »Wie lange bin ich schon hier? Sie ist bestimmt am Verhungern. Ich muss ihr was zu essen bringen.«


    »Runa ist deine Gefährtin?«


    Shade nickte zögerlich.


    »Werwolf?«, fragte E.


    »Woher weißt du das?« Sicher, die Tatsache, dass Shade sie in einer Vollmondnacht weggesperrt hatte, war ein ziemlich deutlicher Hinweis, aber die Art, wie sich E um klare Antworten drückte, ihm nicht in die Augen sehen konnte … Das sah seinem Bruder gar nicht ähnlich. Irgendetwas lief hier mächtig schief.


    »Letzte Nacht bist du in die Notaufnahme reingestolpert. Erinnerst du dich?«


    »Vage, jetzt, wo du es erwähnst.« Er bemühte sich, die Einzelteile der Erinnerungen wieder zusammenzusetzen, die ihm durch den Kopf schwirrten – wie die, dass er aus dem Tor in das rötliche Licht trat, das es tagaktiven Geschöpfen erlaubte, ebenso gut zu sehen wie solche, die in der Dunkelheit lebten … aber danach zersplitterte das Bild und löste sich auf wie Rauch. »Aber das ist auch so ziemlich das Einzige, was ich noch weiß.«


    »Das liegt daran, dass du dich in dem Moment, in dem du das Höllentor verlassen hast, in einen Warg verwandelt hast.«


    Shade erstarrte und vergaß glatt, die Schnüre an seiner Hose zuzubinden. »Das ist ein Witz, oder?« Als E’s Lächeln ausblieb, holte Shade scharf Luft. »E, jetzt komm schon. Wir sind gegen die lykanthropische Infektion immun.«


    »Ich werde dich heute Nacht dran erinnern, wenn du Männchen machst, um mir einen Hundekeks abzuluchsen.«


    Shade versuchte vergeblich zu schlucken, bekam kaum noch Luft. Seminus-Dämonen neigten nicht dazu, sich zu verwandeln. Die einzige Möglichkeit, wie ein Angehöriger zumindest zum Teil einer anderen Spezies angehören konnte, war, ihr geboren zu werden. Wie Wraith, der ein Vollblut-Seminus und zugleich ein Vampir war. Unter bestimmten Umständen, wenn Shade einer Werwölfin geboren worden wäre, wäre er ein Vollblut-Seminus, der drei Nächte im Monat einen mordsmäßigen Appetit auf Schappi entwickeln würde. Aber sie konnten sich nicht in einen Vampir oder einen Warg verwandeln.


    »Erzähl mir, was passiert ist, Shade. Wo warst du in den letzten Tagen?«


    Shade ließ sich auf sein Bett sinken, ehe ihm die Knie weich wurden. »In der Hölle, E. Ich war in der Hölle.«


    Langes Schweigen folgte. Das vertraute leise Piepen medizinischer Apparate hatte ihn beinahe beruhigt, als E endlich sprach. »Du hast gesagt, deine Gefährtin wäre angekettet. Wo?«


    »Bei mir.«


    E nickte. Er wusste genau, welcher Ort damit gemeint war. »Darum hast du dich so plötzlich verwandelt. Der Zeitunterschied zwischen Mittelamerika und New York. Du musstest nur aus dem Höllentor kommen. Die Übergangszeit hast du komplett übersprungen.«


    Stimmte. Shade hatte schon ein paarmal beobachtet, wie sich ein Werwolf in seine tierische oder zurück in seine menschliche Gestalt verwandelte, daher wusste er, dass das bei ihnen nicht einfach so von jetzt auf gleich passierte. Offensichtlich war es bei ihm anders. Er musste wohl ein ziemlich wütendes Hündchen gewesen sein, sobald seine Verwandlung vollkommen war.


    »Hab ich jemanden verletzt?«


    »Nur ein paar Kratzer und Beulen, nichts Ernstes.«


    »Bruderherz!« Wraith kam herein und zog Shade in eine ungestüme Umarmung.


    »Da hat sich jemand ziemliche Sorgen um dich gemacht«, sagte Eidolon, als Wraith Shade endlich wieder losließ.


    »Ach, und du vielleicht nicht?« Wraith versetzte E einen Hieb gegen die Schulter und wandte sich wieder Shade zu. »So, großer Bruder, jetzt musst du uns aber einiges erklären. Fang am besten gleich mal damit an, was du dir dabei gedacht hast, die verdammte Verbindung einzugehen.«


    Shade schüttelte den Kopf, und das schmerzte, als wäre er mit einem Baseballschläger verprügelt worden. »Vertraut mir, das ist nicht das, womit ich anfangen sollte.«


    »Wo bist du gewesen?« Wraith verschränkte die muskulösen Arme über der Brust und verdeckte damit den dreckigen Spruch auf seinem T-Shirt. »Wir wissen, dass du Schmerzen hattest, und wir wissen, dass du abgeschirmt wurdest.«


    »Abgeschirmt? Ja, ich schätze, das passt. Ich konnte euch nicht spüren. Hab mich gefragt, warum ihr nicht zu meiner Rettung herbeigeeilt seid.« Roag war natürlich so schlau gewesen, einen Dämpfungszauber um seine Burg herum einzurichten, um die darin gefangenen Dämonen daran zu hindern, auf telepathischem Weg Hilfe zu rufen, sowie die Ausstrahlung des Leids abzuschwächen, die von besonders sensiblen Wesen aufgefangen werden könnte.


    »Wraith war so fix und fertig, der wäre echt um ein Haar aus der Haut gefahren.« E tat, als ob er sich keine Sorgen gemacht hätte, aber die verquollenen dunklen Flecken unter den blutunterlaufenen Augen verrieten das Gegenteil. »Wir alle haben uns um Skulk und dich Sorgen gemacht.« Seine Stimme wurde leiser. »Ihr geht’s doch gut, oder?«


    »Nein.« Shades Brust zog sich um das Loch zusammen, das Skulks Tod hinterlassen hatte. »Der Notruf war eine Falle. Skulk und ich, wir wurden von Ghulen gefangen genommen.«


    Die Temperatur im Zimmer fiel um mehrere Grad, und seine Brüder erstarrten.


    »Skulk?« E’s Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    Shade konnte es nicht aussprechen. Nicht, solange sich ihm die Kehle derartig zuzog.


    »Ach, Scheiße«, knurrte Wraith.


    Eidolon sagte nichts, schloss nur die Augen und ließ den Kopf hängen. Er wollte ein Gebet in der Tradition der Justizia-Dämonen sprechen, bei denen er aufgewachsen war. Ein Gebet, in dem er um ein gerechtes Urteil für ihre Seele und eine glückliche Rückkehr in einen neuen Körper bat.


    Shade, dessen religiöse Erziehung etwas weniger fundamentalistisch gewesen war als die Eidolons, war sich nicht sicher, was er über den Zustand von Skulks Seele glauben sollte. Aber wie viele Dämonen, Menschen und Vampire betete Wraith zu nichts und niemandem; aus seinem Mund ergossen sich Flüche und hässliche Beschimpfungen in verschiedenen menschlichen und dämonischen Sprachen.


    »Ich bring den Scheißkerl um, der das getan hat, Shade. Ich schwöre dir, ich werde seinen Kopf im Labor an die Wand nageln!«


    Mehr und mehr Flüche strömten aus ihm heraus, während seine Wut ständig zunahm. Wraith hatte zwei Schalter: Ist-mir-doch-scheißegal und Ich-bring-den-Kerl-um. Und jede stärkere Emotion legte einen von beiden um.


    In Shades Kopf ertönte eine grauenhafte Stimme: Roags krächzende, heisere Worte, die besagten, dass Wraith sein eigentliches Ziel gewesen sei, nicht Skulk. »Zuerst einmal müssten wir ihn finden.« Aus reiner Gewohnheit klopfte er sich auf die Taschen, auf der Suche nach einem Päckchen Kaugummi.


    »Erzähl uns die ganze Geschichte«, sagte Eidolon, und Shade versuchte, sich gegen ihre Reaktionen zu wappnen.


    »Ich bin in einem Kerker aufgewacht. Runa war bei mir.«


    Wraith zog eine finstere Miene. »Runa? Diese Menschenfrau, mit der du es letztes Jahr getrieben hast?«


    »Ja, aber sie ist kein Mensch mehr. Und ich bin jetzt mit ihr verbunden.«


    »Warum? Wie?«


    Das alles war so erniedrigend. »Wir wurden dazu gezwungen. Von jemandem, der von meinem Fluch wusste. Jemand, der uns alle leiden sehen will.« Wieder klopfte er seine Kleidung ab. Eins stand fest: Als Nächstes würde er erst einmal einen verdammten Automaten hier installieren lassen.


    »Ein Vampir, stimmt’s?«


    Das war eine logische Schlussfolgerung angesichts dessen, was zwischen Vampiren und Seminus-Dämonen vorgefallen war, dank der wahnsinnigen Indiskretion ihres Vaters. Die Vampire betrachteten das, was er getan hatte, als besonders übles Verbrechen, und das sah Shade ganz genauso. Welcher kranke Mistkerl vergewaltigte eine Frau während des Wandels von Mensch zu Vampir, schwängerte sie und benutzte dann seine Gabe – dieselbe, die Shade besaß –, um ihren Körper am Leben zu erhalten, damit der Fötus bis zur Geburt darin heranreifen konnte? Er hatte sie während der Schwangerschaft wiederholt vergewaltigt und sie in einem Zustand belassen, der eine Art höllischer Stasis gewesen sein musste: kein Mensch mehr, aber noch kein Vampir.


    Es war keine Überraschung, dass die Frau dem Wahnsinn verfallen war, und Wraith hatte den Preis dafür bezahlt. Irgendwann allerdings auch ihr Vater, nachdem er den Vampiren in die Hände gefallen war.


    »Ich wünschte, dieser Unhold wäre ein Vampir.« Erst jetzt fiel ihm auf, dass seine Hand immer noch auf seiner Brust lag, nur dass er diese jetzt rieb, statt den Arztkittel nach Kaugummi abzutasten. Das Loch, das Skulk hinterlassen hatte, schmerzte schrecklich, und darüber zu reden machte es nur noch schlimmer. »Es war Roag.«


    Wraith kniff die Augen zusammen und wedelte mit einer Hand vor Shades Gesicht herum. »E? Hast du ein CT angeordnet? Hat er sich den Kopf gestoßen?«


    Shade schob die Hand seines Bruders beiseite. »Roag ist am Leben. Und er ist durchgeknallter als je zuvor. Er steckt hinter dieser Schwarzmarktgeschichte, zumindest in den letzten Jahren.«


    Eidolon wirkte extrem angespannt, seine Miene gequält. Wraith brauchte etwas länger, um diese Verkündigung zu begreifen, aber als es so weit war … Shade hatte seinen Bruder noch nie so leichenblass gesehen.


    »Nicht lustig, Shade.« Wraiths Stimme war ein harsches Knurren. »Gar nicht lustig, verdammte Scheiße!«


    »Siehst du mich vielleicht lachen?« Shade ließ langsam den Atem ausströmen. Er brauchte einen Moment, um sicher zu sein, dass er das alles geregelt kriegte, vor allem, weil diese Situation sehr schnell sehr hässlich werden konnte, so labil, wie Wraith schon an guten Tagen war. »Roag hat das Feuer überlebt. Ich weiß nicht, wie. Er ist schrecklich verunstaltet: Die Haut sieht wie Trockenfleisch aus, keine Nase mehr, die Hälfte der Finger fehlen.«


    Eidolon, der Logische unter ihnen, schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn sterben gefühlt. Wir würden ihn spüren, wenn er noch am Leben wäre.«


    »Sein Tod hat das Band zwischen uns durchtrennt«, sagte Shade. »Und selbst als er wieder zum Leben erweckt wurde, blieb das so.«


    »Wie wurde er wieder zum Leben erweckt? Von wem?« Wraith vergrub die Hand tief in der Tasche seiner Jeans. Shade wusste, dass er Trost suchte, indem er eine seiner Waffen befühlte. Sein Bruder war niemals unbewaffnet, nicht einmal, wenn er schlief oder fickte, nicht einmal in der Sicherheit des Krankenhauses. Zweifellos hatte er an seinem Körper noch wenigstens ein halbes Dutzend mehr Klingen versteckt.


    »Solice. Sie war dort, bei Roag. Zweifellos hat sie für ihn spioniert.« Shade ballte die Fäuste, als er sich daran erinnerte, wie sie im Kerker auf die Knie gegangen war und ihn gefoltert hatte.


    »Solice?« Wraiths Lippen verzogen sich zu einem bösartigen Grinsen. »O Mann, die ist so was von gefeuert! Und zwar mit echtem Feuer.«


    Eidolon war mit den Nerven am Ende. Er knirschte mit den Zähnen und zerrte wild an seinem Stethoskop. »Das ergibt doch alles keinen Sinn. Sicher, er war nicht ganz richtig im Kopf, aber warum sollte er dich verletzen wollen? Oder Skulk?«


    »Er hat Skulk umgebracht, um mich zu quälen. Und sonst … er glaubt, wir wären für das Feuer im Brimstone verantwortlich. Er will Rache.«


    Wraith riss die Augen auf, und E schüttelte den Kopf. »Das war die Aegis.«


    »Weiß ich, aber er ist davon überzeugt, dass wir seinen Tod wollten.«


    »Ich will seinen Tod ganz sicher«, presste Wraith hervor.


    »Von mir wirst du bestimmt nichts anderes hören.« Shade warf E einen herausfordernden Blick zu, der fragte, ob dieser es wohl wagen würde, zu widersprechen. Aber sein Bruder nickte nur.


    Wraith lief im Kreis. Seine Stiefel trafen mit so viel Wucht auf den Obsidianfußboden, dass Shade erwartete, jeden Moment Funken fliegen zu sehen. »Du hast gesagt, dass Roag dich und Runa zu der Verbindung gezwungen hat?«


    »Er ließ uns glauben, wir würden träumen.«


    E fluchte. »Er ist wirklich krank. Er weiß doch genau – wenn eine Frau an dich gebunden ist, dann verliebst du dich auch in sie.«


    »Und löst damit den Fluch aus.« Wraith wirbelte herum. »Da gibt es eine ganz einfache Lösung – wir bringen Runa um und –«


    Ein tiefes Knurren ließ den Raum erbeben. Die Schrift an den Wänden begann zu pulsieren, und Shade wurde bewusst, dass der Lärm und die Aggression von ihm ausgingen.


    »Ganz ruhig, Shade«, sagte E. »Du weißt, das Wraith recht hat.«


    Ja, das wusste er. Aber dieser wilde, besitzergreifende Instinkt, seine Gefährtin zu beschützen, brannte in ihm.


    »Ich werde es tun.« Wraiths Stimme war hart und entschlossen. »Wo ist sie?«


    Shade stürzte sich so schnell auf seinen Bruder, dass er sich gar nicht erinnern konnte, wie er dorthin gekommen war. »Rühr sie an, und du verreckst, ehe du überhaupt weißt, was los ist.«


    Wraith hielt die Hände in die Höhe und lächelte, sodass seine Fänge zum Vorschein kamen. »Seht ihr? Das ist der Grund, aus dem ich niemals die Verbindung mit einer Frau eingehen werde. Das macht dumm.« Er warf Eidolon einen bedeutungsvollen Blick zu. »Oder du stehst am Ende unter dem Pantoffel.«


    Obwohl Shade wütend war, musste er doch zugeben, dass Wraith in diesem Fall recht hatte. Nicht, dass es Eidolon nicht gut ginge. Seine Gefährtin, Tayla, hatte ihn davon abgehalten, verrückt zu werden – allerdings wickelte sie ihn auch jederzeit mühelos um den kleinen Jägerinnen-Finger. Eine kleine Handbewegung, und er kam.


    Kleines Wortspiel.


    »Shade«, sagte Eidolon sanft. »Wäre es leichter für dich, wenn Tayla es macht? Heute Nacht, nachdem sich Runa verwandelt?«


    »Nein!« Shade wich vor Wraith zurück, fuhr sich durchs Haar und hielt schließlich mit beiden Händen den Schädel fest, als könnte ihm das dabei helfen, nicht den Kopf zu verlieren. »Nichts wird es einfacher machen. Meint ihr vielleicht, ich will wissen, dass Wraith einer abgeht, wenn er meine Gefährtin umlegt, oder dass deine Jägerin sie totprügelt?«


    E nickte, als ob er verstanden hätte. »Ich kann es tun. Ich werde sie zuerst sedieren. Sie wird nichts spüren.«


    Entsetzliche Angst drehte Shade den Magen um, und er ließ die Hände sinken. Er hatte das Gefühl, weder sein Körper noch seine Emotionen wären diesem Albtraum noch lange gewachsen. »Das sieht dir nicht ähnlich – anzubieten, jemanden umzubringen.« Andererseits war es logisch, es zu tun, und wenn E etwas war, dann logisch.


    »Besser sie als du.« Eidolons dunkler Blick wurde schärfer. »Ich werde nicht riskieren, dich zu verlieren, Shade. Nicht an diesen Fluch. Wir müssen schon mit dieser Werwolfsache fertigwerden, und dazu kommt dann auch noch deine bevorstehende S’genesis.«


    Die S’genesis, die schon jetzt ihre Klauen in ihn zu schlagen drohte. Er konnte das Pulsieren in der Kehle fühlen, gleich über der Stelle, an dem sein Verbindungsring auf der Haut erschienen war. Dasselbe Pulsieren spürte er auch in der Leistengegend, und er wusste, dass er mit Runa zusammen sein musste, und das bald.


    »Niemand rührt sie an, bis ich das hinter mir habe«, knurrte er. »Eine Gefährtin zu haben, wird mir alles erleichtern, vor allem, wo jetzt noch die Lykanthropie dazukommt …« Was für ein Albtraum. Wenn die S’genesis während des Vollmonds zuschlug, konnte er sich bloß vorstellen, welche Gräueltaten er den Frauen antun würde, die er zum Sex zwingen würde.


    Eidolon stieß langsam den Atem aus. »Ich stimme zu, dass es sinnvoll ist zu warten, aber damit gehst du ein Risiko ein.«


    »Ich werde mich bestimmt nicht in naher Zukunft in sie verlieben, Bruder. Sie ist verdammt nervig. Mir bleibt genug Zeit.«


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Wraith.


    Shade schnaubte. »Du suchst doch nur nach einer Ausrede, um sie umbringen zu können.«


    Wraith leugnete es nicht. »Wie hat sie dich überhaupt infiziert?«


    Sein Körper verkrampfte sich, als könnte er sich an den grauenhaften Schmerz erinnern – den Schmerz, den er durchgemacht hatte, als er Runa angefleht hatte, ihm wehzutun.


    »Sie hat sich verwandelt, um mich zu beißen.« Er runzelte die Stirn. »Sie kann sich jederzeit verwandeln. Dazu braucht sie den Vollmond nicht.«


    Eidolon zuckte zusammen. »Wie ist das möglich?«


    »Das weiß sie nicht.«


    »Das ist nicht gut, Shade. Wertier-Infektionen sind menschliche Krankheiten. Wir sollten uns damit nicht anstecken. Wer weiß, was die Lykanthropie mit deinem Körper anstellt. Und was geschieht während des Vollmonds, wenn du Sex brauchst? Du könntest deine Partnerin glatt zerfetzen.«


    »Ich werde Runa haben.«


    »Vorläufig.«


    Shade ballte die Fäuste und wechselte das Thema. »Vielleicht solltest du mal ein paar Tests mit ihr machen.« Die Tests würden möglicherweise auch Aufschluss darüber geben, wieso sich bei ihr noch keine Verbindungsmarkierungen gebildet hatten. Obwohl dies etwas war, das er vorläufig lieber für sich behielt.


    »Gute Idee.«


    Wraith nahm ein Skalpell von einem herumstehenden Tablett und überprüfte die Klinge mit dem Daumen. »Ihr beide tut ja gerade so, als ob sie lange genug am Leben sein würde, um herauszufinden, was mit ihr los ist. Habt ihr denn komplett vergessen, dass sie sterben muss, je früher, desto besser?«


    Shade stellten sich die Nackenhaare auf. »Du bist mir ein bisschen zu sehr darauf versessen, sie unter die Erde zu bringen, Bruder.«


    Eidolon stellte sich zwischen sie. »Ich muss Runa sehen. Wenn sie sich wirklich willkürlich verwandeln kann, besitzt sie möglicherweise einzigartige Antikörper gegen die lykanthropische Infektion. Wenn ich isolieren könnte, was sie anders macht –«


    »Könntest du vielleicht ein Heilmittel für mich entwickeln«, murmelte Shade.


    »Genau.«


    Shade versuchte, die Erleichterung zu ignorieren, während ihm ein Stein vom Herzen fiel – versuchte sich einzureden, er sei erleichtert, weil sich die Möglichkeit aufgetan hatte, ihn von seiner Lykanthropie zu heilen. Nicht, weil Runa dadurch eine Gnadenfrist gewährt wurde.


    Doch die Erleichterung war nicht von langer Dauer. Mit einem Mal verspürte er einen entsetzlichen Schmerz in seiner Körpermitte, und seine Haut brannte, als würde sie von tausend Nadeln gestochen.


    »Shade?« Wraiths Stimme bebte vor Sorge. »Was ist?«


    Er hörte das Skalpell zu Boden fallen und fühlte zwei Paar Hände auf seinen Armen, fühlte, dass sein Körper zwischen den großen, kräftigen Körpern seiner Brüder gehalten wurde.


    »Mir geht’s gut«, flüsterte er. »Es ist Runa. Ich habe gefühlt, wie sie sich zurückverwandelt hat. Das Brennen des Wiedereintritts in die Atmosphäre sozusagen.« Er erschauerte, als das Gefühl langsam abklang, auf einmal sehr froh, dass er während seiner Transformation betäubt gewesen war und nichts gespürt hatte. »Sie ist hungrig.« Ein Ziehen in der Leistengegend verriet ihm, dass Nahrung nicht das Einzige war, wonach sie sich sehnte.


    Zum Teufel.


    »Geh zu ihr«, sagte E in einem Ton, der besagte, er wisse genau, was los war. »Bring sie später her.«


    Bebend holte Shade Luft. »Wir müssen uns um Roag kümmern. Er ist hinter uns her, und möglicherweise hat er noch weitere Spione im Krankenhaus. Und Runa hat seine zukünftige Gefährtin getötet. Er wird auch hinter ihr her sein.«


    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er am Leben ist.« Eidolon hob Shades Krankenakte auf und schob sie sich unter den Arm. »Weißt du, wo du gefangen gehalten wurdest?«


    »Es war eine Art Burg. Irland, schätze ich.«


    Wraith entblößte seine Fangzähne. »Die finde ich. Das schwör ich euch, den mach ich fertig!«


    Shade nickte. Wenn jemand Roag finden konnte, dann Wraith. Sein Job im UG war es, seltene Artefakte, Zauber und überhaupt alles, was man bei der Behandlung von Dämonen möglicherweise gut gebrauchen könnte, zu erforschen, aufzustöbern und zurückzubringen. Er besaß Erfahrung, Instinkt und Zielstrebigkeit und ließ sich von einem einmal beschlossenen Ziel nicht mehr abbringen. Wenn er etwas wollte, bekam er es auch.


    »Pass gut auf dich auf, Bruder. Roag war dir gegenüber schon immer besonders hart.« Apropos »hart« – Shades Erektion drückte sich schmerzlich gegen den Stoff seiner Hose. Er musste unbedingt zu Runa.


    »Wie schmeichelhaft«, sagte Wraith sarkastisch, »aber sterben wird er so oder so.«


    Die Tür öffnete sich mit leisem Flüstern, und Ciska trat ein. »Doc E? Wir haben einen neuen Traumapatienten in der Notaufnahme, und Gem bittet Sie um Unterstützung.«


    »Alles klar.« Eidolon klopfte Shade im Vorübergehen auf den Rücken. »Geh zu Runa. Wenn du sie herbringst, werden wir schon eine Lösung finden.« Er verschwand auf dem Gang, aber ehe Ciska ihm folgen konnte, hielt Shade sie auf.


    »Hast du mal einen Moment?«


    »Für euch?«, schnurrte sie und warf Wraith und ihm abwechselnd verführerische Blicke zu. »Aber immer doch. Wollen wir es uns ein bisschen gemütlich machen?«


    Wraith zuckte mit den Achseln; die Bewegung wirkte lässig, aber man sah ihm an, dass er immer noch sehr aufgewühlt war. »Bin dabei.«


    Wraith war immer dabei, solange es sich bei der Frau weder um einen Menschen noch um einen Vampir handelte, und da die Krankenschwester eine hübsche kleine Sora-Dämonin war, die sowohl Shade als auch Wraith schon genagelt hatten, musste man kein Genie sein, um Wraiths Begeisterung vorherzusehen.


    »Komm her.« Shade zeigte auf seinen Bruder. »Du bleibst dort.«


    Ciska kam zu ihm herübergeschlendert, drückte ihren üppigen Busen an seine Brust und begann sich auf eine Weise an ihm zu reiben, die eigentlich ein elektrisches Kribbeln hätte auslösen müssen. Tat es aber nicht. »Wird er denn einfach nur zuschauen?«


    »Fass mich an«, befahl Shade.


    Mit einem Lächeln streckte sie die Hand aus und umfasste seinen Schwanz. Einen Moment lang blieb er hart. Hoffnung flammte in ihm auf. Vielleicht war er ja doch nicht wirklich mit Runa verbunden. Vielleicht … Sie begann ihn zu reiben, und er fiel in sich zusammen wie eine durchlöcherte Lunge.


    Mist!


    Hastig wandte er sich ab. Das Bedürfnis nach Sex bestand nach wie vor, hartnäckig und wild, aber es war, als wäre sein Unterleib mit einem Seil an Runa gebunden. Es zerrte an ihm und brachte die Erektion zurück, ließ ihn vor Verlangen brennen.


    Runa mochte sein Zeichen nicht tragen, aber er war definitiv mit ihr verbunden. Sie wollte Sex, und so wie sein Adrenalinspiegel anstieg, wollte sie ihn auf eine Weise wie nie zuvor.


    Verdammt sollte sie sein! Sie hatte es auf seine Halsvene abgesehen, und es war nur eine Frage der Zeit, ehe er verblutete.


    »He, Ky, Kumpel, würde es dir was ausmachen, nach Wraith zu sehen?«


    Eidolon betrat die Notaufnahme, in der sich Kynan und Gem um einen Trillah-Dämon – eine geschmeidige, katzenartige Spezies – mit schwer verletztem Fuß kümmerten. Gems Schicht hatte gerade erst begonnen, darum hatten sie noch nicht darüber reden können, dass Kynan gestern praktisch aus dem Pausenraum geflüchtet war, und die Luft zwischen ihnen knisterte vor unterschwelliger Anspannung.


    »Was ist denn mit Wraith?« Ky warf ein Stück blutige Gaze in den Abfallbehälter.


    »Erinnerst du dich noch an den toten Bruder, von dem ich dir erzählt habe?«


    Kynan nickte. »Roag, stimmt’s?«


    »Er lebt.«


    »Was?« Gem blickte von dem Infusionsbeutel mit Kochsalzlösung auf, in den sie gerade etwas injizierte. »Das kann nicht stimmen.«


    Wut blitzte in Eidolons Miene auf, um gleich darauf wieder unter der üblichen coolen Fassade des Arztes zu verschwinden. »Es fällt mir selbst schwer, es zu glauben.« Er zog sich OP-Handschuhe über, nüchtern und sachlich wie immer, was, wie Ky herausgefunden hatte, seine Art war, mit Stress umzugehen. »Shade sagt, er stecke hinter der neuesten Schwarzmarktoperation, die dafür sorgt, dass uns in der Notaufnahme und im Leichenschauhaus der Nachschub nicht ausgeht. Er hat Shade gefangen genommen, ihn gezwungen, die Verbindung mit einem Warg einzugehen und … und er hat Skulk umgebracht.«


    »Gott«, murmelte Kynan. Er sah Eidolon den Patienten begutachten, als ob gar nichts Ungewöhnliches passiert wäre, aber seine Augen blitzten und waren mit roten Flecken übersät, die zum Vorschein kamen, wenn er extrem wütend war.


    »Ich weiß nicht, wie Wraith reagiert, wenn er diesen ganzen Mist erst einmal verdaut hat, und ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn du mir dabei hilfst, ein Auge auf ihn zu haben.«


    Na toll. War ja klar, dass er den Babysitterjob aufs Auge gedrückt bekam. »Kein Problem.« Er zog sich die blutigen Handschuhe aus und blickte auf die Uhr. Noch sechs Stunden. In sechs Stunden war seine Schicht vorbei, und in sieben Stunden würde er voll sein wie eine Strandhaubitze. Je früher, desto besser.


    Er hatte sich gestern schon nach dieser Begegnung mit Gem volllaufen lassen wollen, aber dann hatte es im Aegis-Hauptquartier eine kleine Krise gegeben: eine neue Jägerin, die nach ihrem ersten Kampf mit den Nerven am Ende war. Tayla wurde mit so ziemlich allem fertig, was unter normalen Bedingungen vorfiel, aber sie war ein bisschen zu hart, um mit einem Nervenzusammenbruch umgehen zu können. Die traumatisierte Jägerin hatte auch medizinisch versorgt werden müssen, was für ihn eine Doppelschicht als Arzt und Seelenklempner bedeutet hatte. Anschließend war er auf direktem Weg in die kleine Junggesellenbude gegangen, in die er nach dem Tod seiner Frau gezogen war, und war vor Erschöpfung statt nach einem ordentlichen Saufgelage auf der Stelle eingeschlafen. Tayla hatte ihm angeboten, auf der Couch im Hauptquartier zu übernachten, einem Haus mit sechs Schlafzimmern, in dem ständig ungefähr zwei Dutzend Jäger wohnten, aber er hätte es nicht ertragen, dort zu bleiben, wo er und Lori glücklich gewesen waren.


    Glücklich. Was für ein Witz. Er hatte keine Ahnung, wie lange Lori ihn hintergangen hatte, ehe er sie erwischt hatte, aber jetzt stand ihre ganze Beziehung in Zweifel, bis hin zu der Zeit seines ersten Einsatzes beim Militär. Sie hätte Gott und die Welt ficken können, während er in irgendwelchen Wüsten oder Dschungeln den Arsch riskierte.


    »Er ist noch in Shades Zimmer«, sagte E. »Danke, Mann. Du hast was bei mir gut.«


    »Da hast du allerdings verdammt recht.« Genervt verließ Kynan die Notaufnahme, um eine Minute später vor Shades Zimmer zu stehen.


    Als er gerade die Klinke herunterdrücken wollte, öffnete sich die Tür, und Ciska eilte mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen an ihm vorbei. Das Geheimnis war allerdings keines mehr, sobald er das Zimmer betrat und sah, dass Wraith dabei war, seine Hose zu schließen.


    Wraith verdrehte die Augen. »Lass mich raten: E hat dich geschickt.«


    »Jepp.« Kynan schloss die Tür.


    »Ich brauch keinen Babysitter, also verdufte.«


    Kynan ignorierte Wraith und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Wo ist Shade?«


    »Vermutlich gerade dabei, seine Gefährtin zu ficken.«


    Ja, diese Neuigkeit hatte sich wie ein Lauffeuer im Krankenhaus verbreitet. Ky war sich nicht sicher, wieso es so eine große Sache sein sollte, dass sich Shade eine Gefährtin genommen hatte, da E schließlich genau dasselbe getan hatte, aber offensichtlich war es eine ziemlich schlimme Angelegenheit.


    »Das wird schon wieder, Wraith. Alles wird gut.«


    »Von mir aus. Is mir egal.«


    »Erzähl nicht so ’ne Scheiße. Es ist dir überhaupt nicht egal.«


    Wraith schnaubte. »Mir ist alles und jeder egal, Mensch.« Er piekste Ky mit einem Finger in die Brust und beugte sich zu ihm, um ihm etwas ins Ohr zu knurren. »Für den richtigen Preis würde ich meine Brüder verkaufen. Hoffentlich kriegst du das jetzt endlich mal in deinen dicken Schädel.«


    Damit stolzierte Wraith aus dem Zimmer. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, hörte Kynan ihn brüllen: »Hey, Frau! Komm her!«


    Kynan starrte auf die Tür. Vielleicht hatte es Wraith nicht auf einen Kampf abgesehen und war auch nicht auf dem besten Weg, ein Junkie zu werden, aber er hatte auf jeden Fall die Neigung, Drogen oder Gewalt durch Sex zu ersetzen, wenn es ihm nicht gut ging.


    Und wenn es keine Gelegenheit zum Sex gab, würde sich Wraith auf eines seiner anderen beiden Laster stürzen, und dann würde es sehr schnell sehr hässlich werden.


    Wraith wartete, bis die Laborantin, die er gerade gebumst hatte, die Tür zu dem Vorratsraum geschlossen hatte, in dem sie es getrieben hatten. Dabei war sie mit ihrem Unterbiss, den riesigen Eckzähnen im Unterkiefer und dem schäbigen Fell nicht gerade die attraktivste Slogthu, die er je gefickt hatte.


    Sobald sie weg war, glitt er mit dem Rücken die Wand entlang zu Boden und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Dämlicher Kynan. Wie kam der bloß auf die Idee, dass Wraith nicht alles egal wäre?


    Für den richtigen Preis würde ich meine Brüder verkaufen.


    Immer wieder hörte er diesen Satz in seinem Kopf. Eine grausame Wahrheit, denn er hatte einen Bruder verkauft. Er hatte seine eigene Art, sein eigen Fleisch und Blut verraten.


    Und es war ihm dabei einer abgegangen, verdammte Scheiße!


    Vor drei Jahren, als er die Mitglieder einer New Yorker Straßengang jagte, mehr aus Spaß als aus Hunger, war er einem Aegis-Jäger über den Weg gelaufen. Natürlich hatte der Vollidiot versucht, ihn umzubringen. Vermutlich war der Typ gar nicht mal so ein schlechter Kämpfer, aber es gab auf der ganzen Welt und im Dämonenreich Sheoul niemanden, der es in einem Kampf Mann gegen Mann mit Wraith aufnehmen könnte, und innerhalb von Sekunden lag der Typ auf der Erde, Wraiths Messer am Hals.


    Er war versucht gewesen, ihn umzubringen, die Fänge in ihn zu schlagen und ihn auszusaugen. Stattdessen hatte er dem Kerl einen Tipp gegeben. Genau genommen war es mehr als ein Tipp. Wraith hatte dem Aegi praktisch eine Karte gezeichnet, die diesen direkt zu Roag führen würde.


    Roag, der schon vor der S’genesis nicht alle Tassen im Schrank gehabt hatte und danach so böse geworden war, wie man nur sein konnte. Wraith und seine Brüder waren sich einig gewesen, dass keiner von ihnen so leben sollte, aber ganz gleich, was Roag auch anstellte, Eidolon verlangte immer, dass erst einmal ausführliche Untersuchungen angestellt würden, ehe eine ernsthafte Strafe in Erwägung gezogen wurde.


    Aber die Untersuchungen dauerten viel zu lange, und dann, nachdem er die Überreste einer Menschenfrau gefunden hatte, die Roag zu Tode vergewaltigt hatte, war Wraith aktiv geworden.


    Er hätte Roag selbst töten können, aber das hätte E herausbekommen. Wraith hatte nicht damit gerechnet, dass die Aegis die ganze Dämonenbar auseinandernehmen würde, in der Roag rumhing. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Dann gingen dabei eben ein paar Vampire und Dämonen drauf – was soll’s? Aber war es nicht wieder typisch, dass ausgerechnet der, der hätte sterben sollen, der einzige Überlebende war?


    Und jetzt hatte Roag Shade gefoltert, ja, beinahe umgebracht, und das war Wraiths Schuld. Und er hatte Skulk getötet, eine der wenigen Frauen im UG, die Wraith nicht gefickt hatte, und das nicht, weil bei Shade dann eine Sicherung rausgeflogen wäre. Wraith hatte sie irgendwie gemocht, so großer-Bruder-mäßig.


    Jetzt war sie tot, und Shade litt. Seinetwegen.


    »Tut mir schrecklich leid, Shade«, flüsterte er.


    Er warf den Kopf gegen die Wand zurück, die Augen geschlossen. Wie er sich nach dem sanften Blackout eines Drogenrauschs sehnte, oder nach dem Adrenalinstoß eines ordentlichen Kampfs. Sex funktionierte nicht. Er könnte sich jedes weibliche Wesen im ganzen Krankenhaus vornehmen, und es wäre doch nicht genug. Er brauchte mehr.


    Er ballte die Faust und boxte in die Wand. Der Schmerz schenkte ihm eine kurze Verschnaufpause, aber verdammt noch mal nichts würde sein Leben in Ordnung bringen können. Vermutlich blieb ihm noch ein Jahr bis zur S’genesis, und dann war ihm sowieso alles scheißegal.


    Aber jetzt tat es weh. Und abgesehen von selbst zugefügten Schmerzen ertrug er das nicht sehr gut.


    »Das kommt mir vor wie eine Geschichte aus einem miesen Comic«, knurrte Roag. »Ich bin von purer Inkompetenz umzingelt.«


    Ein Drec-Sklave kniete mit gesenktem Kopf vor ihm. Es war beinahe einen Tag her, seit Shade geflohen war, und das Chaos war immer noch nicht beseitigt worden. Einige seiner Ghule wurden vermisst, und Sheryen war auch noch nicht aus dem Eternal zurück, was eigentlich nicht ungewöhnlich war, ihn aber trotzdem sauer machte.


    »Nur zwei unserer anderen Gefangenen sind entkommen, als ihre Zellentüren von herabfallenden Steinen beschädigt wurden«, sagte der Drec.


    Roags verkümmerte Hand ballte sich zur Faust. Diese anderen Flüchtlinge interessierten ihn nicht. Was ihm wirklich unter die verkohlte Haut ging, war, dass Shade mit diesem Miststück von Warg geflohen war.


    Die Wut versengte ihn, erzeugte schmerzhafte Schauer auf seiner geschundenen Haut. Wraith würde dafür bezahlen, ihm sein Leben ruiniert zu haben. Ihn in eine ausgebrannte Hülle verwandelt zu haben.


    Denn er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass letztendlich Wraith dafür verantwortlich war. Diese Nacht im Brimstone spielte sich in seinem Kopf ab, immer wieder, wie ein Film, der gleich wieder von vorne begann, sobald der Abspann gelaufen war. Er hatte keinem was getan, hatte nur gerade hinten im Pub ein paar Feen gebumst, als die Aegi den Laden auf einmal gestürmt hatten. Roag war aufgefallen, dass einer der Jäger, ein Punk mit Irokesenfrisur, nach jemand Bestimmtem zu suchen schien, und als der dann Roag erblickte, war er geradewegs auf ihn losgestürmt.


    In dieser Sekunde wusste Roag, dass er auf der Abschussliste stand. Augenblicklich hatte er seine Gabe benutzt, um in die Gedanken des Jägers einzudringen, und hatte eine Erinnerung gefunden. Eine, in der der Kerl einen Tipp von Wraith erhielt, eine Wegbeschreibung zum Brimstone sowie eine Beschreibung von Roag. Sein kleiner Bruder hatte ihm das Ganze sogar noch versüßt, indem er dem Aegi erzählt hatte, dass er ihn für einen Beweis für Roags Tod bezahlen würde.


    Dank der S’genesis war Roag in der Lage gewesen, die Gestalt eines größeren und gefährlicheren Dämons anzunehmen, und hatte diesen Aegi in Stücke gerissen. Als die Bar dann in Flammen aufgegangen war, war das Einzige, was ihn gerettet hatte, dass der Dämon, in den er sich verwandelt hatte, gegenüber Feuer immun war. Wenn die Verwandlung in eine andere Spezies auch nicht sämtliche einzigartigen Fähigkeiten und Anlagen dieser Spezies einschloss und Roag darum nicht vollständig immun gewesen war, hatte er doch immerhin über so viel Resistenz verfügt, dass er nicht zu einem Klumpen Asche verbrannt war. Trotzdem, wenn Solice nicht aufgetaucht wäre, nachdem die Jäger weg waren, wäre er jetzt tot.


    Er hatte Wraith immer verachtet, hatte die Aufmerksamkeit verachtet, mit der ihn E und Shade überschüttet hatten, aber seit jenem Tag im Brimstone wünschte er sich, dass Wraith leiden sollte, wie noch niemand auf der ganzen Welt je gelitten hatte. Und wenn Roag dann endlich die Gewissheit hatte, dass Wraith genug gelitten hatte, würde er sterben. Aber nicht, ohne vorher seine Haut und Organe zu spenden. Wraith würde Roag zurückgeben, was er ihm genommen hatte.


    Ein Tumult am anderen Ende des Saals erregte seine Aufmerksamkeit, und als er aufsah, setzte sein Herz aus, oder zumindest das, was noch davon übrig war.


    »Mein Lord«, sagte einer seiner Nachtstreich-Lakaien, »wir haben sie in der Nähe des Höllentors gefunden …« Der Nachtstreich trug Sheryens zerschlagenen, zerschmetterten Körper in den Armen.


    Roag starrte Sheryen an, als sie zu seinen Füßen abgelegt wurde.


    Ein blutiger, verletzter Darquethoth hinkte heran. »Wir haben Euren Bruder und sein Weib gejagt. Sie griffen uns an –«


    »Wer hat Sheryen getötet?«, fauchte er. »Wer?«


    »Die Gefährtin Eures Bruders, mein Lord.«


    Wut überrollte ihn, rüttelte seine Knochen durch, dehnte seine Gelenke, ließ die ledrige Haut aufspringen, bis ihm das Blut nur so durch die Risse strömte.


    »Ruf einen Nekromanten.«


    »Aber Herr –«, zischte der Darquethoth.


    »Tu es!«, brüllte Roag. »Sofort!« Er würde seine Geliebte zurückbekommen. Scheiß auf die Konsequenzen! »Und seht zu, dass wir einen neuen Spion im Krankenhaus bekommen!«


    »Ja, Herr.«


    »Ich werde Wraith kriegen«, schwor er, »und ich werde das Leben meiner Brüder ruinieren, aber zuerst will ich den Kopf dieser verfluchten Hure auf einem Spieß sehen!«


    Roag kniete sich neben seine Geliebte. Als er sie in die Arme zog, bebte er am ganzen Körper. Dem Großen Satan sei Dank, dass sie den Tod in der Nähe eines Höllentors gefunden hatte, dessen dämonische Energie ihren Körper davon abhielt, sich zu zersetzen.


    Mit einem stummen Gebet wünschte er sich den Totenbeschwörer so schnell wie möglich herbei. Sheryen musste wiederbelebt werden, ehe ihr Körper zu verwesen begann, und die Uhr tickte.


    »Fürchte dich nicht, meine Geliebte.« Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund, froh, dass sie seine vernarbten, harten Lippen nicht spüren konnte. »Bald schon werde ich Wraiths Haut tragen, und du wirst Runas Blut in deinen Adern fließen fühlen.«


    Dieser Gedanke ließ ihn lächeln; die köstliche Ironie, dass nur das Blut derjenigen, die sie getötet hatte, Sheryen ins Leben zurückbringen würde.
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    Runa lag auf dem Boden von Shades Höhle. Ihr ganzer Körper schmerzte nach der Rückverwandlung immer noch höllisch, ihr Magen war vor Hunger ganz verkrampft. Dazu kamen die Schmerzen ihrer Erregung, eine unangenehme Nebenwirkung der Verwandlung aus der tierischen in die menschliche Gestalt nach einem Vollmond. Diese Auswirkungen hielten normalerweise ungefähr eine Stunde lang an, während die primitiven, tierischen Hormone durch ihren menschlichen Körper tobten. Dabei war es keine Hilfe, dass sie nackt aufgewacht war, auf einer Decke liegend, die von Shades Duft getränkt war.


    Schlimm genug, was er mit ihr machte, wenn er da war. Jetzt richtete er schon aus der Ferne Unheil an.


    Vor Verlangen verkrampften sich ihre Eingeweide. Verzweifelt presste sie Schenkel und Zähne zusammen. Sie hasste diese Phase der Werwolfwandlung, wenn Selbstbefriedigung nichts bewirkte, ganz gleich, wie viel oder wie lange. Wilde, heftige Begierden durchzuckten sie, und es war vermutlich nur gut, dass Shade nicht hier war, denn sonst würde sie mit Gewissheit über ihn herfallen.


    Wegen Sex.


    Wo trieb er sich überhaupt rum?, fragte sie sich. Ihr knurrte der Magen, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Wieso hatte Shade ihr nicht letzte Nacht Nahrung gebracht, wie er es versprochen hatte? Ob ihm etwas zugestoßen war? Sie setzte sich auf, nur um das Zerren der schweren Kette zu fühlen, die an ihrem Knöchel befestigt war.


    Sie hatte es so satt, angekettet zu sein. Von einem Kerker in den nächsten, innerhalb weniger Stunden. In ihrem Zustand höchster Erregung musterte sie die Peitschen, Stöcke und Geißeln, die die Wände von Shades Schlafzimmer zierten. Die Masken und Knebel und Handschellen. Widerlich. Bestürzend.


    Und doch … wie es wohl wäre, Shade vollkommen ausgeliefert zu sein? Wenn seine starken, begabten Hände all diese Instrumente bedienten, die er einsetzen konnte, um Schmerz zu bereiten … oder Lust.


    Mit ihr war er immer recht behutsam umgegangen … im Vergleich mit all dem hier jedenfalls.


    Ich war nicht der allerzärtlichste Liebhaber, oder?


    Nein, das war er wohl nicht gewesen. Er hatte ihr nicht erlaubt, ihn zu berühren, außer beim Sex. Im Bett hatte stets er bestimmt, was sie tun oder lassen sollte, und einem Teil von ihr hatte es auch gefallen, wie er mit ihr umging. Solange er das Kommando hatte, konnte sie sich entspannen. Mit der Krankheit ihres Bruders und der unmittelbar bevorstehenden Schließung ihres Coffeeshops hatte sie sowieso schon mehr als genug zu tun, und ihre Lebensgeister waren gebrochen.


    Deshalb war es für sie größtenteils in Ordnung gewesen, wenn Shade sie zum Abendessen und ein paar Stunden Sex zu sich eingeladen und danach umgehend nach Hause gebracht hatte. Oder wenn er sich mit ihr im Hotel traf, sie schnell und hart fickte und gleich danach verschwand.


    Genau genommen hörte sich schnell und hart in diesem Moment richtig gut an. Schon der Gedanke daran ließ ein Knurren in ihrem Brustkorb und die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen aufsteigen. Die Wolfsbestie in ihr wollte es schnell und schmutzig. Wollte sich einem starken Mann unterwerfen, allerdings erst nach einem anregenden, nicht jugendfreien Kampf.


    Sie hätte nie gedacht, dass sie sich mal Sex mit jemandem wünschen würde, den sie hasste, aber vielleicht würde ihr Hass das Ganze einfach nur erleichtern. Es war nur Sex, sonst nichts. Keine Komplikationen durch Emotionen, kein Aufflammen ihrer Gefühle für ihn. Nur Sex.


    Allerdings – konnte ihre Beziehung so bleiben, jetzt, wo sie miteinander verbunden waren? Bei ihm hatte das alles so … endgültig geklungen. Aber vielleicht würde ja das R-XR einen Weg finden, ihr da rauszuhelfen. Und wenn nicht, tja, dann gab es wohl zwischen ihnen so einiges zu klären, weil sie einander ganz sicher nicht jahrzehnte- oder sogar jahrhundertelang hassen konnten.


    Sie schüttelte den Kopf, weil sie sich weigerte zu glauben, dieser Zustand könnte dauerhaft sein. Es musste doch eine andere Möglichkeit geben, und sie würde alles tun, um sie zu finden.


    Wo er bloß war?


    Das Geräusch von Schritten dröhnte in ihren Ohren, die nach der Verwandlung immer noch übersensibel waren. Ja. Mit klopfendem Herzen erhob sie sich und bedeckte sich mit der Decke. Am Abend hatte sie sich noch vor der Verwandlung entkleidet, und jetzt wünschte sie sich, sie hätte sich am Morgen wieder angezogen.


    Als Shade um die Ecke kam, war sie sich nicht sicher, ob sie erleichtert war, ihn zu sehen, oder nicht. Er füllte den ganzen Türrahmen aus; seine massiven Schultern streiften auf beiden Seiten den Stein. Die breite Brust hob sich bei jedem kraftvollen Atemzug. Der Duft seiner Erregung und seiner Wut trieb in einer heißen Wolke zu ihr hinüber.


    Erregung packte sie. Unkontrollierbare, schaudernde Erregung.


    »Verdammt sollst du sein«, sagte er mit einer Stimme, die mit Sandpapier bearbeitet worden zu sein schien. »Verdammt sollst du sein, dass du mich derartig brennen lässt. Für dich.«


    Selbst in seinen Arztklamotten war er atemberaubend. Er trug eine Tüte mit Fastfood, und seine Augen waren goldene Laser, die ihre Haut verbrannten, wohin sein Blick auch fiel. Er sagte nichts, schleuderte das Essen zu Boden und durchquerte das Zimmer mit wenigen schnellen Schritten bis zu ihr.


    Sie seufzte seinen Namen und hasste sich dafür, aber zurücknehmen konnte sie es nicht. Nicht, wenn sie seinetwegen lichterloh in Flammen stand. Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass er sie küsste, doch er wirbelte sie herum und drängte sie gegen die Wand, sodass sich seine Brust gegen ihren Rücken drückte. Sie spürte seine Erektion, die sich durch den Stoff seiner Hose in ihren Rücken bohrte, und konnte nicht anders, als sich an ihm zu reiben wie eine rollige Katze.


    »Ich hasse es, dass du mir das antust«, flüsterte sie.


    Er legte ihr die Hand auf den Bauch und drückte ihre Hüften an sich. »Was denn?« Grob trat er ihre Füße auseinander.


    »Mich vergessen lässt, wie sehr ich dich hasse.«


    »Willkommen in meiner Welt.« Mit einem Klatschen trafen seine Handflächen zu beiden Seiten ihres Kopfes auf dem Stein auf, und er schmiegte seinen Körper an ihren. »Ich will es auch nicht, und trotzdem stehe ich hier.«


    Einen Augenblick lang glaubte sie, er werde sie so nehmen, gegen die Wand. Aber er blieb regungslos stehen, dominierte sie auf animalische, primitive Weise. Das männliche Tier war größer und stärker, und es würde mit seinem Weibchen tun, was es wollte.


    Vor verbotener, unanständiger Vorfreude begann sie zu zittern. Mit einer Hand riss er ihr die Decke weg, die sie immer noch nutzlos an ihre Brüste gedrückt hielt, während die andere ihre Hüfte packte, umdrehte und hart gegen ihn drückte. Seine Erektion bohrte sich in ihren Bauch, eine riesige, unnachgiebige Präsenz.


    »Fass mich an.« Seine Finger gruben sich in ihre Hüfte, während er die andere Hand ausstreckte und damit durch ihr Haar fuhr. »Jetzt.« Er wölbte sein Becken vor; ein wenig subtiler Hinweis.


    O ja, sie wollte – musste – ihn berühren. Aber noch wütete die Bestie in ihr, die mehr brauchte als nur ein angenehmes Vergnügen. Sie wollte Wildheit und Erotik, mit einem Hauch Gefahr.


    Bei diesem Gedanken wurden ihr die Knie weich.


    Sie war nervös, voller Aggression und mehr als nur ein bisschen dickköpfig. Also biss sie ihn ins Schlüsselbein, fest genug, um ihn aufkeuchen zu lassen. »Bring mich doch dazu.«


    Sein Körper wurde hart wie Stahl. »Was hast du gerade gesagt?«


    Kühn sah sie ihm in die Augen. »Ich sagte: Bring mich doch dazu.«


    Er sah so verblüfft aus, so entsetzt, dass sie beinahe gelacht hätte. Beinahe, denn im nächsten Augenblick verwandelte sich sein Entsetzen in Wut. Die Hand, die sich ihrem Haar gewidmet hatte, packte ihr Handgelenk. Sie knurrte, wehrte sich gegen ihn, aber er gab nicht einen Millimeter nach. Er zog ihre Hand in seine Hose und zwang sie, seinen Schwanz zu umfassen.


    »Jetzt«, sagte er mit tiefer, gutturaler Stimme, »reibe ihn.«


    Immer noch blickten sie einander in die Augen. Dem Raubtier in ihr sträubte sich das Fell angesichts der Herausforderung in seinen Augen. Das Mädchen in ihr überlief ein Schaudern. Die Frau, die in den letzten elf Monaten ziemlich erwachsen geworden war, entschied, dass es ihr gar nicht gefiel, herumkommandiert zu werden. Es war Zeit, diesem Kerl mal zu zeigen, dass sie sich bestimmt nicht einfach so umdrehen und die Unterwürfige spielen würde.


    Lächelnd schloss sie die Finger um seinen dicken Schaft, der in ihrer Hand pulsierte; sie spürte das heiße Blut in einer wilden Flut gegen ihre Handfläche pochen. Die Spitze schob sich durch den Ring ihrer Faust, die sie nicht vollständig zu schließen vermochte. Er fühlte sich gut an, so gut … sie wartete, bis sie den Triumph in seinen Augen aufblitzen sah – und dann schubste sie ihn, so fest sie nur konnte. Er taumelte zurück. Sie ging in die Hocke, bereit zum Angriff.


    »Du –«


    Als sie ihn mit der Schulter mitten in den Leib traf, hatte sie ihr ganzes Gewicht in diesen Stoß gelegt. Er grunzte und fiel hintenüber, wobei er wesentlich eleganter auf dem Bett aufkam, als ihr lieb war.


    Doch ihr Sieg war nur von kurzer Dauer. Er überrollte sie wie ein Panzer, wirbelte sie herum und schleuderte sie brutal genug mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, dass ihr die Luft wegblieb. Dort hielt er sie mit seinem Gewicht fest; seinen langen Körper auf ihrem ausgestreckt.


    Heißer Atem strich über ihre Wange, als er ihr ins Ohr knurrte: »Was ist denn bloß mit meiner schüchternen kleinen Runa passiert?«


    Schüchtern. Die Erinnerung an die Macht, die er über sie gehabt hatte, die Macht, ihr das Herz zu brechen, fachte ihre Wut neu an.


    »Die ist im Maul eines Werwolfs krepiert, du Scheißkerl!«


    Sie wand sich unter ihm hin und her, versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen, während sie zugleich spürte, dass ihre Erregung bei jeder Bewegung nur noch anstieg. Sein Schwanz rieb sich an ihrem Hintern, wie ein heißes Eisen zwischen ihren Pobacken. Sie fühlte jede Unebenheit, jede Erhebung durch den dünnen Baumwollstoff seiner Hose, und als sie sich das nächste Mal bewegte, war es, um ihm ihre Hüften entgegenzustrecken. Um ihn dorthin zu bekommen, wo sie ihn brauchte.


    »Würde ein Scheißkerl dich denn dazu bringen zu stöhnen?« Seine Zunge glitt über ihre Wange; ein warmes, feuchtes Gefühl, das ein Stöhnen aus ihrer Kehle zutage förderte, so wie er es gesagt hatte.


    »Ja«, keuchte sie. Gott, gleich würde sie kommen.


    »Ja, vermutlich hast du recht.«


    Im nächsten Moment lastete sein Körper nicht mehr auf ihr, aber seine Hand packte sie im Nacken, um ihre Wange auf dem Boden zu halten. Mit der anderen Hand fuhr er unter ihre Hüften, um sie auf die Knie zu heben. Sie hörte Stoff rascheln, als er sich die Hose herunterzog.


    »Das wollte ich schon seit gestern mit dir machen, als ich dich hier herunterzerrte, um dich anzuketten.« Er holte tief Luft, um gleich darauf eine Art genüssliches Schnurren von sich zu geben. Da wusste sie, dass er ihr Verlangen gewittert hatte. »Ich hatte dich genauso vor mir. Völlig offen. Verletzlich.«


    Verletzlich. In dieser Lage konnte sie sich nicht bewegen, war vollkommen unter seiner Kontrolle. Das wurmte sie, erregte in ihr den Wunsch zurückzuschlagen, während sie zugleich immer noch erwartungsvoll bebte und ihre Erregung ihr die Innenseite ihres Schenkels hinablief. Sie wusste, dass Shade es sah, denn er stöhnte.


    »Ich möchte dich lecken«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich möchte unten an deinem Oberschenkel anfangen und mich mit der Zunge durch deinen süßen Saft nach oben arbeiten, bis ich den Punkt treffe, der dich zum Schreien bringt.«


    O Gott. Sie wimmerte und rollte mit den Hüften, als seine Worte den Beginn eines Orgasmus auslösten.


    »Aber ich kann dir nicht vertrauen, stimmt’s? Du würdest mich bekämpfen, oder?«


    »Nein«, keuchte sie. »Vertrau mir.« Sie wollte seine Zunge tief zwischen ihren Beinen spüren, wollte, dass er sie leckte, sie mit dem Mund nahm, bis sie zusammenbrach.


    Stattdessen strich sein Finger über die Innenseite ihres Schenkels und fing ihren Saft auf. »Zu schade, dass ich so ein Scheißkerl bin.«


    Sie nahm all ihre Kraft zusammen und wandte den Kopf, um ihn dabei zu beobachten, wie er seinen Finger ableckte. Ihre Blicke trafen sich.


    Dieser Anblick war zu viel für sie. Sie explodierte.


    »O ja.« Shade ließ ihren Nacken los und drang mit einer einzigen raschen Bewegung seiner Hüften in sie ein. Ihr Innerstes umfasste ihn, und die Zuckungen, die ihren Körper erschütterten, packten und melkten ihn mit solcher Gewalt, dass er zischend Atem holte, noch einmal tief in sie hineinstieß und einfach stillhielt. »Scheiße«, stöhnte er. »Oh … Scheiße.«


    Sie fühlte ihn in sich anschwellen, und im nächsten Moment pumpte er so fest, dass sie über den Boden rutschte. Die Vorderseite seiner Oberschenkel klatschten gegen die Hinterseite der ihren, und seine Finger packten ihre Hüften mit solcher Gewalt, dass sie bestimmt ein paar blaue Flecken davontragen würde.


    Das war es, was sie sich gewünscht hatte, seit sie erwacht war. Sie genoss sein wildes Tempo, die brutalen Stöße, die feuchten Geräusche ihres erotischen Spiels … seinen Schrei, als er sich in ihr ergoss.


    Und dann überraschend ein zweiter Höhepunkt, der ihren Körper durchschoss wie ein Blitz. Shade stieß immer noch in sie hinein; seine Hüften zuckten, als sein zweiter Orgasmus seinen Körper erschütterte. Dann kam ihr nächster, und dann noch einer, bis sie vor Erschöpfung und Glück schluchzte.


    Sie begrüßte beides, denn nur allzu bald würde sie in einer fremden Welt zu sich kommen, mit einem Dämon, der sie nicht haben wollte, und einem anderen Dämon, der sie zwar haben wollte, aber nur tot.


    Shade brach auf dem Boden zusammen, als hätten sich seine Knochen mit einem Schlag aufgelöst. Runa nahm er dabei mit sich, sodass sie jetzt Seite an Seite in der Löffelchenstellung lagen.


    Bei den Ringen der Hölle! War das die Sorte atemberaubender Sex, wie er zwischen Gefährten stattfand? Wenn ja, dann begriff er jetzt endlich, wieso E diesen leicht abwesenden, glückseligen Blick hatte, wenn er über Tayla sprach.


    Die Unterhaltung mit seinen Brüdern über Runas Schicksal überfiel ihn mit aller Macht, mit einigen Szenarien im Schlepptau, die seiner postorgasmischen Seligkeit einen Dämpfer aufsetzten. Er konnte sich Tayla nur zu gut vorstellen, wie sie Runa mit ihren mit silbernen Spitzen versehenen Waffen angriff und zu Klump schlug, ehe sie ihr dann den Todesstoß versetzte.


    Und dann war da noch Wraith, der brutal effizient sein konnte oder aber mit seiner Beute spielte wie die Katze mit einer Maus. Möglicherweise würde er Runa schnell erledigen, aber würde er sich von ihr nähren? Das Bild von seinem Bruder an Runas Kehle, seine Erregung, während er ihr das Leben aussaugt, sie schlaff in seinen Armen liegend, ließ Shade erstarren. Er zog Runa näher an sich. Auf gar keinen Fall würde Wraith sie auch nur anrühren.


    Eidolon würde es voller Mitgefühl tun, könnte ihr ein tödliches Sedativum injizieren, unter dem Vorwand, ihr Blut abzunehmen oder so … aber nein, wenn Runa sterben musste, würde Shade den Mumm haben, es selbst zu tun. Wenigstens das hatte sie verdient.


    Sie bewegte sich, und er streichelte ihr über den Arm. Er fühlte, wie sich unter seiner Handfläche eine Gänsehaut auf ihrer weichen Haut bildete, auf der seltsamerweise immer noch keine Spur seines Dermoires zu sehen war. Wieso waren die Gefährten-Markierungen noch nicht erschienen? War es möglich, dass er mit ihr, sie aber nicht mit ihm verbunden war? Wenn das der Fall war, dann stand ihm eine Katastrophe bevor. Er brauchte Sex wie Menschen Wasser – zum Leben. Für einen gebundenen Seminus kam Sex ausschließlich mit seiner Gefährtin infrage, wenn die Verbindung allerdings nicht beidseitig war, konnte sie ihn einfach sitzen lassen und Sex haben, mit wem sie wollte. Wenn er sie nicht haben konnte, würde er sterben.


    Also würde er ihren Teil des Verbindungsrituals wiederholen müssen. Er konnte es sich nicht leisten, sie frei und ungebunden zu lassen, während er an sie gebunden war.


    »Runa?«


    »Mmm.«


    Er schmiegte das Gesicht in ihr Haar, atmete tief ihren natürlichen, erdigen Duft ein. »Komm. Lass uns aufräumen.«


    Sie antwortete nicht, rührte sich auch nicht, also löste er die Morphestus-Fesseln mit einem Befehl und trug sie unter die Dusche, wo er sie behutsam absetzte. Sie lächelte ihm leicht benommen zu und schwankte; ihre Beine waren so zittrig, dass er fürchtete, sie könne hinfallen. Ohne nachzudenken nahm er sie in die Arme und hielt sie fest. Als das Wasser aus den beiden gegenüberliegenden Duschköpfen sie traf, stöhnte sie und warf den Kopf zurück. Scheiße – wie schön sie war.


    Mit einem Arm hielt er sie fest, mit dem anderen goss er Duschgel über ihre Schultern, bedeckte sie mit perlmuttfarbenem Sirup, bis er über ihren gewölbten Rücken und zwischen ihren Brüsten hinabtropfte. Vorsichtig, zärtlich, wusch er sie und dachte die ganze Zeit über nur daran, was für ein Hornochse er war, dass er sich selbst gestattete, die Prozedur so zu genießen.


    Sie gab einen erotischen Laut von sich – irgendetwas zwischen einem Seufzer und einem Stöhnen –, und er zog sie an sich, benutzte seinen Körper als Puffer gegen ihre orgasmischen Zuckungen. Ihre Laute, das Gefühl ihrer glatten, nassen Haut an seiner … das reichte schon aus, ihn wieder hart werden zu lassen. Nicht, dass er dafür je großer Ermunterung bedurfte, aber nach dem Sex, den sie gerade gehabt hatten, hätte er ein paar Stunden befriedigt sein müssen.


    Bei den Toren der Hölle – er saß gewaltig in der Scheiße.


    Er hätte sie niemals hierher unter die Dusche bringen sollen, hätte sich einfach nur nach dem Sex waschen und sie sich selbst überlassen sollen. Sie würde schon allein zurechtkommen, daran hegte er keinen Zweifel.


    Als er mit der Hand durch ihr Haar fuhr, wallte Bewunderung für ihre Stärke in ihm auf und ließ ihn lächeln. Diese neue Runa bedrohte seine Welt, wie es keine Frau je vermocht hatte. Selbst wenn er ihre körperlichen und emotionalen Bedürfnisse nicht hätte fühlen können, würde er sich zu ihr hingezogen fühlen. Sicher, sie war umwerfend, jetzt, mit all ihren neuerworbenen Ecken und Kanten noch mehr als vorher, aber es war mehr als das. Unter dieser stärkeren, aggressiveren Persönlichkeit, die sie im Laufe des letzten Jahrs entwickelt hatte, steckte immer noch die zärtliche Weiblichkeit und Mütterlichkeit, die er durch seine Erziehung zu schätzen gelernt hatte. Er hatte sich immer eingebildet, er habe sich um seine Schwestern und seine Mutter gekümmert, aber in Wahrheit war es andersherum gewesen.


    Bei den Göttern, wieso hatte ihn Roag nicht mit irgendeiner anderen die Verbindung eingehen lassen? Keine andere Frau lag ihm so am Herzen wie Runa. Keine andere Frau forderte seine Beschützerinstinkte heraus wie sie.


    Keine andere Frau hatte die geringste Chance, ihn in sich verliebt zu machen.


    Sie war immer noch nicht wieder richtig ansprechbar, während er ihr den Schaum abspülte und sie abtrocknete, aber als er sie ins Bett steckte, schaffte sie es zu gähnen und mit leiser, undeutlicher Stimme nach Essen zu fragen.


    »Ja, klar, ich habe etwas mitgebracht. Das wird jetzt kalt sein, aber ich für meinen Teil habe auch einen kalten Hamburger noch nie verschmäht.« Er holte den Beutel, den er zuvor auf den Boden hatte fallen lassen.


    Sie setzte sich auf und fiel mit gleichermaßen erschöpfter wie verträumter Miene über Pommes und Viertelpfünder her.


    »Danke«, sagte sie zwischen den Bissen. »Ich war am Verhungern.«


    »Das sehe ich.« Als sie aufhörte, sich Essen in den Mund zu stopfen, um ihm einen wütenden Blick zuzuwerfen, lächelte er, allerdings keinen sehr überzeugenden, weil sie gleich darauf ein Kartoffelstäbchen mit einem Biss zermalmte und ihm ein spielerisches Grinsen zuwarf. Von dem plötzlichen Drang überwältigt, ihre Schmolllippen mit dem Daumen zu berühren, streckte er die Hand aus. Fluchend konnte er sich gerade noch bremsen und warf ihr stattdessen eine Serviette zu, um seinen Fauxpas zu überspielen. »Du hast Ketchup am Mund«, log er. »Übrigens, das mit letzter Nacht tut mir leid, aber ich wurde im Krankenhaus festgehalten.« Er legte sich neben sie und streckte sich auf den Decken aus. »Das war ein Wortspiel.«


    Abrupt hörte sie auf zu kauen. Schluckte. »Sie haben dich festgehalten? Ernsthaft?«


    Diesmal sah sie so süß aus, dass er nachgab, als ihn das Verlangen überkam, mit dem Finger die Linie ihrer bloßen Hüfte nachzufahren. »Das war schon komisch. Es scheint, als hättest du deine Lykanthropie auf mich übertragen, als du mich in Roags Kerker gebissen hast. Und als ich vergangene Nacht das Höllentor im Krankenhaus verließ, wuchsen mir Fell und Fangzähne, und ich hab versucht, die halbe Belegschaft aufzufressen.«


    »Aber …« Runas Gesicht wurde bleich. »Du hast doch gesagt, du bist dagegen immun.«


    »Normalerweise schon, das stimmt. Eidolon meint, dass das, was es dir gestattet, dich nach Belieben zu verwandeln, deine Krankheit beeinträchtigt hat und damit auch –«


    »Deine Abwehrkräfte.« Sie schloss die Augen und ließ sich gegen das mit Leder gepolsterte Kopfende fallen. »Tut mir leid, Shade. Tut mir schrecklich leid.«


    Seine Gefühle schnürten ihm die Kehle zu; eine seltsame Mischung aus Freude darüber, dass er ihr wichtig genug war, um ihr leidzutun, und Schuldgefühlen, weil sie seinetwegen zum Werwolf geworden war. Und dann war da noch Wut, weil er es überhaupt zuließ, irgendetwas für sie zu fühlen.


    »Das muss es nicht«, sagte er schroff. »Wenn du mich nicht gebissen hättest, wäre ich an den Schmerzen gestorben.«


    »Trotzdem –«


    »Hör schon auf damit!«, fuhr er sie an. »Iss auf und ruh dich ein bisschen aus. In ein paar Stunden gehen wir ins Krankenhaus.«


    »Okay, du Griesgram. Kommen wir dann wieder hierher?«


    »Das werden wir wohl müssen.« Gespannt wartete er auf ihre Reaktion, als er sich vorbeugte; aus irgendeiner kranken Perversion heraus wollte er wissen, wie sie auf seine Ankündigung reagieren würde. »Wir müssen uns doch anketten.«


    Und das würde wirklich interessant werden. Entweder würden sie sich gegenseitig in Stücke reißen oder zu Tode bumsen.


    »Zusammen?« Das Pommesstück in ihrer Hand begann zu zittern. »Sodass wir uns berühren können?«


    Berühren, schmecken … Shades Körper spannte sich, als sich sein Geist mit Bildern davon füllte, wie es sein würde, wenn sie beide eine Nacht in Tiergestalt miteinander verbringen würden, ohne dass irgendetwas anderes als purer animalischer Instinkt sie leitete. Schon jetzt drängte es ihn, sie einfach flach auf den Rücken zu werfen und in die Matratze zu drücken.


    »Ich habe deine Begierde bis nach New York gespürt«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich verspreche dir, dass wir keine Nacht mehr getrennt voneinander verbringen werden, solange wir beide am Leben sind. Letzte Nacht war ich sediert, aber heute Nacht werde ich es nicht sein, und nichts wird mich von dir zurückhalten können.« Er wälzte sich auf die andere Seite, damit er sie nicht mehr ansehen musste und der Versuchung, sie auf der Stelle noch einmal zu nehmen, entgehen konnte. »Iss auf und schlaf ein bisschen. Du wirst noch all deine Kraft brauchen.«


    Gem hatte gerade geduscht, eine saubere OP-Hose angezogen und ihren BH geschlossen, als sich die Tür zu der von beiden Geschlechtern benutzten Umkleide öffnete.


    »Oh, tut mir leid …«


    »Kynan.« Sie hatte schon den ganzen Tag versucht, ihn allein zu erwischen, aber der Mann war ein Meister des Ausweichmanövers, darum würde sie sich diese Gelegenheit sicherlich nicht durch die Lappen gehen lassen. »He. Hör mal, wir sollten uns darüber unterhalten, was da gestern zwischen uns …«


    Er hielt die Hände in die Höhe und gab sich sichtlich alle Mühe, ihr nicht auf die Möpse zu starren – überallhin, nur nicht in diese Region. »Ist schon okay. Mit uns beiden ist alles in Ordnung.«


    Als er sich abwandte, packte sie sein Handgelenk. »Nein, warte. Bitte.«


    »Es gibt nichts zu besprechen.« Seine Stimme, die sowieso schon tief war, schien mit einem Mal noch eine Oktave tiefer zu werden, und rau noch dazu. »Lass los. Ich lasse mich nicht gern anfassen.«


    »Das glaube ich dir nicht«, sagte sie leise. »Tay hat mir erzählt, dass Lori und du kaum die Hände voneinander lassen konntet.«


    Kynan erstarrte, doch der Puls in seinem Handgelenk pochte wild gegen ihre Finger. »Tu das nicht.«


    »Ich kann deine Narben sehen, Ky. Das liegt in meiner Natur. Ich kann sie untersuchen, wieder öffnen, schlimmer machen.« Sie biss sich auf die Lippe und fragte sich, ob es wohl klug war, ihm das alles zu sagen. »Oder ich kann dir helfen, sie abheilen zu lassen.«


    »Es gibt nichts zu heilen, Frau Doktor.«


    »Was ist bloß mit dem Kynan passiert, den ich kannte? Der, der so gern gelacht hat, der freundlich und liebevoll und immer cool war?«


    Als er jetzt lachte, war es ein bitterer, kalter Laut. »Der ist tot, Gem. Er ist zusammen mit Lori gestorben.«


    Seiner Frau, die er in einer Nacht in den Armen zwei verschiedener Männer überrascht hatte; der eine ein Jäger, dem er vertraut hatte, der andere ein Dämon ohne erkennbare Moral.


    Wraith. Der leugnete, mit Lori geschlafen zu haben, sich aber vor Kynans Augen von ihr genährt hatte und noch weitaus mehr hätte tun können, hätte Eidolon ihn nicht davon abgehalten.


    »Er ist nicht tot. Er versteckt sich nur –«


    Knall auf Fall fand sich Gem mit dem Rücken gegen die Spinde gedrückt wieder. Einer der Griffe bohrte sich in ihr Rückgrat, und Kynans große Hände lagen auf ihren Schultern. »Er ist weg«, knurrte er. »Fühlt sich das vielleicht nach jemandem an, der freundlich und liebevoll ist?« Um seine Worte zu unterstreichen, drückte er noch ein wenig fester, ehe er sie losließ. »Du verschwendest deine Zeit mit mir, Gem. Such dir jemand anders, den du gesund pflegen kannst.«


    Mit diesen Worten ließ er sie mit wild hämmerndem Herzen und heftig atmend mitten in der Umkleide stehen.
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    Das Bett war wirklich gemütlich; wesentlich gemütlicher, als Runa es in einer Höhle mit vollständiger BDSM-Ausrüstung erwartet hätte. Aber Shade überraschte sie immer wieder, und sie fragte sich, ob sie ihn wohl jemals wirklich kennen würde. Andererseits schienen sie ihr ganzes Leben Zeit zu haben, einander kennenzulernen, nicht nur als Liebespaar, sondern auch als Werwölfe.


    O Gott, damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.


    Sie erinnerte sich nur zu gut, wie wütend sie gewesen war, als sie von ihrer Infektion erfahren hatte; wie verängstigt, verloren und einsam, obwohl Arik da gewesen war, um ihr über diese schwere Zeit hinwegzuhelfen. Sie hatte weder die Veränderungen in Bezug auf ihren Körper noch die in Bezug auf ihr Verhalten begriffen, die fast unmittelbar eingesetzt hatten. Sie hatte sich um ihre Zukunft Sorgen gemacht, hatte gefürchtet, unschuldige Menschen zu verletzen. Und sie war sauer gewesen, dass sie sich praktisch von einem Tag auf den anderen auf ein ganz anderes Leben einstellen musste, in dem sie über nichts mehr Kontrolle hatte.


    Shade war ihr gegenüber im Vorteil, da er in diese merkwürdige Welt hineingeboren worden war und sich bereits mit Werwölfen auskannte. Aber, dachte sie, als sie geistesabwesend mit dem Finger über eine Lederfessel fuhr, die am Bettpfosten baumelte, er war ein Mann, der daran gewöhnt war, die Herrschaft über sein Leben zu haben, sowohl im Schlafzimmer als auch sonst. Das drei Nächte im Monat aufgeben zu müssen, dürfte ihm nicht leichtfallen.


    Sie warf einen Blick auf den Wecker und gähnte. Sie und Shade hatten sechs Stunden geschlafen. Behutsam drehte sie sich um, um ihn nicht zu wecken. Er lag ihr gegenüber; seine Miene wirkte friedlich. Der fremdartige Ring um seinen Hals bewegte sich jedes Mal, wenn er atmete. Die dunkle Farbe war dieselbe wie die des Dermoires, das über seinen rechten Arm verlief.


    Sie strich ihm das glänzende Haar zur Seite, sodass sie sein persönliches Symbol sehen konnte, das nicht sehende Auge, das sie, na ja, irgendwie anzusehen schien. Mit jedem Atemzug, jedem Schlucken bewegte es sich, folgte ihr, ganz egal, wohin sie sich auch bewegte.


    Verunsichert fuhr sie mit dem Finger seinen Arm hinab; folgte den Hügeln und Tälern seiner seilartigen Muskeln, bis sie seine Hand erreichte. Das Dermoire reichte bis zu seinen langen Fingern – den Fingern, die sie gestreichelt hatten, in sie eingedrungen waren, sie öfter, als sie zählen konnte, zu wilden Orgasmen gebracht hatten.


    Bei diesem Gedanken begann es in ihren Adern zu kochen. O Mann, ihr Hormonhaushalt war echt total durcheinander. Diese Werwolfsache hatte ihre Libido extrem gesteigert, und der Vollmond machte das Ganze noch schlimmer, aber neben Shade zu liegen, war, als ob man Öl aufs Feuer goss.


    Es schien ihr eine gute Idee zu sein, sich ein paar Minuten von kühlem Wasser berieseln zu lassen.


    Sie drehte sich um, streckte die Füße über die Bettkante – und wurde augenblicklich zurück an Shades Seite gezogen.


    »Nicht so hastig.« Seine Stimme klang verschlafen und wunderbar rau, und seine halb geöffneten, schläfrigen Augen leuchteten golden. Seine Erektion drückte gegen ihr Geschlecht.


    »Ich wollte nur unter die Dusche. Möchtest du mir vielleicht Gesellschaft leisten?«


    »Später.« Er schmiegte das Gesicht gegen ihre Kehle, knabberte an der sensiblen Haut dort. »Wenn ich mit dir fertig bin.«


    »Hast du meine, äh, Erregung gefühlt?«


    Seine Finger tauchten zwischen ihre Beine, um ihre feuchte Begierde zu untersuchen. »Jepp, ich kann sie eindeutig fühlen.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    Mit der Zunge fuhr er über die Stellen, an denen er geknabbert hatte. »Ich bin davon aufgewacht. Wieso?«


    »Weil«, stöhnte sie und neigte den Kopf zur Seite, damit er besser an ihren Hals kam, »du vorhin gesagt hattest, dass du mein Verlangen bis nach New York gefühlt hast. Ich habe mich nur gefragt, ob du es wohl immer fühlen wirst.«


    Er hob den Kopf und sah sie an. Seine Augen waren inzwischen alles andere als schläfrig – sie brannten lichterloh. »Wir sind miteinander verbunden. Ich bin mir all deiner Gefühle bewusst.« Er wölbte den Rücken und glitt in sie hinein. »Wenn du Sex willst, bin ich gezwungen, ihn dir zu verschaffen.«


    »Sogar wenn wir in verschiedenen Staaten sind? Verschiedenen Ländern?«


    »Ja, aber das wird nicht noch einmal vorkommen.« Er hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest und begann, sich in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus zu bewegen. »Meine Gefährtin –« Er brach den Satz ab und fluchte.


    »Das Wort magst du wohl nicht, oder?« Nur einmal wollte sie mit den Händen über seine Schultern fahren, während sie sich bei jedem seiner mächtigen Stöße bewegten, ihre Finger in seinen Rücken krallen, wenn sie kam; aber sein Griff um ihre Handgelenke verstärkte sich noch.


    »Welches Wort?«


    »Gefährtin.«


    Er schüttelte den Kopf, sein dichtes Haar rahmte sein Gesicht ein. »Mir gefällt nichts von all dem.«


    Sie wölbte den Rücken, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. »Nicht einmal das?«


    Eine Gefühlsregung, die sie nicht zu benennen wusste, verdüsterte seine Miene. »Du bist erregt. Die Verbindung zwingt mich, dir zu Diensten zu sein.«


    »Wie bitte?«


    »Du hast mich schon verstanden.« Seine Bewegungen wurden schneller, beinahe mechanisch. »Sehen wir zu, dass wir’s hinter uns bringen.«


    »Wenn du glaubst, du tust mir einen Gefallen, wenn du mich fickst«, schnaubte sie, »kannst du auf der Stelle aufhören und dich selbst ficken.«


    Er hielt inne, jedoch ohne sich aus ihr zurückzuziehen. »Vor einem Jahr hättest du so etwas nie zu mir gesagt.« Seine Stimme war ein leises, raues Grummeln. »Keine Frau, die ich je in mein Bett gelassen habe, hätte es gewagt, so mit mir zu reden.«


    Wütend starrte sie ihn an, während sie versuchte, die Hände freizubekommen. »Vermutlich lag das daran, dass sie in Ketten von deiner Decke baumelten.«


    »Gutes Argument.« Er warf einen Blick auf die Gerätschaften der Folter und Lust, die ringsum an den Wänden hingen, als ob er eines von ihnen für sie aussuchen wollte. Der Gedanke ließ sie erschauern. Ob vor Furcht oder vor Erregung, hätte sie allerdings nicht sagen können.


    »Ich nehme an, das würdest du mit mir auch gern machen?«


    Er lachte, als läge das, was sie gesagt hatte, jenseits des Möglichen. Was sie unglaublich verletzte – wieso hatte er mit anderen Frauen auf diese Weise Spaß, aber mit ihr nicht? Und warum in aller Welt regte sie sich darüber auf?


    »Mir gefällt dein Mut, kleiner Wolf. Aber es fehlt noch ein wenig … Disziplin.«


    »Mein Vater hat genau dasselbe gesagt.« Sie zuckte zusammen, bedauerte ihre Worte und auch die Erinnerungen, die sofort durch die Pforte schwemmten, die sie ihnen geöffnet hatte.


    Das kleine Gör braucht Disziplin. Das hatte ihr Vater immer gesagt, ehe er sich mit dem Gürtel oder einem Kochlöffel oder was auch immer ihm gerade in die Hand fiel über sie hermachte. Als Kind war sie sehr temperamentvoll gewesen, hatte ihre Eltern bei jeder Gelegenheit herausgefordert und ihren alkoholkranken Vater damit immer wieder dermaßen zur Weißglut gebracht, dass er gewalttätig geworden war.


    Wie könnte sie also Shades Sammlung von Peitschen und anderen unidentifizierbaren Objekten als irgendetwas anderes ansehen als Instrumente, die dazu dienen sollten, Schmerzen zu verursachen? Was wäre sie sonst anderes als eine geistesgestörte Perverse?


    Shade strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Runa? He, alles in Ordnung mit dir?« Endlich ließ er ihre Handgelenke los, verlagerte das Gewicht und machte Anstalten, von ihr herabzusteigen. »Wir machen das später.«


    »Nein.« Sie schlang die Beine um seine Taille. »Ich glaube … also, ich glaube, du würdest mir tatsächlich einen Gefallen tun, wenn du mich einfach … du weißt schon.« Jetzt, wo ihre Wut verraucht war, fiel es ihr nicht leicht, sich so vulgär auszudrücken, wie sie gern wollte.


    »Weiterfickst?«


    Hitze ließ ihre Wangen und Verlangen ihr Innerstes erglühen. »Ja.«


    »Bist du sicher?« Als sie nickte, ließ er sich wieder auf sie herabsinken, und seine Hüften bewegten sich, während ein Seufzer der Erleichterung über seine Lippen kam. »Gut, denn jetzt aufzuhören, würde mir verdammt wehtun.«


    »Wie im Kerker?« Ganz leicht, damit ihm nicht bewusst wurde, dass er vergessen hatte, ihre Hände festzuhalten, legte sie ihre Handflächen auf die warme Haut seiner Schultern. »Als du beinahe gestorben wärst?«


    »So schlimm nicht. Wir hatten ja gerade erst begonnen; so erregt bin ich noch nicht. Irgendwann wäre ich drüber weggekommen, aber du hättest mir in den nächsten Stunden besser nicht über den Weg laufen sollen.«


    Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer, so sehr freute sie sich, dass er bereit gewesen war, für sie zu leiden. Verdammt! Dabei gab es doch wohl wirklich keinen Grund, warum es hüpfen sollte! Es schien tatsächlich jede Gelegenheit wahrzunehmen, sich wieder in ihn zu verlieben. Offensichtlich hatte es kein besonders gutes Gedächtnis.


    Shade berührte ihren Nippel mit der Zunge und lenkte sie damit von ihrem Gedankengang ab. »Kannst du mich fühlen?«


    Sie lächelte. O ja, und wie sie ihn fühlte, wie er ihr sensibles Fleisch dehnte, immer wieder über diesen Punkt in ihr hinwegglitt, der sie ganz verrückt machte. »Mh-mmh.«


    Er ergriff ihren linken Arm, den, auf dem sich, wie er gesagt hatte, die zu ihm passenden Markierungen zeigen sollten, und sie seufzte enttäuscht, weil sie ihn so gern berühren wollte, nur dieses eine Mal.


    »Nicht das. Ich meine, kannst du mich fühlen? Hast du gespürt, wie ich mich in einen Warg verwandelt habe? Hast du heute Morgen gespürt, wie ich gelaunt war?«


    Sie verschränkte die Fußknöchel hinter seinem Rücken und rieb sich an ihm, verärgert, dass er den Sex mit seinem Gerede störte. »Nein. Nichts. Hätte ich das tun sollen?«


    »Ich denke schon.« Er löste ihre verschlungenen Beine und erhob sich von ihr. »Bleib liegen.«


    Ihr ganzer Körper zitterte vor Begehren, als er das Zimmer verließ, aber innerhalb von Sekunden war er schon wieder zurück.


    Und er hatte ein Küchenmesser mitgebracht.


    »Ähm … Shade?«


    »Schsch.« Er legte sich auf sie und drang mit einem festen Stoß in sie ein. »Ich werde dir nicht wehtun.«


    »Ich weiß.« Sie hatte keine Ahnung, woher sie es wusste, aber in diesem Moment war sie sich dessen einfach sicher.


    Einen Herzschlag lang erstarrte er, doch dann stieß er sie mit schonungsloser, köstlicher Kraft in die Matratze.


    Ihr Höhepunkt kam aus dem Nichts. Shade brachte sich einen Schnitt am Handgelenk bei und hielt es ihr währenddessen an die Lippen. Flüssiges Kupfer floss ihr über Zähne und Zunge.


    »Trink.« Seine Stimme war ein heiserer Befehl, dem sie sich nicht widersetzen konnte, auch wenn ihr Instinkt heftig aufbegehrte. Sie erinnerte sich, dass sie dies auch in dem seltsamen Sextraum getan hatte, den sie im Kerker geträumt hatten, bei dem Sex, der imaginär und zugleich sehr real gewesen war.


    Unfähig zu widerstehen, trank sie in tiefen, gierigen Zügen. Mit jedem Schluck schraubte sich ihr Orgasmus in immer neue Höhen, er schien gar nicht mehr aufzuhören. Sein Blut war wie flüssiger Sex, und während er in sie stieß und selbst zum Höhepunkt kam, fand ihr eigener kein Ende. Ein Orgasmus nach dem anderen ließ sie erbeben, und jedes Mal, wenn sie glaubte, jetzt sei es vorbei, überkam sie der nächste.


    Nach und nach wurde sie sich vage Shades Gewicht auf ihr bewusst, seiner angestrengten Atmung und seiner grummelnden Stimme.


    »Runa?« Er versuchte, ihr seinen Arm zu entziehen, aber sie hielt ihn mit den Zähnen fest und mit den Händen umklammert und hatte offensichtlich nicht die Absicht, ihn so bald wieder loszulassen. Solange sie trank, kam sie und … »Runa!«


    Pure Ekstase hüllte sie ein, ließ sie nicht mehr los. Ein kurzer Schmerz auf ihrer Wange kümmerte sie nicht weiter. Sie war ganz und gar von Glückseligkeit durchdrungen, die sie höher fliegen ließ, als sie je gewesen war.


    Der Schmerz nahm zu. Durch den Dunstschleier ihrer orgastischen Lust drang auf einmal in ihr Bewusstsein, dass Shade ihren Kiefer herabdrückte, um sie zu zwingen, den Mund zu öffnen. Nur widerwillig ließ sie ihn los. Hastig zog er sich von ihr zurück und umklammerte mit der Hand seinen Unterarm.


    Sie stöhnte, unfähig, sich zu bewegen, während ihr erstaunlicher Orgasmus-Marathon abebbte. »Was ist passiert?« Ihre Stimme klang undeutlich und war kaum zu hören, als stünde sie unter dem Einfluss von Drogen.


    Einer seiner Mundwinkel hob sich amüsiert, was sie überraschte, angesichts der Schmerzen, die er gerade durchmachen musste. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist halb Vampir.«


    Wieder begann sich alles zu drehen. Lust stieg an, explodierte, und schon ließ der nächste Orgasmus sie zucken, ihr ganzer Körper bäumte sich wild auf. Shade beobachtete sie mit verschleiertem Blick, der in seiner Intensität hypnotisierend wirkte.


    »Wunderschön«, flüsterte er. Seine Stimme klang beinahe ehrfürchtig. »Du bist wunderschön, wenn du kommst.«


    Sie fühlte sich wunderschön, wenn er sie auf diese Weise ansah. Wunderschön und verletzlich.


    Immer noch keuchend klammerten sich ihre Fäuste in die Laken. »Warum? Warum hast du mich noch einmal von dir trinken lassen?«


    Irgendwie war ihr bewusst, dass sie von der Tatsache, dass sie sein Blut geschluckt hatte, angewidert sein sollte, aber nachdem sie jetzt seit beinahe einem Jahr drei Nächte im Monat rohes Fleisch fraß, war sie nicht mehr ganz so empfindlich.


    »Du hast immer noch keine Verbindungsmarkierungen. Ich hoffe, ein weiterer Versuch lässt sie endlich erscheinen.«


    »Vielleicht ist das nicht bei jeder Spezies der Fall.«


    Shade wandte den Blick ab. »Vielleicht.«


    Sie setzte sich auf und packte seinen Unterarm. »Was verschweigst du mir?«


    »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.« Er stand auf und entzog sich ihrem Griff. »Wir müssen gehen. Erst mal zu dir, um ein paar Sachen zu holen. Danach machen wir im UG ein paar Tests mit dir und sind vor Anbruch der Nacht dann wieder hier.«


    Ein Teil ihrer Mission für das R-XR bestand darin, so viel wie möglich über das Dämonenkrankenhaus herauszufinden. Das war also eine gute Gelegenheit für sie, auch wenn es ihr inzwischen falsch vorkam, diesen Befehl zu befolgen. Wie Verrat.


    Gott, sie hatte doch wahrhaftig schon genug Sorgen, auch ohne die Frage, ob sie ihrem Kommandanten – der zufälligerweise auch ihr Bruder war – nun gehorchen sollte oder nicht. Sie würde sich das Krankenhaus mal ansehen und dann entscheiden, was sie tun sollte.


    »Erzähl mir nicht, dass ich mir keine Sorgen machen soll, Shade. Nicht, wo du offensichtlich ziemlich besorgt über etwas bist.«


    Schatten flackerten in seinen Augen auf, ließen sie ausdruckslos und schwarz erscheinen, sodass sie erschauerte. »Du hast recht, Runa. Solange Roag noch irgendwo da draußen ist, haben wir allen Grund zur Sorge.«


    Niemand mochte diese öden Tage in der Notaufnahme, wenn nichts los war, aber Kynan brachten sie dazu, die Wände hochzugehen. Er war einfach nicht der Typ für »Komm, ich geb dir ein Küsschen aufs Aua, und dann ist gleich wieder alles gut«. Er wollte Blut und Gedärme, Leben und Tod. Die Art von Fällen, bei denen einem das Adrenalin literweise in die Blutbahn gepumpt wurde. Als Armee-Sanitäter war er genau darin am besten: arbeiten, egal ob unter Beschuss oder im Auge des Sturms. Dabei war es ihm sogar egal gewesen, ob seine Patienten Menschen waren oder nicht. Von Autos angefahrene Hunde und von Kugeln durchsiebte Kamele waren von ihm gleichberechtigt neben den Menschen behandelt worden.


    Und der Dämon.


    Kynan ließ langsam den Atem ausströmen, während die Erinnerung ihn niederdrückte. Er und Lori, die ebenfalls beim Militär war, waren seit vier Jahren verheiratet gewesen. Sie waren in Fort Lewis stationiert gewesen, aber er war nach Afghanistan abkommandiert worden. An dem Tag, an dem sich sein Leben für immer verändert hatte, war er einem Team von Rangern zu Hilfe geeilt, die in einen Hinterhalt geraten waren. Als sein Team dort ankam, war von den Rangern weit und breit nichts zu sehen, und bei der Menge Blut, die wie Farbe auf die umliegenden Felsen gespritzt war, konnten sie es unmöglich allein geschafft haben, sich aus der Klemme zu befreien.


    Kys Team hatte eine Suche durchgeführt, die rein gar nichts gebracht hatte, abgesehen davon, dass sie in ein Feuergefecht gerieten. In einem Hagel aus Kugeln und nicht enden wollenden, die Erde erschütternden Explosionen war Kynan von seinem Team getrennt worden. Vor den verfolgenden Taliban hatte er in einer Höhle Schutz gesucht.


    Da er am Bein verletzt war, hatte er per Funk um Hilfe gebeten. Der Empfang war schlecht, also hatte er keine Ahnung, ob die Kavallerie ihm tatsächlich in nicht allzu ferner Zukunft den Arsch retten würde. Auf der Suche nach einer guten Verteidigungsstellung stieß er auf die Überreste der Ranger. Gleich daneben die Leichen feindlicher Kämpfer, und inmitten dieses frischen Gemetzels Hunderte und Aberhunderte menschlicher und tierischer Knochen.


    Kys Verstand hatte noch keine Zeit gehabt, dieses Grauen zu verarbeiten, als ein zweiköpfiges Monster – ein Dämon, wie Kynan inzwischen wusste – aus den Tiefen der Höhle aufgetaucht war. Er hatte darauf geschossen und anschließend alles getan, um sein Leben zu retten – vor allem, weil er wusste, dass irgendwo irgendjemand dieses Ding lebendig haben wollen würde.


    Während er davon abgelenkt war, hatte der Feind angegriffen, und er war von einer Kugel in den Hals getroffen worden. Ab diesem Zeitpunkt waren seine Erinnerungen bestenfalls verschwommen, aber später hatte er erfahren, dass seine Kampfgefährten, die ihn schließlich gefunden hatten, neben ihm die Männer entdeckt hatten, die ihn angegriffen hatten – in Stücke gerissen. Von dem Monster war nichts mehr zu sehen gewesen, aber kurz nachdem Kynan nach der Operation erwacht war, die ihm das Leben gerettet hatte, hatten ihn die Men in Black – na ja, eigentlich trugen sie Grün – aufgesucht.


    Da seine Dienstzeit beinahe abgelaufen war, hatten sie ihn nicht zwingen können, der supergeheimen Abteilung für Verteidigung gegen das Paranormale, dem R-XR, beizutreten, aber das zivile Pendant, die Aegis, hatte ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen konnte. Sie hatten ihm das Doppelte seines Solds angeboten, plus Kranken- und Rentenversicherung, sowie seine eigene Zelle, die er gemeinsam mit Lori führen würde. Außerdem sollte er viel reisen, um andere Regenten in taktischen Kampftechniken und Notfallmedizin zu unterweisen.


    Also hatten Lori und er sich dem Kampf gegen die Dämonen verpflichtet, gleich nachdem sie ehrenhaft aus der Armee entlassen worden waren.


    Wenn das kein Witz war, dass er jetzt in einem Dämonenkrankenhaus arbeitete und ihnen das Leben rettete. Na ja, genau gesagt, stand er gerade am Empfangstresen und füllte ein Formular für einen Daeva-Säugling aus, den die Eltern wegen Husten in die Notaufnahme gebracht hatten.


    Husten.


    Gott, Dämoneneltern konnten genauso paranoid sein wie menschliche.


    Er hörte Schritte und fühlte den Wirbel warmer Luft, der Dr. Shakvhan begleitete, einen uralten, weiblichen Sukkubus, der tagsüber druidische Medizin praktizierte und nachts Menschen die Seele raubte. Kynan hatte kein Problem damit, mit ihr zusammenzuarbeiten, aber wenn er ihr außerhalb des Krankenhauses begegnen würde, würde Dr. Shakvhan zweifellos Bekanntschaft mit dem spitzen Ende seines S’tengs machen.


    »Haben Sie heute Morgen den Neethul entlassen?« Ihre Stimme triefte vor sinnlichen Versprechungen, die sie nicht vortäuschte.


    »Wieso?«


    Sie zuckte mit einer wohlgeformten Schulter, sodass das darüber drapierte blassblonde Haar glänzte. Kein Wunder, dass menschliche Männer ihr zuliebe freiwillig in den Tod gingen. Sie war so hinreißend wie das Innenposter im Playboy.


    »Eidolon wollte, dass ich eine Blutprobe für die DNA-Datenbank nehme.«


    Kynan fuhr fort, sorgfältig sein Formular auszufüllen. »Hab ich heute Morgen gemacht.«


    Eidolon lief Amok, wenn nicht jeder Patient mit seiner Liste katalogisierter Spezies abgeglichen wurde. Jede Dämonenspezies, die im Krankenhaus noch nicht behandelt worden war, musste auf ihre DNA hin untersucht und gebeten werden, Blut zu spenden, das später für andere Patienten derselben Spezies verwendet werden könnte.


    Dr. Shakvhan lächelte und tätschelte ihm den Kopf. »Was für ein verantwortungsvoller Mensch. Ich glaube, ich würde Ihre Seele in Ruhe lassen, nachdem ich Sie Ihrer Saat beraubt hätte.« Dann schlenderte sie mit wiegenden Hüften davon, bei deren Anblick die meisten Männer angefangen hätten zu hecheln.


    Seit Lori gestorben war, hatte keine Frau Kynan dazu gebracht, ihr hinterherzuhecheln, und er würde jetzt bestimmt nicht damit anfangen; vor allem nicht bei einem bösartigen Sukkubus.


    Bei Gem hättest du beinahe gehechelt.


    Scheiß drauf, das würde er sich jetzt nicht antun. Allerdings tat sich an seinem Körper etwas. Er wurde hart bei dem Gedanken an Gem, an die Erinnerung, wie sie vor ihm im Umkleideraum gestanden hatte, wie ihre vollen Brüste aus den Cups ihres schwarzen BHs quollen, das Tattoo eines Drachen auf dem flachen, muskulösen Bauch, dessen Zähne drauf und dran zu sein schienen, sich um das Piercing in ihrem Nabel zu schließen.


    Von wegen freundlich und liebevoll. Freundlich und liebevoll, das hatte er bei Lori versucht, und wohin hatte ihn das geführt? Vielleicht würde Gem ja jetzt, wo er sie nähere Bekanntschaft mit den Spinden hatte schließen lassen, kapieren, was los war. Sie würde endlich merken, dass es Narben gab, die niemals verheilten.


    Er stopfte die Akte seines Patienten mit mehr Kraft als nötig in die Ablage und griff nach der nächsten, als das Höllentor zu summen begann.


    Sofort spürte er den Adrenalinstoß, und er begrüßte den Kick, der alle Gedanken an Gem davonschwemmte. Technisch gesehen hatte seine Schicht vor zehn Minuten geendet, aber er wäre durchaus bereit, länger zu bleiben, wenn jetzt ein cooler neuer Fall reinkäme. Abgetrennte oder ausgerissene Gliedmaßen waren seine Favoriten.


    Der Geruch von Blut ging dem Patienten voraus – o ja, das versprach, ein erstklassiges Trauma zu werden. Kynan lief auf das Tor zu, um gleich darauf entsetzt innezuhalten, als Wraith herausgestolpert kam. Heilige Scheiße. Der Dämon musste einige Runden mit einem Riesenmixer hinter sich haben.


    Er hielt sich die Schulter, der Arm hing nutzlos an der Seite. Blut ergoss sich in einem regelrechten Sturzbach auf den Boden. Tiefe Schnittwunden bedeckten den ganzen Körper, sodass Sehnen und weißer Knochen deutlich zu sehen waren, aber dabei grinste er, als ob man ihm gerade seinen ersten Blowjob verpasst hätte.


    »Piep Gem an und ruf Eidolon zu Hause an«, wies Kynan die Aufnahmeschwester an. »Sofort.« E war vor einer Stunde nach Hause gegangen, aber in diesem Fall würde er hier sein müssen und wollen.


    Kynan legte Wraith einen Arm um die Taille, um ihn zu stützen. »Scheiße, du wiegst ja glatt eine Tonne.« Er führte Wraith zu einem der leeren Untersuchungsräume. »Was ist passiert?«


    Wraith stöhnte, als er sich auf den Tisch sinken ließ. »Schusswunde.« Er nahm die Hand von der Schulter, wo Blut aus einem klar umrissenen Loch sickerte.


    »Die anderen Wunden stammen aber nicht von Schüssen, Mann«, sagte Kynan, während er sich Handschuhe überstreifte.


    »Macheten.«


    Nur Wraith schaffte es, sich von Macheten zerhacken zu lassen. »Warst du mal wieder auf der Jagd nach afrikanischen Rebellen?«


    »Kann sein.«


    »Drück bitte auf die Schusswunde.« Offensichtlich war mit Wraiths Atemwegen und Atmung alles in Ordnung, darum überprüfte er rasch den Puls des Dämons in sämtlichen Extremitäten. Alles sah gut aus, aber Notfallmedizin in einem Dämonenkrankenhaus unterschied sich schon verdammt stark von der in einem menschlichen Krankenhaus, vor allem, weil die als normal anzusehenden Vitalparameter, Konstitutionen, aber auch die Todesschwelle jeder Dämonenspezies unterschiedlich waren. Meistens improvisierte Kynan.


    Er trennte Wraiths Hemd mit einer Traumaschere auf und entfernte behutsam den blutgetränkten Stoff, der an manchen Stellen an der Haut festklebte, aber das war noch der einfache Teil. Diese Verletzungen waren wirklich hässlich.


    Der Vorhang zwischen den einzelnen Nischen wurde aufgerissen, und Gem trat ein. »Wow. Hast du dich mit einer wirklich großen Katze gezankt?«


    »Sehr witzig, Gem. Und jetzt schwing deinen witzigen Hintern hierher und lutsch meinen – aua! Mist!« Wütend starrte Wraith Kynan an.


    »Tut mir sehr leid.« Kynan warf das blutige Hemd auf den Boden. »Aber das Blut ist teilweise schon getrocknet, und der Stoff hat in den Wunden festgeklebt.«


    »Erzähl keinen Scheiß. Das hast du absichtlich getan.«


    »Beweise es.« Kynan untersuchte einen der tieferen Schnitte. Seminus-Dämonen heilten sehr schnell, und Wraiths Wunden bluteten schon nicht mehr so heftig, allerdings immer noch zu stark. »Wenn du dich dann besser fühlst: E ist schon unterwegs. Er wird dich in null Komma nichts gesund machen, damit du wieder irgendwelche völkermörderische Irre jagen kannst.«


    Gem hob eines von Wraiths Lidern an. »Hast du dir wieder mal ein paar Junkies zu Gemüte geführt?«


    Wraith stieß ein empörtes Grunzen aus. »Nein.«


    Kynan stöpselte sich das Stethoskop in die Ohren. »Aber du hast von den Afrikanern getrunken, oder?«


    »Klar, Blödmann.«


    Als Gem Ky einen fragenden Blick zuwarf, erklärte er: »Diese Kämpfer sind wie wilde Tiere. Vollkommen ausgeflippt und mit Kanif und härteren Drogen vollgestopft.«


    »Das erklärt die glasigen Augen.«


    »Was ist passiert?«


    Eidolon kam dazu. Er trug eine beigefarbene Cargohose und ein blaues Button-down-Hemd aus Leinen.


    »Das Übliche«, sagte Gem. Sie winkte Ciska zu, die gerade die medizinischen Instrumente zurechtlegte. »Wir brauchen eine Einheit Blut, egal welche Spezies.«


    »Verdammt, Wraith«, murmelte Eidolon. »Warum tust du dir das an?«


    Kynan ließ den kalten Kopf des Stethoskops über Wraiths Rücken gleiten. Wraith zuckte zusammen. »Es waren doch höchstens ein Dutzend Kerle. Und dann hatte ich es plötzlich mit einer ganzen Scheißarmee zu tun.«


    »Du solltest doch nach Roag suchen.«


    »Hab ich auch. Das war in meiner Mittagspause.«


    Eidolon beugte sich herab, um Wraiths Schulter zu untersuchen. »Du wurdest angeschossen.«


    Wraith schnaubte. »Feiglinge. Also ehrlich, wer kommt denn mit ’ner Knarre zu einem Messerkampf? Das ist glatter Betrug.«


    »Hast du keine Schusswaffe?«, fragte Kynan.


    Angewidert verzog Wraith das Gesicht. »Es ist nicht gerade sportlich, Leute abzuknallen.«


    »Dann hast du also nicht auf die Kerle geschossen, die dich angeschossen haben?«


    »Scheiße! Na klar hab ich die erledigt! Ich hab einem der Arschlöcher die Waffe abgenommen und so viele von denen abgeknallt wie möglich, bevor ich dann zum nächsten Höllentor gerannt bin.«


    Das Dermoire auf Eidolons Arm begann zu schimmern, während er heilende Energie in Wraith fließen ließ. Vor Kynans Augen begannen Wraiths Schnittwunden abzuheilen. Wraith stöhnte und entblößte die Zähne. Seine Fänge wurden länger, und Kynan konnte sie praktisch pochen fühlen. Der Heilungsprozess konnte schmerzhaft sein, was Kynan vor ein paar Monaten am eigenen Leib erfahren hatte, nachdem er bei einem Einsatz von einem Cruentus-Dämon gebissen worden war.


    Ciska kehrte mit dem Blut zurück und reichte es Wraith, der augenblicklich in den Beutel biss.


    »Ist das eklig«, murmelte Kynan.


    Wraith hob eine Augenbraue. »Willst du mir vielleicht einen Drink anbieten?«


    »Das hättest du wohl gern.«


    Wraith schnaubte, aber ehe er die nächste dumme Bemerkung von sich geben konnte, nickte Eidolon zufrieden. »Fertig. Als Nächstes sehe ich mir dann die Schusswunde an.« Er warf Ky einen Blick zu. »Dafür brauche ich eine örtliche Betäubung.«


    »Will ich nicht«, sagte Wraith.


    »Das wird höllisch wehtun, Bruder. Ky, hol mir die Spritze.«


    »Ich hab gesagt, ich will das nicht.« Wraiths Stimme war ein tiefes Knurren, das die Luft in dem Zimmer vibrieren ließ.


    Eidolon brachte sein Gesicht ganz nahe an das seines Bruders; seine Augen leuchteten golden, was bedeutete, dass er entweder erregt oder stinksauer war, und da Tayla nicht in der Nähe war …


    »Das kannst du vergessen, Wraith! Du hast gekämpft bis zum Gehtnichtmehr und vermutlich genauso viel Sex gehabt. Das Ganze, wie ich sehe, unter Zuhilfenahme einiger chemischer Substanzen. Höchste Zeit, dass du mal ein bisschen zur Ruhe kommst.«


    »Keine. Örtliche. Betäubung!«


    Stecknadelgroße rote Punkte begannen das Gold in E’s Augen zu durchsetzen, als seine Wut die nächste Stufe hinter »stinksauer« erreichte. Die ganze Situation drohte zu eskalieren.


    »Lass dir die Spritze geben, Mann«, sagte Shade, der auf einmal in dem geöffneten Vorhang aufgetaucht war, ein neues Dermoire um den Hals und eine neue Frau an seiner Seite. Seine Gefährtin?


    Kynan war nicht sicher. Sie trug Jeans und eine kurzärmlige Seidenbluse, die ihre durchtrainierten Arme frei ließ, aber auf ihnen war keine Spur des Verbindungs-Dermoires zu sehen, das Tayla besaß.


    Wraiths Augen blitzten eisig auf; offensichtlich war ihm dasselbe aufgefallen. Zumindest war er jetzt von der Sache mit der Betäubung abgelenkt.


    »Lass dir die Spritze geben«, wiederholte Shade mit leiser, beruhigender Stimme. »Wenn E sagt, du brauchst sie, dann brauchst du sie.«


    Wraith blickte finster drein, aber wenn er überhaupt auf irgendjemanden hören würde, dann auf Shade. »Na gut. Von mir aus. Dann mach voran, Mensch.« Als Ky die Nadel der Wunde näherte, packte ihn Wraith beim Handgelenk. »Und sieh zu, dass es wehtut.«


    »Ist mir doch ein Vergnügen.«


    In der darauf folgenden Stille konnte Kynan Wraiths leises, gleichmäßiges Knurren hören, während er die neue Frau anstarrte, als wäre sie der Feind. Shade war Wraiths Feindseligkeit nicht entgangen. Die Brüder starrten einander fest entschlossen in die Augen. Das sah übel aus, auch wenn Kynan keine Ahnung hatte, warum oder was zur Hölle da gerade vorging. Aber eine kleine Unterbrechung dieser Anspannung wäre jetzt wohl eine gute Idee.


    Er wusste von vornherein, dass er es lieber lassen sollte, aber als er das Anästhetikum injizierte, sagte er: »He, Wraith, ich hab ein neues Spiel für die X-Box. Ziemlich gewalttätig. Und heute Abend will ich mich ordentlich volllaufen lassen und spielen. Hast du Lust zu versuchen, mir mal so richtig in den Arsch zu treten?«


    Wraiths Kopf schwang zur Seite. »Wieso fragst du mich?«


    »Weil du mich im Fitnessstudio immer total scheiße aussehen lässt und ich gern die Chance hätte, dir’s mal heimzuzahlen.«


    Wraiths Augen verengten sich, aber selbst wenn er wusste, dass das ein Trick war, konnte er dieser Verlockung nicht widerstehen. »Gegen mich siehst du echt ziemlich alt aus.«


    Womit er leider recht hatte. Kynan trainierte schon seit Monaten mit Wraith, lernte neue Kampftechniken und verfeinerte die alten, aber er hatte keine Chance, auch nur ein Zehntel der Fähigkeiten zu meistern, die Wraith besaß.


    »Und im Spiel wird das nicht anders aussehen.« Als Ky die Nadel herauszog, zuckte Wraith nicht mal zusammen.


    »Du hast nicht die geringste Chance.«


    Wraith schnaubte. »Ich werd dich so was von fertigmachen.«


    Eidolon nickte Ky unmerklich zu, ein stummer Dank für die Entschärfung einer explosiven Lage. Ky erwiderte das Nicken und machte den Fehler, zu Gem zu sehen. Er mochte ja die brennende Lunte der einen Stange Dynamit gelöscht haben, aber das Glimmen in ihren Augen sagte überdeutlich, dass die Sache zwischen ihm und Gem noch lange nicht erloschen war.
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    Shade wartete nicht etwa in der Notaufnahme ab, um jede Menge Fragen zu beantworten oder sich noch ein paar Vorträge über Runa anzuhören. Er brachte sie ins Labor, drückte sie auf einen Stuhl und gab dem Laboranten, Frank, einem der wenigen menschlichen Angestellten, Anweisungen, ihr genug Blut abzuzapfen, um damit jeden erdenklichen Test zu machen.


    Dann wartete er vor der Tür, wo er sehen konnte, was vor sich ging, denn er würde auf keinen Fall zulassen, dass dieser Kerl Runa in seiner Abwesenheit anfasste. Er hätte es vorgezogen, ihr das Blut selbst abzunehmen, wusste aber, dass seine Brüder jeden Moment auftauchen würden, um ihn mit Fragen zu löchern, auf die er keine Antworten hatte.


    Er beobachtete Runa durch das Fenster. Unerklärlicherweise freute es ihn, dass sie sich voller Neugier im Labor umschaute, ohne einen Funken Angst, wie er es von jemandem erwartet hätte, der noch nie in einem Dämonenkrankenhaus gewesen war. Aber schließlich wusste sie ja, dass er gleich vor der Tür wartete, und er hatte ihr versichert, dass ihr nichts passieren würde, solange er in der Nähe war.


    Was für eine verdammte, große Scheißlüge.


    Widerwillig zwang er sich, den Blick von ihr abzuwenden. Sie wuchs ihm immer mehr ans Herz, und das in rasendem Tempo. Der Sex heute Morgen hatte das Ganze noch verschlimmert. Nicht nur, dass er ihr frech ins Gesicht gelogen hatte, von wegen, er tue das, weil er ihr zu Diensten sein müsse – verdammter Bockmist, vermutlich brauchte er sie längst mehr als sie ihn –, ihre gequälte Miene, als sie von ihrem Vater gesprochen hatte, hatte ihm glatt einen Eispickel durchs Herz gejagt.


    Dahinter steckte irgendeine schmerzliche Geschichte, die vermutlich mit der Dunkelheit, der Schuld, zusammenhing, die er in ihr spürte, aber das wollte er gar nicht wissen. Und er wollte sie nicht aufknüpfen, wie er es früher mit seinen Frauen getan hatte, um diese Dunkelheit mithilfe von Sex und Schmerzen auszutreiben. Solange sie es schaffte, das Ganze zu unterdrücken, war für ihn alles okay. In dem Moment, in dem sie beschloss, sich zu öffnen und ihm von ihrer Vergangenheit zu erzählen, in dem Moment, in dem sie beschloss, sich von ihren Schuldgefühlen, oder was auch immer ihr auf der Seele lag, zu befreien, wäre er gezwungen, alles zu tun, um sie von ihr zu nehmen.


    Bei diesem Gedanken wurde ihm mulmig.


    Und warum zum Teufel hatte sie immer noch keine Verbindungs-Markierungen? Auch nach dem zweiten Versuch heute Morgen – nichts.


    Das war so was von nicht gut.


    E gesellte sich zu ihm; ihm war die Sorge an den zusammengezogenen Brauen und zusammengepressten Lippen anzusehen.


    »Wo ist Wraith?«, fragte Shade. »Ich hätte erwartet, dass er mir auf jeden Fall auf den Senkel geht und mich löchert.«


    »Ich hab ihn mit Kynan weggeschickt. Hab ihm gesagt, es reicht, wenn einer von uns dich löchert.«


    »So ’n Quatsch. Darauf wäre Wraith nie reingefallen.«


    Eidolon grinste. »Stimmt. Aber ich habe ihm erklärt, dass ich weiß, wie es ist, eine Gefährtin zu haben, und ich darum auch weiß, wie ich mit dir umgehen muss. Und dass alles, was er dir sagen könnte, dich nur dazu bringen würde, auf der Stelle die Flucht zu ergreifen, und dann würden wir dich nie mehr wiedersehen.«


    »Das wird nicht passieren.«


    Ein grimmiger Blick trat an die Stelle von E’s Lächeln und brachte sie beide an den Ort zurück, an dem Shade so was von im Arsch war. »Das weiß ich doch. Aber er nicht.«


    »Geht’s ihm gut?«


    »Er ist ziemlich durcheinander. Er tut sein Bestes, um mit der Sache mit Roag und Skulk klarzukommen, und mit der Lage, in der du dich jetzt befindest, aber mir kommt’s beinahe so vor, als ob er ein bisschen zu gut damit fertigwird.«


    »Was bedeutet, es ist nur eine Frage der Zeit, bis er explodiert.«


    Eidolon fuhr sich mit der Hand durch das kurze, dunkle Haar. »Du hast gar nichts davon gesagt, dass Runa keine Markierungen hat.«


    Shade zuckte die Achseln.


    »Kann sie dich spüren? Oder ist die Verbindung einseitig?«


    Shade blickte durch die Fensterscheibe zu Runa, die den Laboranten anlächelte, der ihren Arm festhielt, während er ihr Blut abnahm. Mein. Shade schluckte heftig. Wut und Eifersucht schnürten ihm fast die Kehle ab.


    »Frank fasst sie an. Ich hätte es selbst machen sollen. Ich kann immer noch –«


    »Shade? Sieh mich an.«


    Mühsam wandte er den Blick von Runa und Frank ab.


    »Warum hast du die Blutprobe denn nicht selbst genommen?«


    »Weil ich mich bemühe, eine gewissen Distanz aufrechtzuerhalten. Aber jetzt grabscht er sie an. Ich bringe ihn um.«


    »Das wird mit der Zeit leichter, Bruder. Wenn die Verbindung nach und nach zur Normalität wird, lässt diese rasende Eifersucht nach. Völlig verschwinden wird sie wohl nicht, aber es wird jedenfalls besser. Wenn nicht, wäre ich wohl nicht in der Lage, Tayla mit den Männern im Aegis-Hauptquartier zusammenarbeiten zu lassen.«


    »Hast du gerade ›lassen‹ gesagt? Irgendetwas sagt mir, dass du wohl kaum in der Lage gewesen wärst, sie davon abzuhalten.«


    E wirkte ein wenig betreten. »Ja, da hast du wohl recht.«


    Shade holte etwas zittrig Luft und vermied es, einen weiteren Blick durch das Fenster zu werfen. »Die Verbindung ist einseitig. Ich kapier das nicht. Ich weiß, dass wir beim ersten Mal alles richtig gemacht haben. Und heute habe ich ihren Teil des Rituals wiederholt.«


    »Das könnte ein Problem werden.«


    »Das kannst du laut sagen.« Shade lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand, froh, sich abstützen zu können. »He, kann ich dich mal was fragen?«


    »Schieß los.«


    Shade zögerte. Er hatte mit seinen Brüdern immer genauso frei über Sex reden können wie über Sport. Aber diesmal kam es ihm peinlich und falsch vor, als würde er Runa hintergehen.


    »Ist Sex jetzt … anders für dich, seit Tay deine Gefährtin ist?«


    Eidolons Brauen schossen in die Höhe, ein wissendes Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus. »Und ob. Viel besser. Eindeutig ein Vorzug der Verbindung.«


    »Das hatte ich befürchtet.«


    Ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Schließlich sagte Eidolon: »Wir werden einen Ausweg für dich finden. Sowohl für die Wargsache als auch für den Fluch.«


    Shade lachte bitter. »Selbst wenn wir ein Heilmittel für die Lykanthropie finden, das mit dem Fluch kann einfach nicht gut ausgehen.«


    »Es muss einen Weg geben. Irgendetwas, das wir übersehen haben.«


    »Wir suchen doch schon seit beinahe achtzig Jahren nach einer Lösung, E. Es gibt nur einen einzigen Ausweg, und der kommt nicht infrage.«


    O ja, dieser spaßige kleine Liebesfluch beinhaltete in der Tat eine Ausstiegsklausel, die genauso abartig war wie der Scheißkerl, der sich den ganzen Fluch ausgedacht hatte.


    Shade konnte den Fluch auf eine geliebte Person übertragen, jemanden, der ihm – auf nicht romantische Weise – am Herzen lag. Also Eidolon oder Wraith, und das war keine Option. Aber selbst wenn er sich dazu entschließen könnte, den Fluch weiterzugeben, hätte er immer noch keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.


    Ein Pfleger, der mit seinen Tentakeln einen Wagen schob, kam vorbei. Sobald er außer Hörweite war, sagte Eidolon: »Besteht die Gefahr, dass du dich in absehbarer Zeit in Runa verliebst?«


    Shade schloss die Augen, als könnte er damit die Wahrheit aussperren. »Nein«, log er. Er wollte auf gar keinen Fall, dass seine Brüder ausrasteten, und diese Frage mit Ja zu beantworten, würde Runa einer unmittelbaren Gefahr aussetzen.


    »Ich weiß, dass du sie nicht töten willst, aber möglicherweise gibt es noch einen anderen Weg.«


    Ruckartig öffnete Shade die Augen. »Was?«


    »Wir könnten sie hierbehalten. Oder irgendwo anders. In einem speziellen Zimmer, in dem sie sich wohlfühlen würde. Dann kannst du zu ihr gehen, wann immer du –«


    »Du willst sie einsperren wie ein Tier? Wie eine Orgesu?«


    »Shade, wenn sie tatsächlich nicht mit dir verbunden ist, kann sie jederzeit abhauen. Hingehen, wo sie will, bumsen, mit wem sie will … Und was ist dann mit dir? Du wärst nichts als ein Tier am Ende seiner Kräfte, das versucht, sie aufzuspüren, ehe es stirbt. Aber selbst wenn die Verbindung beidseitig wäre, könntet ihr nicht zusammenbleiben. Du würdest dich in sie verlieben. Es ist unvermeidlich. Dann verlieren wir dich, und du bist einem Schicksal ausgeliefert, das schlimmer ist als der Tod.«


    Weitaus schlimmer. Er konnte sich schon vorstellen, wie er als eine Art Phantom herumschweben würde, ohne die Möglichkeit, mit irgendjemandem zu kommunizieren oder jemanden zu berühren. Gefangen in einem niemals endenden Zustand von Hunger, Durst und Schmerzen und aufgrund der aufgestauten sexuellen Begierde würde er dem Wahnsinn anheimfallen. Zum Teufel, der Wahnsinn lag bei ihnen schließlich in der Familie, dazu fehlte bei ihm nicht viel.


    »Ich kann sie nicht wie eine Sexsklavin behandeln, E. Ich kann sie doch nicht ganz allein leben lassen, bis auf die paarmal am Tag, wenn ich sie auf einen Quickie besuchen komme.«


    »Immerhin eine Alternative dazu, sie umzubringen.«


    Shade blickte durch das Fenster in der Labortür und versuchte sich vorzustellen, Runa sei irgendwo mutterseelenallein in einem Zimmer eingesperrt, und ihre einzige Gesellschaft bestünde aus einem Fernseher und vielleicht noch ein paar Büchern. Ob sie wohl dahinwelken würde? Sich in eine bloße Hülle verwandeln, die apathisch vor sich hin vegetierte, ohne etwas zu besitzen, für das es sich zu leben lohnte, während ihr strahlendes Leuchten langsam verblasste? Oder würde sie wütend und verbittert werden, eine tollwütige Bestie, die er vergewaltigen müsste, um zu bekommen, was er brauchte?


    O Götter, am liebsten hätte er gekotzt.


    Als hätte sie seinen Blick gefühlt, drehte sie sich um und winkte ihm mit der einen Hand kurz zu, während sie mit der anderen einen Wattebausch über dem Stich festhielt. Dann sagte Frank etwas, das sie zum Lachen brachte, und sie wandte sich wieder zu ihm um; ihr Lächeln war unschuldig und kokett zugleich, und am liebsten wäre Shade auf der Stelle hineingestürzt und hätte dem Mistkerl den Schädel zertrümmert.


    »Scheiß auf Roag«, knurrte er. »O Mann, dafür soll er bluten.«


    »Das wünschen wir uns wohl alle.«


    »Wirklich?« Shades Kopf fuhr mit einem Ruck herum. »Tust du das wirklich? Denn Roag und du, ihr wart doch immer ziemlich dicke miteinander. Du hast nie das Schlechte in ihm gesehen.«


    Eidolon blinzelte ein paarmal, als könnte er nicht glauben, dass Shade das gesagt hatte, und ja – das war ein Tiefschlag.


    »He«, murmelte Shade. »Tut mir leid. Ich bin so frustriert. Und sauer. Ich sollte kein Werwolf sein, ich sollte nicht verbunden sein, und Skulk sollte nicht tot sein. Oh, und mein Hals brennt auch.«


    E runzelte die Stirn und legte Shade die Hand an die Kehle. »Die S’genesis. Sie kommt. Es kann jeden Moment so weit sein.«


    Natürlich. Er rieb sich die Augen und fragte sich, wie er bloß so schnell an den Rand des Abgrunds geraten war.


    An den Wänden begannen rotierende Lampen aufzublinken, und das schwache Jaulen von Sirenen ließ das Adrenalin durch Shades Adern schießen. Eines wunderte ihn immer wieder: Als E zum ersten Mal davon gesprochen hatte, ein Krankenhaus zu errichten, hatte sich Shade dagegen gesträubt, hatte nicht den geringsten Wunsch danach verspürt, anderen zu helfen. Aber dann war er rasch süchtig nach der Aufregung geworden, dem Rausch, der jeden Notfall begleitete.


    Er wusste, dass Eidolon dasselbe fühlte, dass er es kaum erwarten konnte, in die Notaufnahme zu rennen und das Kommando an sich zu reißen, egal, wer oder was da gleich durch die Türen hereinplatzen würde.


    Shade rieb sich mit der Handfläche übers Gesicht. »Ich muss wieder arbeiten.«


    »Bist du sicher?«


    »Das wird mich ablenken. Außerdem – wer weiß, wie sie meine armen Krankenwagen malträtiert haben, während ich weg war.« Allerdings konnte er Runa nicht allein lassen, nicht, wenn es so einfach für sie war wegzulaufen. »Runa könnte bei mir mitfahren.«


    »Wenn du meinst, dass du damit klarkommst.«


    »Morgen werde ich den neuen Dienstplan ausarbeiten, und dann bin ich wieder dabei, sobald der Vollmond vorbei ist.«


    Die Tür zum Labor ging auf, und da stand Runa. Sie sah anbetungswürdig und verloren zugleich aus, und er wollte sie einfach nur in die Arme nehmen und festhalten. Er steckte so was von in der Tinte.


    »Frank sagt, wir sind fertig.«


    Frank. Nicht »der Typ im Labor«. Oder Mr Williams. Frank.


    Diese rasende Eifersucht war nicht gut.


    Eidolon wusste, was in ihm vorging, und klopfte Shade auf die Schulter. »Es wird einfacher.«


    »Wenn du meinst«, murmelte er. »Gehst du nach Hause?«


    E nickte.


    »Bist du sicher, dass mit Wraith alles in Ordnung ist?«


    »Im Augenblick, ja. Kynan hat ein Auge auf ihn.«


    »Kynan Morgan, stimmt’s?«, fragte Runa.


    Eidolon hob eine Augenbraue. »Du kennst ihn?«


    Runa biss sich auf die Lippe, in dieser bestimmten Art, die Shade immer dazu brachte, sie auf der Stelle küssen zu wollen. »Mein Bruder kennt ihn. Er kam mir gleich bekannt vor. Von Fotos«, fügte sie hastig hinzu.


    »Er war der Arzt, der Wraith behandelt hat.« Shade packte ihre Hand. Er hasste es, dass sie sich nach einem anderen Kerl erkundigte. »Zurück in die Höhle.« So wie er sich aufführte, war das genau der Ort, an den er gehörte – in eine verdammte Höhle. Da konnte er sie auch genauso gut gleich bei den Haaren nehmen und dorthin schleifen. Um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, hatte seine Haut zu kribbeln begonnen und fühlte sich zu eng an … Er hatte das Gefühl, gleich wieder zur Töle zu werden.


    »Ich möchte gern noch ein paar Tests machen«, sagte Eidolon, schon wieder ganz der Arzt. »Ein MRT, eine Knochenmarkpunktion –«


    »Wenn wir noch länger hierbleiben, kannst du sie dafür gleich in eine Tierklinik schicken.« Shade sah Runa an. »Wir machen unterwegs noch kurz in der Cafeteria halt.«


    »Ich hab keinen Hunger.«


    »Ist dir zufällig der ein oder andere Dämon unter dem Krankenhauspersonal aufgefallen? Jeder von ihnen hat bestimmte Vorlieben. Unter anderem rohes Fleisch.«


    Sie zog die Nase kraus. »Dann habt ihr hier …«


    »Keine lebenden Tiere. Aber einen begehbaren Kühlschrank voller Kadaver.« Ihr angewiderter Gesichtsausdruck brachte ihn zum Lächeln. »Du ernährst dich drei Nächte im Monat von rohem Fleisch, aber unsere Cafeteria findest du abstoßend?«


    »Es ist ja nicht so, dass ich rohes Fleisch essen möchte. Vertrau mir, wenn ich die Lykanthropie heilen könnte, würde ich es tun.« Sie warf Eidolon einen Blick zu. »Glaubst du, es besteht die Chance, dass wenigstens Shade geheilt wird?«


    Das hätte ihr eigentlich gleichgültig sein können. Dass es das nicht war, ließ Shades Herz bluten. »Er wird sein Bestes geben«, sagte er mit etwas Mühe und zog sie in Richtung Cafeteria. »Wenn die Tests irgendwas ergeben, ruf mich an«, sagte er noch an Eidolon gewandt. »Und sag Bescheid, wenn es einen Hinweis auf Roag gibt.«


    »Mach ich.«


    »Pass auf dich auf, Shade. Pass gut auf dich auf«, sagte Eidolon noch, aber damit meinte er nicht Roag.


    Er sprach von Runa.


    So etwas wie diese Cafeteria hatte Runa noch nie gesehen. Seltsame, faulige Gerüche, vermischt mit vertrauten, würzigen Aromen sorgten dafür, dass sich Runa der Magen umdrehte, während er gleichzeitig vor Hunger knurrte.


    Tische und Bänke schienen aus massiven Granitplatten gemacht zu sein, und eine ganze Ecke des höhlenartigen Raums wurde von einer Grube eingenommen, die vielleicht anderthalb Meter tief und zwölf mal zwölf Meter groß sein mochte. Drei Dämonen unidentifizierbarer Spezies befanden sich in dieser Grube und rissen irgendetwas mit Zähnen und Klauen auseinander. Um sie herum wimmelte ein halbes Dutzend kleinerer Geschöpfe, groteske, spinnenartige Kreaturen von der Größe eines Chihuahua, die sich die Reste schnappten.


    Runa überlief ein Schaudern. Sie packte Shades Hand noch ein wenig fester. »Ich hoffe, diese Dinger da sind keine Angestellten.«


    »Die großen sind Patienten. Die anderen machen nur sauber.«


    Einer der Dämonen, ein grünes, geflügeltes Ding von der Größe eines Menschen, wandte sich um und blickte sie an. Angesichts der Intensität des Bösen in seinem Blick erstarrte sie. Nur, dass es sie gar nicht anblicken konnte, da es keine Augen besaß.


    Shade schnauzte die Kreatur in einer Sprache an, die sie nicht kannte. Sie knurrte, fuhr dann aber fort, Knochen zwischen den haifischartigen Zähnen zu zermalmen.


    »Bitte verärgere die Patienten nicht«, sagte er zu ihr, doch ihr blieb keine Zeit zu protestieren, weil sie an einem Tisch stehen blieben, an dem eine hübsche Frau mit blauschwarzen Haaren und in OP-Kleidung saß, die einen Krimi las und Kaffee aus einer Tasse trank, die Spuren ihres schwarzen Lippenstifts trug.


    »Gem«, sagte Shade, und die Frau blickte auf. »Das ist Runa. Kannst du bitte einen Augenblick lang auf sie aufpassen? Niemand darf sie anrühren.«


    Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern entfernte sich mit der Arroganz einer Person, die nur zu gut wusste, dass man es nicht wagen würde, sich ihr zu widersetzen. Sie wusste nicht, ob sie sich mehr über ihn ärgerte oder ihn eher bewunderte, als sie ihm hinterhersah, wie er davonstolzierte – in schwarzes Leder und schwarze Stiefel gekleidet, strahlte er gleichermaßen Selbstbewusstsein wie Bedrohlichkeit aus.


    Die Frau, die er Gem genannt hatte, streckte ihm ihre gepiercte Zunge entgegen und lud Runa dann mit einer Geste ein, auf der ihr gegenüberliegenden Bank Platz zu nehmen. »Setz dich doch. Du musst Shades Gef–« Mit einem Blick auf Runas bloße Arme brach sie ab. »Oder auch nicht.«


    »Doch, bin ich.« Runa seufzte. »Ich habe nur noch keine Markierungen. Shades Bruder versucht herauszukriegen, woran das wohl liegt.« Sie sah Gem zu, wie sie einen Schluck aus der Tasse nahm. »Riecht wie eine Mischung aus kolumbianischem und Kona-Kaffee.«


    Gems gepiercte Braue schoss nach oben. »Wow, du bist echt gut.«


    »Ich hatte früher mal einen Coffeeshop.«


    Gem schob die Tasse beiseite und blickte sehnsüchtig auf die Schlange an der Essensausgabe. »Du hättest für alle Zeit einen festen Platz in meinem Herzen, wenn du diesen Trotteln nur beibringen könntest, eine anständige Tasse Kaffee zu kochen.«


    »Schlechten Kaffee zu kochen, sollte ein Verbrechen sein.« Runa lächelte. Die Frau gefiel ihr. »Und du bist also Ärztin hier? Bist du ein Mensch?« Sie biss sich auf die Lippe. »War das eine unhöfliche Frage?«


    »Gar nicht.« Gem legte ein Lesezeichen zwischen die Seiten ihres Taschenbuchs und legte es zur Seite. »Ich bin Ärztin. Und ich bin halb menschlich. Tayla, Eidolons Gefährtin, ist meine Schwester. Ich geh mal davon aus, dass du sie demnächst kennenlernen wirst. Sie kann dir dabei helfen, die Verbindung besser zu verstehen. Und Shade.«


    Runa starrte über den Tisch hinweg auf die Grufti-Ärztin. Wie sie sich wünschte, sich ein bisschen besser in dieser fremdartigen Welt auszukennen. Und mit Shade. »Wie gut kennst du ihn?«


    »Ich kenne ihn seit Jahren, aber so richtig viel weiß ich nicht von ihm. Er ist ein toller Paramediziner, kann das Krankenhaus genauso gut leiten wie Eidolon, aber wenn es sich um sein Privatleben handelt, wird er ziemlich schweigsam.« Gem senkte die Stimme. »Du liebst ihn, oder?«


    »Wir kennen uns ja kaum«, sagte Runa, was eigentlich keine Antwort war. »Ich meine, wir waren früher schon mal zusammen … irgendwie. Aber dann hab ich ihn mit diesen –« Sie schloss die Augen und atmete langsam aus. »Jetzt erzähle ich dummes Zeug.«


    »Ja, das kann man wohl sagen.« Gem grinste. »Aber das darfst du auch. Du bist verliebt.« Gems Lächeln wurde traurig. »Aber er weiß kaum, dass du existierst, stimmt’s?«


    »So was in der Richtung«, sagte Runa leise. Sie beobachtete eine Krankenschwester mit roter Haut auf ihrem Weg zum Tresen, wo zwei menschlich aussehende Küchenhelfer unidentifizierbare Mahlzeiten austeilten. »Aber ich liebe ihn nicht.«


    »Ist ja auch egal.« Gem verdrehte die Augen, wobei sich ihr silbernes, mit einem Rubin besetztes Piercing in der Augenbraue Richtung Stirn verschob. »Aber eins muss ich dir sagen, Mädel: Du hast Narben, die ziemlich tief gehen, und die haben nichts mit Shade zu tun.«


    »Ich bin nicht sicher, was du meinst«, behauptete Runa, obwohl das Gegenteil der Fall war. Shades Betrug vor einem Jahr hatte sie tief verletzt, aber in Wahrheit hatte sie inzwischen Verständnis für seine Lage, auch wenn es immer noch wehtat.


    Doch das war es nicht, wovon die andere Frau sprach, und das wusste Runa.


    Gems grüne Augen leuchteten gespenstisch auf. »Shade kann sie heilen, aber nur, wenn du es zulässt. Nur, wenn du ihm vertraust.«


    Vollkommen in Gems Worte versunken, fuhr Runa zusammen, als sich Shades Hand auf ihre Schulter legte. In der anderen Hand trug er einen Jutesack.


    »Lass uns gehen.« Er zeigte mit dem Finger auf Gem. »Und du kümmre dich um deinen eigenen Kram und verschone uns mit deinem Seelenschänder-Scheiß.«


    Gem erhob sich. »Ich lass dir das noch mal durchgehen, weil ich weiß, dass du viel durchgemacht hast.« Sie schnappte sich ihr Buch. »Aber vergiss ja nicht, dass ich auch deine Narben sehen kann, und der Pfad, auf dem du dich gerade bewegst, wird dir noch mehr davon zufügen.«


    »Jetzt gehst du zu weit.« Shades Stimme durchdrang das leise Gemurmel, das in der Cafeteria herrschte, und verursachte angespanntes Schweigen. Sogar die Dämonen in der Grube wurden still.


    Die Grufti-Ärztin starrte ihm in die Augen, als wäre sie geneigt, das Thema auszudiskutieren, aber Shades ausdrucksloser schwarzer Blick wirkte wenig einladend. »Ich weiß, was ich sehe, Shade.« Damit stolzierte sie aus dem Raum – ein Wirbel aus Schwarz und Blau und silbernen Piercings.


    So wie sich Shade gerade aufgeführt hatte, erwartete Runa eigentlich eine ganze Tirade bitterböser Flüche, aber er überraschte sie, indem er nur milde sagte: »Komm mit.«


    Sie rührte sich nicht. »Was ist denn ›Seelenschänder-Scheiß‹?«


    »Gem ist zur Hälfte Seelenschänder. Sie erkennen Narben und Schwächen in anderen und nutzen das aus. Jetzt lass uns gehen.«


    »Augenblick mal – und von was für einem Pfad hat sie dann geredet?«


    »Nichts, verdammte Scheiße. So, willst du dein Fell hier im Krankenhaus wachsen lassen oder lieber in der Höhle?«


    »Nichts?«


    »Runa, vergiss es. Das willst du gar nicht wissen. Vertrau mir.«


    Gott stehe ihr bei, sie wollte ihm ja vertrauen, wollte glauben, dass wenigstens einer anderen Person außer ihrem Bruder etwas an ihr lag.


    Sie sah ihn an, den Dämon, mit dem sie verbunden war. Seine Augen waren zu dunklen, gefährlichen Schlitzen verengt, und seine Miene war so hart und unnachgiebig wie sein Körper.


    Ja, Gott möge ihr beistehen.


    Shade war nicht gerade bester Laune, als sie in die Höhle zurückkamen. Runa versuchte, mit ihm zu reden, aber seine Antworten beschränkten sich auf Grunzen und ein gelegentliches bissiges Ja oder Nein.


    Er marschierte geradewegs in das Schlafzimmer – oder die Folterkammer – und hängte den Sack, in dem sich ihrer Vermutung nach wohl Fleisch befinden dürfte, an einen Haken in der Decke.


    Sie hatte nicht vor zu fragen, was früher vielleicht schon mal an diesem Haken gebaumelt haben mochte. Allerdings verschränkte sie die Arme über der Brust und nickte in Richtung Ausrüstung, die, sorgfältig nach Art und Größe sortiert, an den Wänden hing. »Erzähl mir, was das alles ist.«


    Shade schüttelte den Kopf, sodass sich das leise Wispern seines Haars, das sich am Kragen seiner Jacke rieb, zu dem gruseligen Quietschen des Fleischerhakens gesellte, der hin- und herschwankte. Das war wirklich die seltsamste Situation, in die sie je geraten war, und wenn man in der paranormalen Abteilung der U.S. Army arbeitete, wurde man jeden Tag mit seltsamen Situationen konfrontiert.


    Bei diesem Gedanken errötete sie. Shade hatte sich distanziert verhalten, hatte nicht offen mit ihr über alles gesprochen, eingeschlossen das, was in diesem Raum vor sich ging – aber auch sie hatte ihre Geheimnisse, wie zum Beispiel, was die Armee über sein Krankenhaus wusste und aus welchem Grund sie tatsächlich in New York war.


    Und was sollte sie um Himmels willen bloß machen, wenn der Vollmond vorbei war und sie wieder an ihre Arbeit gehen musste? Shade würde sie sicher nicht gehen lassen, aber sie hatte nicht vor, den Job aufzugeben, den sie zu lieben gelernt hatte, damit er sie hier in seiner Höhle gefangen halten konnte.


    »Das musst du nicht wissen.«


    »Doch, ich denke schon.«


    »Runa, du willst es nicht wissen.«


    »Das sagst du ständig, und ich habe es wirklich satt.« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich bin nicht mehr das brave kleine Mäuschen, mein Freund, und ich will Antworten. Jetzt.«


    Shade fluchte und fuhr sich immer wieder mit den Händen durch die Haare, während er auf und ab lief. Sie riss den Blick von ihm los, vor allem, um ihm Zeit zu geben, sich wieder zu sammeln, da er kurz davorzustehen schien, aus der Haut zu fahren.


    Also starrte sie an die Wände und die Reihen von Peitschen, Stöcken und Fesselutensilien, die dort hingen. Auf einem Regal standen diverse Flaschen und Tiegel aufgereiht, gleich neben Handschuhen und Masken und etwas weniger Furcht einflößenden Spielzeugen wie Federn. Gott, wie viele Frauen hatte er schon hierher gebracht? Und was hatte er mit ihnen gemacht?


    »Shade? Zwingst du sie dazu?« Bei dieser Frage drehte sich ihr beinahe der Magen um, vor allem, da sie die Antwort fürchtete.


    »Nein!« Er wirbelte zu ihr herum, die Augen so wild, dass sie tatsächlich ein Stück zurückwich. »Niemals. Ich wähle Frauen aus, die es wollen. Die es brauchen.«


    »Was meinst du mit ›brauchen‹?«


    Wieder lief er auf und ab; mit den langen Beinen durchquerte er das Schlafzimmer, ohne ein Dutzend Schritte zu brauchen. »Weißt du noch, das erste Mal in deinem Coffeeshop? Als ich dir sagte, ich könnte dein Verlangen spüren?«


    Die Erinnerung an das, was sie in der Gasse getrieben hatte, trieb ihr die Röte ins Gesicht. »Das war Sex. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand das Verlangen hat, geschlagen zu werden.«


    »Sie müssen befreit werden. Ich spüre sämtliche sexuellen Bedürfnisse, einschließlich des Verlangens, Erlösung zu finden.«


    Okay, das wurde jetzt eindeutig schräg. Na ja … noch schräger. »Erlösung? Vom … Leben?«


    Diesmal blieb er abrupt stehen und starrte sie an, als wäre ihr bereits ein Pelz gewachsen. »Ich bin doch kein Ungeheuer. Ich töte sie nicht. Niemals.«


    »Aber wovon redest du denn dann? Und würdest du bitte mit dem Herumrennen aufhören? Du machst noch ein Loch in den Boden.«


    Natürlich ignorierte er sie. »Manche Frauen stehen auf BDSM. Sie sehnen sich nach Unterwerfung. Der groben Behandlung. Den Fesseln. Manche stehen sogar auf Schmerzen. Sie wollen es. Das ist die eine Sache. Andere brauchen es.« Er hob die Hand und rieb sich über den Nacken, ohne dass das Einfluss auf seine Geschwindigkeit oder seine Konzentration gehabt hätte. »Ich hab dir doch erzählt, dass meine Mutter eine Umbra-Dämonin ist.«


    »Ja, aber ich bin mit dieser Spezies nicht allzu vertraut.«


    »Sie spüren Dunkelheit in anderen: das Böse, Reue, Schuldgefühle, so was eben. Sie durchschauen andere.«


    Schuldgefühle. Sie fragte sich, wie viel davon sie wohl offen zur Schau trug, damit andere es sehen konnten. Und wie viel mehr für Shade offensichtlich war. »Kannst du das auch?« Bitte sag Nein …


    »Nicht bei männlichen Wesen. Weißt du, Seminus-Söhne erben einige Eigenschaften der Spezies ihrer Mütter, aber nicht alle – und das, was sie erben, ist häufig durch die Seminus-Gene mutiert. Da ich ein Sexdämon bin, kann ich Dunkelheit nur in weiblichen Wesen spüren, insbesondere in solchen, die sich damit quälen, die sie loswerden wollen.« Er schwieg. »Und ich kann sie ihnen nehmen.«


    »Wie?« Als sein Blick auf die Instrumente an den Wänden schweifte, legte sich ihr ein Gewicht auf die Brust. »Indem du sie folterst?«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass du es nicht wissen willst, Runa.«


    »Und …« Sie schluckte. Heftig. »Spürst du Dunkelheit in mir?«


    Ein langes, angespanntes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Sein Blick hielt den ihren fest, ohne zu schwanken oder an Intensität zu verlieren. »Ja. Vermutlich in Zusammenhang mit den Narben, von denen Gem gesprochen hat.«


    Das Zimmer schien zu schrumpfen. Aus der Höhle wurde ein Sarg. »Du würdest doch nicht –«


    »Erlösung ist nicht das, was du brauchst. Nicht jetzt. Noch nicht.«


    Na, wenn das keine Erleichterung war. Aber die Art, wie er »noch nicht« gesagt hatte, verhieß nichts Gutes. »Ich verstehe das alles immer noch nicht.«


    Shade machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich kann’s dir nicht erklären. Ich weiß nur, wenn eine Frau innere Qualen durchmacht. Unterbewusst will und muss sie von dem befreit werden, was sie quält. Glaub mir, Runa, ich zwinge keine Frau, in meine Höhle zu kommen.« Er warf ihr einen Blick des Bedauerns zu. »Außer dir. Aber das ist etwas anderes. Wenn sie hier sind, wird ein sicheres Wort oder eine sichere Geste vereinbart. Wenn sie das benutzen, höre ich sofort auf. Aber einige vertragen … eine ganze Menge.«


    »Genießt du es?«, fragte sie. Sie hasste das Beben in ihrer Stimme, hasste es, wie sich ihr Magen vor Angst verkrampfte. Sie hob die Hand an den Mund, als könnte sie so die Übelkeit bezwingen. Die Vorstellung, dass es ihn erregte, andere zu verletzen … Gott, ihr Herzschlag donnerte so laut in ihren Ohren, dass sie nicht sicher war, richtig gehört zu haben, als er schließlich antwortete.


    »Ich hasse es.«


    »W-wie bitte?«


    »Ich sagte –« Er schloss die Augen und atmete tief ein. »Ich sagte, ich hasse es.«


    Gott sei Dank. Sie stellte sich die Frauen vor, gefesselt, mit gespreizten Gliedmaßen, stellte sich vor, wie Shade dastand, die Finger um den Griff einer Peitsche gebogen – aber es gelang ihr nicht, dieses Bild mit dem Mann zu vereinbaren, der vor ihr stand. »Was hast du dann davon, wenn du es so sehr hasst?«


    »Ich finde selbst Erlösung.«


    »Aber wenn du es hasst …«


    »Ich bin ein Inkubus, Runa. Meinem Körper ist es egal, was mein Hirn denkt. Die Frauen sind wegen Sex hier, genau wie ich. Ich bin gezwungen, ihn ihnen zu geben.«


    Sie schloss die Augen, unfähig zu begreifen, wie er so gleichgültig mit der Tatsache umgehen konnte, dass er mit so vielen Frauen Sex gehabt hatte und was er mit ihnen anstellte. Andererseits war er ein Dämon, und sie hatte seine Welt erst vor einem Jahr kennengelernt. Sie verstand sie nicht. Aber sie würde es gern.


    »Und wenn ich etwas will, etwas anderes als Sex, bist du dann auch gezwungen, es mir zu verschaffen?«


    Er hatte sie nicht angesehen, aber jetzt wirbelte sein Kopf zu ihr herum, die dunklen Augen argwöhnisch zusammengekniffen. Selbst das nicht sehende Auge an seinem Hals, das durch sein Haar hindurchschimmerte, schien sie zu mustern.


    »Das kommt darauf an, was es ist«, sagte er mit heiserer, leiser Stimme. »Was willst du?«


    Vor lauter Nervosität zitterten ihr die Finger, als sie sich das T-Shirt auszog und ihre Jeans herunterzog, bis sie nur noch im rosa Spitzenhöschen vor Shade stand. Hitze stieg zwischen ihren Beinen auf, als sie die Begierde sah, die in seinem Blick aufflammte.


    »Ich will, was du den anderen gegeben hast.«


    Shade war unter Dämonen aufgewachsen, bis er zwanzig war. Die nächsten achtzig Jahre hatte er damit verbracht, zwischen der Welt der Dämonen und der der Menschen hin- und herzuspringen. Ihn erschreckte so leicht nichts. Er war niemals sprachlos.


    Aber als Runa ihr Höschen auszog und auf das Andreaskreuz zuschlenderte, fehlten ihm plötzlich die Worte. Und die Luft.


    »Nicht«, krächzte er.


    Sie ignorierte ihn und drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken gegen das harte Holz, an dem schon unzählige Frauen vor ihr gehangen hatten. Diese Vorstellung machte ihn krank. Runa gehörte nicht hierher. Ihre zarte Haut sollte nicht einmal mit etwas in Berührung kommen, das von der Präsenz – und dem Blut – anderer verunreinigt war.


    Sie steckte die Füße in die dafür vorgesehenen Fesseln, die sich mit einem unheilvollen metallischen Klirren schlossen. Dann hob sie die Arme und tat dasselbe mit ihren Handgelenken. Jedes Klirren ließ sein Herz zusammenzucken. Sein Geist litt bei diesem Anblick so sehr, wie sein Körper es genoss.


    Wie könnte er auch anders? Ihre muskulösen Arme waren straff angespannt, sodass ihre Brüste hoch und fest aufragten. Ihre schmale Taille ging in wohlgeformte runde Hüften über, unter denen sich ihre Beine spreizten, und dazwischen lockte ihr süßes, heißes Fleisch; ihre Scham gerade weit genug geöffnet, dass er einen kleinen Vorgeschmack auf ihre Erregung erhaschen konnte.


    Herausfordernd starrte Runa ihn an. »Und jetzt? Ich unterwerfe mich dir. Was wirst du jetzt mit mir machen?«


    »Unterwerfung?« Er schüttelte den Kopf. »Du hast ja noch keine Ahnung, was Unterwerfung bedeutet.« Um diesem Unfug ein Ende zu machen, baute er sich vor ihr auf, nutzte seine Größe und seinen Körperbau, um sie einzuschüchtern, sich gerade eben außerhalb ihrer Reichweite haltend. »Du forderst mich zu einem Spiel heraus, von dem du keine Ahnung hast, Runa.«


    »Dann bringe es mir bei«, sagte sie mit belegter Stimme.


    Sofort sah er sich selbst, wie er sie mit seinem Körper bedeckte, in sie hineinstieß, während sie sich in ihren Fesseln wand, hilflos, unfähig, etwas anderes zu tun, als der Lust nachzugeben, die er ihr schenkte.


    Das war doch lächerlich. Er sollte sie auf der Stelle befreien, sie für den Vollmond anketten und dann auf ein paar Bier ausgehen, bis es Zeit war, sich selbst ebenfalls anzuketten. Seine Finger ertasteten den Öffnungsmechanismus an ihrem Handgelenk.


    »Nein.« Das geflüsterte Wort war Befehl und bettelnde Verzweiflung zugleich. Sie atmete tief ein, wodurch ihre Brüste seine Rippen berührten, sodass sich eine Schockwelle reinster Ekstase bis in seine Eier ausbreitete. »Ich will, was du den anderen gegeben hast.«


    Sein Körper zuckte unter der Gewalt ihres Wunsches, und der Drang, ihr zu geben, wonach sie sich sehnte, setzte sich in ihm fest. Verdammt! Verdammt sollte sie sein, denn jetzt wollte er genau dasselbe. Der einzige Segen war, dass sie, obwohl er deutlich eine dunkle, tief sitzende Schuld in ihr spürte, noch nicht bereit war, sich mit ihr auseinanderzusetzen oder sie loszulassen.


    »Wirklich, Runa?« Seine Hand glitt ihren Arm hinab, bis er ihre Brust erreichte. Er neigte den Kopf, sodass sein Mund ihr Ohr streifte, schloss die Hand über dem fleischigen Hügel und drückte zu, bis sie aufkeuchte. »Möchtest du wirklich wissen, was es bedeutet, sich zu unterwerfen? Jenen Ort in dir selbst zu finden, der einem anderen gefallen will? Denn ich will ehrlich mit dir sein: Normalerweise haben Subs mehr Power als Doms. Aber nicht in meinem Fall. Ganz bestimmt nicht in meinem Fall.«


    Angeekelt von seinen eigenen Worten, aber zugleich völlig umnebelt von dem drängenden Instinkt, seiner Gefährtin zu geben, was sie wollte, löste er sich von ihr und schnappte sich eine Ledermaske von der Wand. Sie fühlte sich kalt und falsch in seiner Hand an, aber er zwang sich, als Nächstes einen Ballknebel auszuwählen. Sie hielt die Luft an, als er danach eine Handvoll Wäscheklammern aus einem Korb auf einem der Regale holte. Sie musterte die Gegenstände in seiner Hand, schluckte sichtlich und sah ihn dann herausfordernd an.


    »Ich vertraue dir.«


    Ihm brach kalter Schweiß aus. Andere Frauen vor ihr hatten ihm vertraut – darauf vertraut, dass er ihnen wehtun würde.


    Runa vertraute darauf, dass er es nicht tun würde.


    Sie hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen. Sie sollte es nicht tun. Ihm zu vertrauen, hatte ihr bislang nichts eingebracht als ein gebrochenes Herz, eine Werwolfattacke, einen Aufenthalt in Roags Kerker und tödliche Gefahr – die von Roag, von Eidolon und Wraith ausging … und von Shade. Verdammt! Sie würde in dieser Welt niemals überleben, wenn sie nicht endlich ein paar Mauern um sich errichten und sich ein dickeres Fell zulegen würde.


    Sie ist sehr viel stärker, als du ihr zutraust. Stärker als du. Die Worte tauchten wie aus dem Nichts in seinem Kopf auf, verhöhnten ihn auf grausame Weise, als ob irgendein bösartiger Teil von ihm sie dafür bestrafen wollte, dass sie stärker war als er.


    »Shade? Hast du mich gehört?«


    Wut kochte in ihm hoch, versengte sein Blut und seine Gedanken. Es spielte keine Rolle, dass er auf sich selbst wütend war, auf Roag, auf alle und jeden, nur nicht auf sie. An irgendeinem musste er seine Wut auslassen, und sie war in diesem Moment das einzige Ziel in Reichweite.


    »Halt die Klappe!«, brüllte er. »Sei einfach still!«


    Er stopfte ihr den Knebel in den Mund; sehr viel sanfter, als er beabsichtigt hatte, aber bei den Feuern der Hölle, er konnte ihr nicht einmal dann wehtun, wenn er es wollte. Was das Ganze völlig sinnlos machte, es sei denn, er könnte ihr Angst einjagen. Mit wütendem Knurren schleuderte er die Maske zu Boden und zog sich einen Lederhandschuh an, dessen Handfläche mit winzigen, nadelartigen Stacheln besetzt war; auf der Rückseite dasselbe, nur in etwas größerer, schwererer Form. Als Nächstes wählte er eine garstige kleine Peitsche, deren Spitze mit Widerhaken versehen war.


    »Was jetzt, kleiner Wolf?«, fragte er. Seine Stimme klang weich und gefährlich. »Was geschieht, wenn ich mich tatsächlich ans Werk mache und dir meine Spezialbehandlung angedeihen lasse? Und du hast nicht mal eine sichere Geste von mir erhalten.«


    Als sie die Ausrüstung beäugte, die er ausgewählt hatte, drang ein Laut aus den Tiefen ihrer Kehle. Ihr Blick blieb an seiner behandschuhten Hand hängen, die er nach ihr ausstreckte, bis sie nur noch wenige Millimeter von ihrer Brust entfernt war. Sie erschauerte, und ihre Nippel wurden hart.


    »Vertraust du immer noch darauf, dass ich dir nicht wehtun werde?«


    Mit einem Ruck fuhr ihr Kopf nach oben, und die Entschlossenheit in ihrer Miene ließ ihn zurücktaumeln. Sie würde nicht nachgeben. Sie roch nicht nach Furcht. Er hielt Folterwerkzeuge in Händen, die sie dazu bringen konnten, vor Schmerzen oder vor Lust oder beidem zu schreien, aber sie verspürte keine Angst.


    Dafür könnte er sie lieben.


    Jetzt durchfuhr ihn selbst grauenhafte Angst wie ein eisiger Windstoß. Er warf die Peitsche zu Boden, zerrte sich den Handschuh von der Hand und löste ihre Fesseln mit ungeschickten, zitternden Händen. Die ganze Zeit über redete er unaufhörlich, wie ein Verrückter. Er wusste nicht, was er sagte, aber er konnte sich sprechen hören.


    Als sie frei war, wich er zurück, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Er wusste, wie idiotisch er erscheinen musste, aber das war ihm gleichgültig. Und wenn sie wusste, was gut für sie war, würde sie den Mund halten und ihre Finger von ihm lassen.


    Einen Moment lang schien es, als hätte sie seine Gedanken gelesen; sie stand einfach nur da und rieb sich heftig die Arme, um den Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen. Dann aber musste sie das Ganze natürlich verderben, einfach nur, weil sie Runa war.


    »Was machst du denn? Wir sind noch nicht fertig.«


    Er wandte sich ab, tat so, als habe er sie nicht gehört. Vielleicht würde sie gehen, wenn er sie ignorierte. Er fühlte etwas von seinem Rücken abprallen und sah den Ballknebel zu Boden fallen. Sie hatte ihn damit beworfen!


    »Ich sagte, wir sind noch nicht fertig!«


    »O doch«, knurrte er. »Das sind wir.«


    Etwas anderes prallte gegen seine Schulter: eine Wäscheklammer – lustige kleine Dinger, die tief ins Fleisch bissen.


    »Was ist Maluncoeur?«


    Shade wirbelte herum. »Was hast du gesagt?«


    Sie trat einen Schritt zurück, ohne jedoch seinem Blick auszuweichen. »Du hast immer wieder ›Maluncoeur‹ gemurmelt, als du mich losgemacht hast.«


    »Nichts.« Er tat einen tiefen, rasselnden Atemzug. »Es ist nichts.«


    »Hör auf, mich anzulügen«, schrie sie. »Hör auf, mir aus dem Weg zu gehen!«


    »Dir aus dem Weg zu gehen? Ich komme ja gar nicht von dir los!«


    »Du bist so ein Idiot! Hör auf, mich auszuschließen.« Sie machte eine Geste, die das ganze Zimmer einschloss. »Du lässt nicht einmal zu, dass ich an den Dingen teilhabe, die du mit anderen Frauen gemacht hast, von denen du behauptest, sie bedeuten dir nichts. Heißt das vielleicht, ich bin weniger als nichts?«


    O verdammter, verdammter Höllenmist! Wie konnte er ihr nur sagen, dass er ihr nicht antun wollte, was er all diesen anderen Frauen angetan hatte, nicht etwa, weil sie ihm weniger, sondern so viel mehr bedeutete?


    »Weißt du noch, was ich über Fragen sagte, auf die du lieber keine Antwort hören möchtest?«


    Sie wich zurück. Auf ihren Wangen bildeten sich hochrote Flecken. »Du kannst manchmal ein richtiger Scheißkerl sein, weißt du das?« Sie stampfte an ihm vorbei ins Bad. Hätte es über eine Tür verfügt, dann hätte sie, das wusste er, sie so fest zugeschlagen, dass sie aus den Angeln gesprungen wäre.
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    Wie sich herausstellte, war Wraith gar keine schlechte Gesellschaft. Er hatte Kynan bei ein paar Videospielen so richtig den Arsch versohlt und sich dann amüsiert, indem er Kynans Filmsammlung durchging und sich darüber lustig machte, aber im Großen und Ganzen verhielt er sich einfach nur ruhig, während sich Kynan volllaufen ließ.


    Sechs Bier und sechs Gläser Whiskey später war Kynan immer noch nicht annähernd betrunken genug. Er warf einen Blick auf den Dämon, der im Ledersessel neben der Couch saß und David Letterman mit Kartoffelchips bewarf.


    »Du machst meinen Bildschirm ganz fettig«, sagte er.


    Wraith schnaubte nur und ließ sich mit gespreizten Beinen in den Sessel zurückfallen. Das schwarze Button-down-Hemd, das zu einem Kampfanzug gehörte, klaffte vor seiner Brust weit auseinander. Seine eigenen Klamotten hatte er während des Kampfes gegen den afrikanischen Rebellen total ruiniert. Also hatte er sich eine von Shades Sanitäter-Uniformen ausgeliehen, da er sich weigerte, OP-Kleidung – »verdammte Pyjamas« nannte er sie – zu tragen. Er seufzte und fuhr sich mit der Hand über die muskulöse Brust.


    Gott, Kynan hatte noch nie jemanden gesehen, der so gut gebaut und muskulös war wie Wraith. Es sah aus, als ob der Dämon dreiundzwanzig Stunden am Tag im Fitnessstudio beim Training verbrachte. Und es waren nicht diese klobigen Muskeln, die man erhielt, wenn man stundenlang mit schweren Gewichten trainierte – es war die Art von Muskeln, die man durch Praxis erwirbt; diese sehnige Art, der man ansah, dass sie täglich genutzt wurden, und das nicht beim Workout.


    Lori hatte sich an diese Brust geschmiegt, hatte ihr Gesicht daran gerieben wie eine Katze, die ihr Territorium markiert. Ihre Hände waren in intimer Vertrautheit über Wraiths Körper geglitten.


    Ihm kam es wie gestern vor, aber es war schon ein Jahr her, seit Kynan gesehen hatte, wie Wraith seine Fangzähne in Loris Hals vergraben hatte und seine Hände am Reißverschluss ihrer Hose herumhantierten. Wraith hatte immer geleugnet, mit Lori geschlafen zu haben, aber dieser Anblick hatte Kynan bis zu diesem Tag nicht mehr losgelassen.


    »Mensch? Ich kann deine Aggression riechen. Was ist los?«


    »Sag mir noch mal, dass du nicht mit Lori geschlafen hast.«


    »Scheiße, fängt das schon wieder an? Ich vögel keine Menschen. Soll ich es dir vielleicht auf Band aufnehmen, damit du es dir immer wieder anhören kannst?«


    »Warum schläfst du nicht mit Menschen? Die meisten Vampire lieben sie.«


    »Ich habe einen Puls. Ich bin nicht wie die meisten Vampire.« Wraith beugte sich vor, die Unterarme auf die Knie gestützt. »Aber ich weiß jetzt endlich, was wirklich mit deiner Frau passiert ist, wenn du vielleicht mal einen Moment lang Zeit für was anderes als dein Selbstmitleid hast.«


    »Du bist so ein Arschloch.«


    »Autsch«, sagte Wraith gedehnt. »Das hat wehgetan.«


    »Fein. Und, was hast du rausgekriegt?«


    »Es war Roag. Er war’s, der mit deiner Frau rumgemacht hat, vermutlich seit Monaten schon.«


    »Wie?«


    »Er kann die Gestalt wandeln. Nachdem er sich vom Feuer im Brimstone erholt hatte, hat er vermutlich meine Gestalt für seine Schwarzmarktgeschäfte benutzt, um mich reinzulegen, damit ich den Kopf für ihn hinhalten muss. Darum dachte sie in dieser Nacht im Zoo, als du mich mit ihr gesehen hast, dass sie mich kannte.« Wraith schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Die Sache ist nur – ich glaube nicht, dass er tatsächlich Sex mit ihr hatte.«


    »Du erzählst doch nur Mist.« Kynan beäugte die Whiskeyflasche. »Oder es liegt vielleicht daran, dass ich ziemlich voll bin. Ich hab doch gesehen, wie sie sich an dich gedrückt hat. Es war ziemlich offensichtlich, dass sie dich oder Roag gefickt hat, wenn sie wirklich der Meinung war, er wäre du.«


    »Okay, hör mir zu. Von Shade weiß ich, dass Roag so verkohlt ist wie ein verbrannter Toast. An ihm kann nicht mehr viel dran sein, und ich denke, seine kostbarsten Teile haben’s nicht überlebt. Ich wette, er kann keinen Sex haben, egal, wie sehr er ihn braucht.« Wraith grinste. »Was verdammt komisch ist.«


    »Du bist krank. Und wie kommt es, dass er immer noch am Leben ist, wenn er keinen Sex haben kann? Den braucht ihr doch zum Überleben, oder nicht?«


    »Wenn ihm die Eier verschmort sind, braucht er auch keinen Sex mehr.«


    »Und warum dachte Lori dann, sie hätte Sex mit ihm gehabt?«


    »Weil er dieselbe Fähigkeit wie ich hat. Er hat sie dazu gebracht, das zu glauben.«


    »Das nehm ich dir nicht ab.« Jäger verfügten über gewisse Verteidigungsmechanismen gegen Angriffe auf ihren Verstand. Außerdem hätten künstlich erzeugte Erinnerungen immer einen Restzweifel zurückgelassen, eine Art Gefühl, dass irgendwas nicht in Ordnung war.


    Mit einem Mal befand sich Kynan flach auf dem Rücken in seinem Schlafzimmer, die Hände in die Laken verkrallt, und Gem ritt ihn. Schweiß glitzerte auf ihrer zarten Haut, und ihre starken Schenkel hielten ihn so fest, dass er wusste, er konnte ihnen nicht entkommen. Ein scharfes, versengendes Gefühl der Lust schoss durch ihn hindurch. Gems Stöhnen spürte er noch als Vibration an seinen Eiern, die sich zusammenzogen, bereit zum Erguss.


    Das war falsch, alles falsch. Er wusste, dass er nicht mit ihr hier war, wusste, dass Wraith irgendwie dafür verantwortlich war, aber er konnte nichts dagegen tun. Allerdings war er auch nicht sicher, ob er das überhaupt wollte. Vor allem nicht, wenn sie diese Sache mit ihrer Lippe machte, sie zwischen die Zähne zog, während sie den Kopf nach hinten warf.


    Licht blitzte in seinen Augen auf, und er befand sich wieder auf der Couch, vollständig bekleidet, keuchend und mit einer prächtigen Erektion, die seine Hose ausbeulte.


    »Glaubst du mir jetzt? Und dazu musste ich gar nicht mal besonders tief in deinen Schädel eindringen. Wenn ich noch tiefer gegangen wäre, würdest du jetzt gar nicht wissen, dass ich das war. Du würdest glauben, es wäre wirklich passiert.«


    Jesses. Kynan fuhr sich mit einer zitternden Hand über das Gesicht. »Das hat Roag also mit Lori gemacht?« Und warum zum Teufel hatte Wraith ausgerechnet Gem in dieser beschissenen kleinen Fantasie benutzt?


    »Darauf würde ich mein Leben verwetten.«


    Kynan bewegte sich, um mehr Platz in seiner Jeans zu schaffen. »Und warum …«


    »Warum ich sie gebissen habe? Versucht habe, ihr die Hose auszuziehen?«


    Bei der Erinnerung daran überkam ihn Übelkeit. »Ja«, stieß er mit rauer Stimme hervor.


    »Sie hat sich über mich hergemacht, Ky. Ich kam gerade aus dem Kampf und war vor Blutgier nicht mehr ganz bei mir. Ich wollte das nicht, aber ich konnte nicht mehr richtig denken, und ich brauchte was zu trinken. Und da ich ein Inkubus bin, gehören für mich essen und ficken nun mal leider zusammen, wenn ich mit einer Frau zusammen bin.«


    Großartig. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Jetzt brauchte er erst einmal eine Pause, und pinkeln musste er auch. Er stolperte in Richtung Badezimmer, und als er wieder rauskam, stand Wraith an der Tür.


    »Das hat echt Spaß gemacht mit dir, aber ich bin jetzt weg, Mensch. Ich muss Roag suchen, und dann brauch ich auch noch was zu trinken.«


    Ich brauchte was zu trinken. Das hatte Wraith auch im Zusammenhang mit Lori gesagt. Er hatte sie gebissen, hatte seine beschissenen riesigen Hauer in ihren zarten weißen Hals geschlagen. Ihr Kopf war nach hinten gerollt, als ob sie vor Lust völlig außer sich gewesen wäre.


    Verdammt. Kynan ließ sich auf die Couch sinken, und in einem Anfall kindischer, betrunkener Wut fuhr er mit der Hand über den Couchtisch und fegte die leeren Flaschen und Chipstüten herunter. Als die letzte Bierflasche über den Boden gerollt war, bis sie gegen den Fernsehtisch prallte, ließ er sich wieder in die Polster sinken und warf die Füße auf den inzwischen leeren Tisch.


    Was für ein Riesenscheiß. Er hätte es wissen müssen; es war immer dasselbe, wenn er sich betrank: Irgendwann landeten seine Gedanken bei Lori. Manchmal dachte er an die guten Zeiten, als sie ganze Tage im Bett verbracht hatten, sich geliebt und Pläne für die Zukunft gemacht hatten – wohin sie in Urlaub fahren wollten, wie viele Kinder sie haben würden. Und manchmal dachte er daran, wie er sie in Wraiths Armen gesehen hatte, seine Fänge tief in ihrer Kehle vergraben.


    Wie war es wohl für sie gewesen? Hatte sie um ihr Leben gefürchtet, oder hatte sie es genossen? Hatte sie darauf gewartet, von Kynan gerettet zu werden, oder hätte sie Wraith vor Kynans Augen mit ihr machen lassen, was er wollte?


    Am liebsten hätte er gebrüllt, so laut er nur konnte, in der Hoffnung, Lori könnte ihn hören, wo auch immer sie war. Sie hatte ihn mit so vielen Fragen und so viel Wut zurückgelassen, und er war nicht betrunken genug, dass er nicht erkannt hätte, dass er Hilfe brauchte, um aus diesem Morast der Verzweiflung zu entkommen, der ihn langsam, aber unaufhörlich in die Tiefe saugte.


    »Wraith«, stieß Kynan hervor. »Beiß mich.« Okay, vielleicht war er doch schon ziemlich voll.


    Wraith, der die Hand gerade nach der Türklinke ausgestreckt hatte, hielt inne. »Komm schon, Ky, das ist eine echt lahme Retourkutsche, selbst wenn sie von dir kommt.«


    »Es ist keine Retourkutsche. Ich will, dass du von mir trinkst.« Das gehörte in die Kategorie »Dinge, von denen du nicht gedacht hättest, dass du sie jemals sagen würdest«.


    Eine dunkelblonde Braue schoss nach oben. »Wie viel hast du getrunken?«


    »Nicht genug, um mein Urteilsvermögen zu beeinträchtigen.« So was konnte auch nur von einem Besoffenen kommen.


    Wraith schnaubte. »Dein Urteilsvermögen ist mir scheißegal. Ich frage nur, weil ich von dem Alkohol in deinem Blut einen anständigen Rausch haben werde.«


    »Hast du jemals auch nur einen Gedanken, der sich nicht um dich dreht?«


    Wraith schien einen Augenblick lang nachzudenken. Dann zuckte er mit den Schultern. »Nö.«


    Was nicht der Wahrheit entsprach. Seine Brüder waren dem Dämon wirklich wichtig, ganz gleich, wie heftig er es abstritt.


    »Tu’s einfach.«


    Wraith trat von der Tür zurück, die Augen zusammengekniffen, als ob er damit rechnete, von Kynan in eine Falle gelockt zu werden. »Warum willst du das?«


    »Ich bin neugierig.«


    »Scheißdreck. Du hast meine Art jahrelang verfolgt und gejagt, und jetzt willst dich auf einmal von einem von uns aussaugen lassen? Und warum ich? Warum suchst du dir nicht eine heiße Vampirbraut für eine nette Fick- und Sauforgie?«


    »Weil ich sonst keinem traue.«


    »Mir solltest du bestimmt nicht vertrauen«, knurrte Wraith.


    »Tu ich ja auch nicht. Aber ich weiß, dass du mich nicht umbringen wirst. Dafür ist dir das Krankenhaus zu wichtig, und ich bin ein verdammt guter Arzt, also könnt ihr es euch nicht leisten, auf mich zu verzichten.«


    »Du bist noch dämlicher, als ich dachte, wenn du meinst, mir bedeutet irgendwas oder irgendjemand etwas.«


    »Is mir auch egal.« Kynan legte einen Fußknöchel über den anderen. »Willst du mich jetzt beißen oder was?«


    »Nicht, ehe du mir sagst, wieso.«


    »Ich biete dir eine Gratisprobe von meinem Blut an, und du zierst dich? Was für ein Vampir bist du überhaupt?« Als Wraith ihn nur regungslos anstarrte, verdrehte Kynan die Augen. »Ach, komm schon. Mein Blut dürfte inzwischen achtzig Prozent haben. Du willst es. Du weißt, dass du es willst.«


    Wraiths Augen wurden glasig. O ja, er wollte es. Aber dieser verdammte Dämon ließ einfach nicht locker. »Sag’s mir.«


    »Fick mich.«


    »Nicht mein Typ.«


    Ky seufzte. »Ich habe gehört, dass du dich normalerweise nicht von Frauen nährst.«


    »Von menschlichen Frauen. Weibliche Dämonen und menschliche Männer stehen durchaus auf dem Speiseplan.«


    »Warum Männer, aber keine Frauen?«


    »Weil Männer mir nicht den Schwanz lutschen.«


    »Was für eine Erleichterung.«


    »Nur, wenn ich vorhabe, mich von dir zu nähren. Was nicht der Fall ist. Es sei denn, du verrätst mir, warum.«


    »Weil ich wissen will, was meine Frau gefühlt hat, als du sie gebissen hast, verdammte Scheiße!«, brüllte Kynan, selbst über die Wildheit und Plötzlichkeit seiner Wut überrascht.


    Wraith wandte sich ab. »Ich wollte es nicht«, murmelte er. »Das schwöre ich.«


    Kynan schlug sich die Hand vors Gesicht und rieb sich die Augen. Scheiße, war er müde. »Ich weiß.«


    Er hörte ein Rascheln, das Knarren des Sesselpolsters neben sich. Wraiths Hand schloss sich um seinen Unterarm und drehte ihn um, sodass er mit der Handfläche nach oben auf der Lehne lag. Kys Herz begann wild in seiner Brust zu schlagen. Er sah nicht hin. Konnte es nicht. Dann der Schmerz, als sich Wraiths dolchartige Zähne in sein Handgelenk bohrten. Eine Sekunde später überkam ihn eine angenehme Wärme. Muskeln und Nerven begannen zu prickeln.


    Gott, fühlte sich das gut an.


    Er warf Wraith einen Blick zu. »Das hat doch jetzt nichts mit schwul sein zu tun, bei euch Vampiren, oder?«


    Wraith schnaubte und zeigte ihm den Mittelfinger.


    Vampire waren schon verdammt merkwürdig. Aber er begann zu begreifen, wieso manche Menschen es ihnen freiwillig erlaubten, sich von ihnen zu nähren. Der Rausch war echt unglaublich und machte vermutlich süchtig.


    Er konnte sich vorstellen, wie es sich anfühlen würde, wenn eine Frau dies tat. An seine Kehle, seinen Körper gepresst, auf oder unter ihm liegend. Erneut regte sich etwas in ihm, als in seiner Fantasie Gem die Frau war, die unter ihm begraben lag, ihre Zähne in seinen Hals geschlagen. Nur dass sie kein Vampir war, was die ganze Vorstellung ziemlich lächerlich erscheinen ließ.


    Ein ganzer Strom von Sinneseindrücken schoss seinen Arm empor, als Wraith einen besonders großen Zug nahm. Wieso hatte dieser verdammte Kerl ihm nur vorhin diese Szene mit Gem eingepflanzt, denn jetzt konnte er sie einfach nicht mehr aus dem Kopf kriegen. Es war so real gewesen, dass es ihm wie eine Erinnerung und nicht wie eine Fantasie vorkam.


    Er konnte immer noch hören, wie sie ihm unanständige, sexy Sachen ins Ohr flüsterte. Der Klang ihrer Stimme entspannte ihn weiter, lullte ihn besser ein, als Alkohol es jemals könnte.


    »Was zum Teufel ist denn hier los?« Gems Stimme drang laut und deutlich an sein Ohr.


    Es gelang ihm, die Augen gerade weit genug zu öffnen, um sie in seinem Wohnzimmer stehen zu sehen, die Arme vor den Brüsten verschränkt, die von der mitternachtsblauen Korsage, die sie trug, zu zwei drallen Hügeln zusammengedrückt wurden. Er könnte wetten, dass ihr der Rock kaum über den Arsch reichte, wenn sie sich umdrehte. Ihre klobigen Stiefel mit den hohen Absätzen reichten ihr bis über die Knie und ließen nur ihre Oberschenkel frei. Wie eine Einladung, sie zu berühren.


    Sie hatte sich das Haar zu zwei Pferdeschwänzen geflochten, ein mit Stacheln versehenes Hundehalsband angelegt und schwarzen Lippenstift aufgetragen – offensichtlich als Vorbereitung auf eine Party. Er hatte keine Ahnung, wieso bei diesem Gedanken Eifersucht in ihm aufzuckte.


    Aber schließlich saß er auch gerade betrunken auf der Couch und ließ einen Vampir an seinem Handgelenk saugen. Offensichtlich war er nicht ganz bei Trost.


    Heilige Scheiße, dachte Gem. Das war … unerwartet. Kynan lümmelte auf der Couch, die Beine gespreizt, den linken Arm auf der Lehne. Neben ihm kniete Wraith auf dem Boden, dessen Mund an Kys Handgelenk zu kleben schien. Als er aufblickte, funkelten seine Augen boshaft.


    »Und ich sage es noch einmal: Was zum Teufel ist hier los?«


    Kynan sah sie mit schläfrigen Augen an, die eine Hitzewelle durch ihren Körper sandten. »Wonach sieht’s denn aus?«


    Wütend starrte sie Wraith an. »Es sieht aus, als ob da jemand zu faul gewesen ist, sich einen Pizzaboten zum Abendbrot kommen zu lassen.«


    Wraith löste sich von Kynan und schmatzte. »Das ist viel besser. Hausmannskost.« Er hielt den Blickkontakt mit ihr aufrecht, während er über die kleinen Löcher in Kynans Handgelenk leckte, um sie zu versiegeln. Langsam. Sinnlich. Sie schluckte. Ihr Mund war auf einmal ganz trocken.


    Wraith wusste es. Wusste, dass sie Kynan wollte. Er spielte mit ihr, weil er wusste, dass sie sich danach sehnte, den Menschen abzuschlecken. Und als sich seine Nasenflügel blähten, wusste sie, dass er ihre Erregung riechen konnte.


    »Warum bist du hier?« Kys Stimme war heiser, träge, als wäre er gerade erst aufgewacht. Eine fantastische Morgenstimme.


    »Wraith hat mich angerufen.«


    Ky warf Wraith einen Blick zu, der besagte: Das zahl ich dir heim, aber Wraith zuckte nur die Achseln und sprang behände auf die Füße. »Was? Ich hab angerufen, während du im Bad warst. Ich fand, du solltest nicht allein sein. Jetzt muss ich los. Ich brauch mehr als den jämmerlichen halben Liter, den du für mich übrig hattest.« Er ging zur Tür. »Bis später.«


    Kynan warf den Kopf in den Nacken, starrte auf den Deckenventilator, der sich langsam drehte, und seufzte. »Scheiße.«


    »Das kannst du laut sagen. Was hast du dir denn dabei gedacht? Du hast doch nicht etwa irgendeine Dummheit gemacht und ihn gefragt, ob er dich in einen Vampir wandelt oder so?«


    »Mein Urteilsvermögen mag getrübt sein, aber ich bin weder dumm noch lebensmüde.«


    »Na, ich hoffe, das bleibt auch so, denn ich glaube nicht, dass Wraith jemanden wandeln kann, da er technisch gesehen nicht untot ist.«


    Kynan legte sich den Arm über die Augen. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, Gem? Du weißt schon, wie jemand einem Vampir so weit vertrauen kann, sich von ihm aussaugen zu lassen, bis er am Rande des Todes steht? Ich meine, was hindert den Vamp denn daran, dich einfach tot liegen zu lassen, statt dir im Gegenzug von seinem eigenen Blut zu trinken zu geben?«


    »Ich bin sicher, das kommt vor.« Sie warf einen Blick in seine Küche, im Grunde genommen nur eine Nische in einer Ecke seines Wohnzimmers. »Ich werd dir mal was zu trinken holen. Du brauchst jetzt viel Flüssigkeit. Und darf ich dir vielleicht noch einen Tipp geben? Wenn du dich das nächste Mal dafür entscheidest, Blut zu spenden, dann gib’s dem Roten Kreuz.«


    Er schwieg, während sie seinen Kühlschrank durchsuchte, bis sie eine Flasche Gatorade fand und ihm ein Glas einschenkte. Als sie zu ihm zurückkam, lag er immer noch mit geschlossenen Augen in derselben Position da, wenn er inzwischen auch den Arm wieder hatte sinken lassen. Sie stützte sich mit einem Knie auf dem Polster neben ihm ab, hob seinen Kopf an und setzte ihm das Glas an die Lippen.


    Er leerte es zur Hälfte, ehe er die Augen öffnete. »Danke.«


    »Na ja, Bier ist in dem Fall wohl keine so gute Idee«, sagte sie mit einem Blick auf die Flaschen, die auf dem Beistelltisch und dem Boden verstreut lagen.


    Er grinste sie schief an und zog an einer ihrer Flechten. Ihr Puls schoss in die Höhe. »Betrinkst du dich manchmal, Gem? Hast du dich schon einmal in einer Flasche verloren, in der Hoffnung, zu ertrinken?«


    Mit einem Mal spürte sie überdeutlich die Hitze seines Schenkels an ihrem Knie, das Streicheln seiner Finger über ihren Zopf, den heißen Hauch seines Atems auf ihrer Wange. »Nein«, flüsterte sie. »Ich kann nicht.«


    »Wird dir schlecht?«


    »Ja«, log sie, denn die Wahrheit konnte sie ihm nicht erzählen. Nicht jetzt, wo er vergessen zu haben schien, was sie war.


    Und zwar ein Dämon der Fünften Ebene, der letzten und schlimmsten Stufe der Ufelskala, einem Bewertungssystem für das Böse. Wenn die Dämonen ihrer Spezies ein Tornado wären, wären sie ein F5.


    Dass sie nur ein Halbdämon war, machte dabei wenig Unterschied, weder für sie noch für Kynan. Sie tat, was sie konnte, um ihre Seelenschänderhälfte zu befrieden, einschließlich magischer Tattoos um ihre Knöchel, Handgelenke und den Hals. Außerdem vermied sie es, Alkohol zu trinken. Das Trinken verminderte ihre Fähigkeit, den inneren Dämon zu kontrollieren.


    Das hatte sie auf die harte Tour gelernt, als sie während ihrer Studienzeit einmal auf einer Studentenparty zu viel getrunken hatte. Irgendeine Kleinigkeit hatte sie in Rage gebracht, aber zum Glück hatte sie noch rechtzeitig dieses Gefühl erkannt, ein Gefühl, als kratzten scharfe Klauen über die Innenseite ihrer Haut. Sie hatte sich schleunigst zum nächsten Höllentor begeben. Irgendwie hatte sie es bis ins UG geschafft, wo Reaver sie sediert hatte, bis der Rausch vorbei war.


    Der gefallene Engel hatte damit ein blutiges Massaker verhindert.


    Kynans Knöchel streiften ihre Kehle. Als sie aufkeuchte, hielt seine Hand inne. Sie musterte seine Miene, auf der sich eine ganze Reihe verschiedenster Emotionen wie ein Film im Schnelldurchlauf abspielten. Trauer. Angst. Erregung.


    Verwirrung.


    »Wie hübsch du bist«, flüsterte er.


    Es war der Alkohol, der aus ihm sprach, aber das war ihr egal. Seit beinahe einem Jahr sah er in ihr an guten Tagen nur die Kollegin, an schlechten den Dämon. Aber in diesem Moment sah er sie als Frau, und da spielte es keine Rolle, dass er sie durch eine Brille aus Bierflaschen betrachtete.


    Langsam, um ihn nicht zu verschrecken oder den sexuellen Funken zu löschen, der mit einem Mal zwischen ihnen entstanden war, stellte sie den Drink hin. Sie hob ihre Hand an sein Gesicht, voller Erstaunen, wie heiß sich seine Wange an ihrer kalten Handfläche anfühlte. Er starrte sie nur an. Als ihr Daumen über seine volle Unterlippe strich, öffnete sich sein Mund, nur ein kleines bisschen. O Gott, wie sie sich danach sehnte, ihn zu küssen. Stattdessen fuhr sie fort, ihn zu liebkosen. Sanft. Federleicht.


    Seine Hand lag auf ihrer Hüfte, begann sie zu sich heranzuziehen. Zitternd beugte sie sich vor, den Blick unverwandt auf seinen Mund gerichtet. Er hob das Gesicht zu ihrem empor. Die Hand, die mit ihrem Zopf gespielt hatte, umfasste ihren Hinterkopf und zog sie zu sich hinunter.


    Ihre Lippen trafen sich, zögernd zuerst. Seine Lippen waren fest, unnachgiebig, und dann, als wäre ein Damm gebrochen, fiel er über sie her. Sie stieß ein kleines Keuchen in seinen Mund aus – ein Laut der Überraschung und Erleichterung. Danke, Gott.


    Er ließ beide Hände zu ihrem Rock wandern und zerrte ihn grob nach oben. Ein süßes, ziehendes Sehnen begann zwischen ihren Beinen zu pulsieren, als er sie auf seinen Schoß zog, sodass sie rittlings auf ihm saß. Während sie sich auf seinen Schultern abstützte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, gaben seine stahlharten Muskeln nicht einen Zentimeter weit nach.


    Als ihr Innerstes mit der harten Rute in Berührung kam, die gegen den Reißverschluss seiner Jeans drückte, wurde sie mit einem Schlag nass. Mit einem Stöhnen wölbte er sich ihr entgegen und nutzte seine Hände auf ihren Hüften, um sie eng auf sich festzuhalten.


    Ihr Kuss dauerte nach wie vor an. Mal leckte seine Zunge über ihre Lippen, mal drang sie tief in ihren Mund ein, um sich mit ihrer Zunge zu vereinen. Ihr Verlangen drohte sie zu überwältigen. Ohne es zu merken, hatte sie begonnen, sich auf seinem Schoß hin- und herzubewegen. Sie rieb ihr Geschlecht an seinem, wobei der dünne Stoff ihres Seidenhöschens eine köstliche, heiße Reibung erzeugte.


    Das war ein Traum. Es musste ein Traum sein. Sie küsste den Mann, der in all ihren Träumen die Hauptrolle spielte, stand kurz vor dem Höhepunkt, und dabei war noch kein einziges Kleidungsstück gefallen. Sie hätte am liebsten zwischen ihre Körper gegriffen und seinen Schaft aus dem Gefängnis aus Jeansstoff befreit, aber sie hatte schreckliche Angst, irgendetwas zu tun, das ihn dazu bringen könnte, seine Meinung zu ändern.


    Seine Lippen bahnten sich einen brennenden Weg über ihren Kieferknochen und ihren Hals hinab. »Gem«, murmelte er gegen die sensible Haut ihrer Kehle. »Gott, du bist so warm.«


    Seine Worte ließen sie vor Wonne erschauern. Seine Zunge liebkoste ihren Hals in gemächlichen, heißen Bahnen entlang ihrer Halsvene. Unglaubliche Sinnesreize rasten von der Stelle, wo seine Zunge ihre Kehle berührte, zu jedem Berührungspunkt.


    Aus der Tiefe seiner Brust stieg ein leises Stöhnen empor, dessen Vibration durch seinen gesamten Körper summte und sich auf ihren übertrug. Heftige, keuchende Atemzüge markierten den Anfang eines neuen, hektischeren Rhythmus der Bewegungen zwischen ihren Beinen. Schweiß überzog ihre Haut. Ihre Schenkel bebten, und ihre Brüste zogen sich zusammen – eine mächtige Implosion ließ sie von außen nach innen erschauern.


    Mit einem Schrei klammerte sie sich an Kynan, der sich weiter an ihr rieb. Er stieß ein Zischen durch die zusammengebissenen Zähne aus, und sein riesiger Körper zuckte, als ihn sein Höhepunkt überwältigte. Der Orgasmus hatte sie jedes Gedankens beraubt, aber nicht ihrer Sehkraft, und als sie ihn dabei beobachtete, dachte sie, dass sie noch nie etwas Schöneres gesehen hätte.


    Er bäumte sich ein letztes Mal auf, und als sich ihre Atemzüge und die Hormone allmählich beruhigten, jubelte ihr Herz. Gott – er war perfekt! Ein Mann, der für Sex geschaffen war.


    »Oh, Mist«, stöhnte er. »Gem … Scheiße. Tut mir echt leid.«


    »Es tut dir leid?« Sie lächelte und fuhr mit dem Finger über seine mit einem T-Shirt bekleidete Brust. »Das Einzige, was dir leidtun sollte, ist, dass wir beide noch unsere Klamotten anhaben.«


    Mit gequälter Miene wich er ihrem Blick aus, und sie wurde sich der neuen Anspannung bewusst, die zwischen ihnen lag, wo doch eigentlich jegliche Anspannung hätte zerstreut sein müssen. Sein Gesicht überzog sich mit Düsternis, als wäre mit einem Mal die Nacht hereingebrochen. Er schob sie von seinem Schoß und stand schwankend auf. Sie öffnete sich dem, was Tayla ihre »Dämonensicht« nannte, und schnappte nach Luft.


    Kynans emotionale Narben reichten tief, aber sie waren im Lauf der letzten Monate mehr oder weniger verheilt. Jetzt sah sie direkt über seinem Herzen eine Stelle voller glühend roter, blutender Risse, so frisch wie an dem Tag, an dem sie ihm zugefügt worden waren, dem Tag, an dem er Lori in den Armen eines anderen ertappt hatte.


    »Kynan? Was ist los?«


    Er hakte die Daumen in die Taschen seiner Jeans und blickte an die Decke. »Du solltest jetzt gehen.«


    »Wir sollten uns unterh–«


    »Bitte, Gem.« Seine Schultern hoben und senkten sich. »Ich bin betrunken, erschöpft, und mir fehlt ungefähr ein halber Liter Blut. Ich muss jetzt allein sein.«


    Sie erhob sich verlegen und zog sich den Rock hinunter. Zum ersten Mal wünschte sie sich, er wäre ein gutes Stück länger. »Wenn du irgendetwas brauchst …«


    »Ich ruf dich an.«


    Sie warf einen letzten Blick über die Schulter, als sie ging, und sie wusste, dass ihr Telefon mit Gewissheit nicht klingeln würde.


    Er nahm ein ziemliches Risiko auf sich, sich ins Krankenhaus zu wagen. Vor seinem »Tod« hatte sich Roag gern dort aufgehalten, wegen des schier endlosen Nachschubs an Krankenschwestern, die er ficken konnte, aber er hatte diesen Ort immer gehasst, hatte nie begriffen, wieso seine Brüder ihn erbaut hatten. Wer zum Teufel interessierte sich schon dafür, Dämonen zusammenzuflicken? Sie auseinanderzunehmen, machte wesentlich mehr Spaß.


    Aber seine Ghule hatten es nicht geschafft, einen Spion für ihn zu finden, und er hatte keine Zeit, um einen seiner Lakaien einzuschleusen. Seine Rache ließ auch so schon viel zu lange auf sich warten, und jetzt, wo Sheryen wiederbelebt worden war, blieben ihm nur noch wenige Tage, um Runa zu finden, ehe Shers zombieartiger Körper versagte. Er brauchte Runas Blut, und er brauchte es sofort.


    In der Gestalt eines gemeinen Slogthu war er für das Personal praktisch unsichtbar, als er, vorgeblich auf der Suche nach einem Patienten, den er besuchen wollte, durch die Schatten wanderte. Es bereitete ihm keine Sorgen, dass seine Brüder ihn entdecken könnten. Eidolon arbeitete nachts nicht, Wraith verbrachte seine Nächte mit Saufgelagen und Sexorgien, und Shade würde mit seiner verdammten Werwölfin beschäftigt sein.


    Allerdings verfügten einige der Angestellten über die Fähigkeit, Verwandlungszauber wie den seinen zu durchschauen. Nicht, dass sie ihn erkennen würden, da er eher einem Brikett als seinem früheren Selbst glich – aber jeder Dämon, der sich als ein anderer ausgab, würde Misstrauen erregen.


    Also beobachtete er. Hielt nach dem perfekten Opfer für die nächste Phase seines Plans Ausschau. Er wollte seine Brüder dort treffen, wo es wehtat: das Krankenhaus und die Angestellten. Wenn er seine Brüder ausreichend verunsichert hatte, würden sie Fehler machen.


    Eine weibliche Sora – Ciska, laut Namensschild – schlenderte vorbei in Richtung Höllentor. Ihre rote Haut roch schwach nach Wraith. Roag sträubten sich die Nackenhaare. Viel zu viele Frauen an diesem Ort rochen wie sein kleiner Bruder, der das Leben lebte, das Roag zustand, und sorglos fickte, wen er wollte.


    Aber bald würde er nicht mehr so sorglos sein. In nächster Zukunft. Denn die Sora würde, auch wenn sie noch keine Ahnung davon hatte, sein nächstes Opfer werden.


    Er holte tief Luft, füllte seine Nase mit Wraiths Geruch und tröstete sich mit der Tatsache, dass das das letzte Mal sein würde, dass sie nach seinem Bruder roch. Denn in ein paar Minuten würde der einzige Duft, der noch an ihr haftete, der ihrer eigenen Todesangst sein.
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    Runa erinnerte sich nicht mehr an viel von dem, was in der letzten Nacht passiert war – zumindest nicht an das, was passiert war, nachdem sie aus der Dusche gekommen war. Sie hatte sich sofort danach angekettet, ehe Shade die Chance hatte, es zu tun. Ab dann hatte sie einen Filmriss, und sie erinnerte sich nur noch, dass sie zur selben Zeit wie Shade wieder ihre menschliche Gestalt angenommen hatte. Auch wenn sie immer noch wütend gewesen war, hatte sie dem Verlangen ihrer tobenden Hormone nachgegeben. Sie erinnerte sich eindeutig an die pure Ekstase, dass sie endlich jemanden hatte, mit dem sie den Begierden nachgeben konnte, die sie an jedem Morgen nach dem Vollmond überkamen.


    Shade hatte sie drei Mal gehabt, wortlos und erbarmungslos. Danach waren sie ins Bett gefallen und hatten bis jetzt immer noch kein Wort gesprochen. Seltsamerweise hatte er sie an sich gezogen und festgehalten, während sie einschliefen. Vielleicht wollte er sichergehen, dass sie nicht floh, während er schlief, aber diese Theorie passte nicht zu der Art, wie seine Finger ihre Haut mit langen, gemächlichen Bewegungen gestreichelt hatten.


    Sechs Stunden später wachte Runa auf, während Shade immer noch schlief. Also zog sie einen Morgenmantel an und sah sich seine Höhle genauer an, untersuchte jede Ecke und jeden Winkel. In erster Linie suchte sie ein Telefon, das sie schließlich in seinem Fernsehzimmer entdeckte. Leise sah sie noch einmal nach Shade, um sich zu vergewissern, dass er schlief. Überzeugt, dass er tief und fest schlummerte, schlüpfte sie aus der Höhle.


    Sofort hüllte sie die feuchte Hitze des Dschungels ein. Wie schaffte er es nur, seine Höhle so kühl und trocken zu halten, wenn er offensichtlich nicht einmal über eine Klimaanlage verfügte? Seltsam.


    Ihr entging keinesfalls, dass sie sich unnötigerweise den Kopf darüber zerbrach, wie Shade seine Höhle kühlte, statt den Anruf zu machen, der unbedingt erledigt werden musste. Sie hatte noch ein Leben außerhalb dieses seltsamen Daseins, in das sie hineingestolpert war, und mit dem musste sie sich jetzt auseinandersetzen.


    Mit einem flauen Gefühl im Magen wählte sie die Handynummer ihres Bruders. Er ging beim dritten Klingeln dran.


    »Arik?«


    »Runa! Wo bist du? Ich weiß ja, du musst dich erst morgen bei uns melden, aber ich dachte eigentlich, ich würde schon früher von dir hören.«


    Es vergingen nur selten mehr als drei, vier Tage, ohne dass sie Arik anrief. Ihre Tätigkeit für das R-XR war ein einsamer Job; nur wenige ihrer Kollegen mochten sich außerhalb der Arbeit mit ihr treffen, darum war Arik ihr einziges Ventil. Offensichtlich stellte das Dasein als Werwolf ein ernstes Hindernis in Bezug auf Freundschaften mit Menschen dar.


    Sie entfernte sich noch ein paar Schritte von der Höhle und lehnte sich gegen einen Baum. »Es haben sich einige Komplikationen ergeben.«


    »Bist du okay?« Selbst durch das Rauschen und den Widerhall der Verbindung war die Anspannung in seiner Stimme unverkennbar.


    »Mir geht’s gut, aber du musst etwas für mich recherchieren. Maluncoeur.«


    Sie hörte einen Bleistift über Papier kratzen, und dann: »Was ist das?«


    »Keine Ahnung.«


    »Willst du mir nicht erzählen, was los ist?«


    Vorsichtig spähte sie um den Baum herum zum Höhleneingang. Alles in Ordnung. »Ich wurde von Ghulen geschnappt.«


    »Was? Wo bist du? Brauchst du Hilfe?«


    »Beruhige dich, ich bin ich Sicherheit.« Mehr oder weniger.


    Seine Flüche hätten glatt sämtliche Schaltkreise in den Satelliten durchbrennen lassen können, die ihre Unterhaltung übertrugen. »Ich hab Davis doch gleich gesagt, er soll dich nicht auf diese Mission schicken. Gottverdammt. Ich hätte mich auf die Suche nach Kynan machen sollen.«


    Arik war von Anfang an gegen ihre Arbeit für das R-XR gewesen, aber nachdem ihr Coffeeshop pleitegegangen war, Shade ihr das Herz gebrochen hatte und sie mit ihrer neuen Werwolfigkeit klarkommen musste, hatte es nichts gegeben, was sie davon hätte abhalten können, zum ersten Mal in ihrem Leben etwas Interessantes zu tun.


    Und die Arbeit war interessant. Manchmal sogar ein wenig gefährlich, wie damals, als sie einen Löwen-Gestaltwandler durch die Straßen von Madrid verfolgt hatte und schließlich seinem gesamten Rudel in die Arme gelaufen war, das sich gerade auf einen Jagdausflug aufs Land vorbereitete. Nur ihre Fähigkeit, sich jederzeit verwandeln zu können, hatte sie gerettet.


    »Es ist nicht die Schuld des Colonels.« Sie seufzte. »Du warst beschäftigt, und ich habe die Chance genutzt, zurück nach New York zu kommen.«


    »Du hast die Chance genutzt, deinen Dämon wiederzusehen, meinst du wohl.«


    Sie sparte sich die Worte und leugnete es gar nicht erst. Zum Teil, weil es nur zu einem weiteren Streit darüber geführt hätte, wie wahnsinnig es war, Gefühle für Shade zu hegen, und zum anderen, weil sie selbst nicht wusste, ob sie gekommen war, um ihm wehzutun oder ihn noch einmal zu sehen.


    »Was ist mit den Ghulen passiert?«, fragte Arik, als sie sich auf keinen neuen Streit einließ.


    »Das ist eine lange Geschichte, aber der springende Punkt ist, dass ich offensichtlich mit Shade verbunden bin.«


    »Was meinst du mit verbunden?« Runa kannte ihren Bruder gut genug, um zu wissen, dass er bei diesen Worten die Zähne fest zusammengebissen hatte.


    »Weiß ich auch nicht genau. Darüber müsstest du auch mehr rausfinden. Vor allem, ob es einen Weg gibt, es rückgängig zu machen.«


    »Scheiße.«


    »Jepp. Aber ich habe nicht nur schlechte Neuigkeiten. Ich habe Kynan gefunden.« Sie lehnte den Kopf gegen den Baum. »Er arbeitet im Dämonenkrankenhaus.«


    »Du willst mich wohl verarschen! Er hat uns doch überhaupt erst davon erzählt!« Er war es auch, der Arik das Dämonen-Caducäus gegeben hatte, durch das sie eins und eins zusammengezählt und herausbekommen hatte, dass Shade etwas mit dem Krankenhaus zu tun haben musste.


    »Ich weiß. Aber ich habe gesehen, dass er Shades Bruder Wraith behandelt hat.«


    »Du warst im Krankenhaus?«


    Sie schloss die Augen und lauschte dem Kreischen irgendeines Tiers im Blätterdach über ihr. »Shade hat mich mitgenommen. Er und seine Brüder arbeiten dort. Ich konnte noch nicht mit Kynan reden, darum weiß ich auch noch nicht, was wirklich los ist.«


    »Wo liegt das Krankenhaus?«


    Ein Vogel brach mit lautem Krach aus dem Gebüsch. Sie beobachtete ihn und wünschte sich, sie könnte zusammen mit ihm davonfliegen, statt über den schmalen Grat zu balancieren, auf dem sie sich gegenwärtig befand. Auf der einen Seite die Armee, auf der anderen Shade. Ganz gleich, was sie sagte oder nicht sagte, einen von beiden würde sie verraten.


    »Runa? Wo ist es?«


    »Kann ich nicht sagen.«


    »Kannst oder willst du nicht?«


    Die Frage war nur fair, aber sie kannte die Antwort nicht. Sicher, sie war nicht in der Lage, eine Karte zu zeichnen, die zum UGH führte, aber selbst wenn sie das könnte – würde sie es tun? »Ich kann nicht. Wir sind durch Höllentore dorthin gelangt, die ich allein nicht benutzen kann.«


    »Das gefällt mir alles gar nicht. Du musst sofort nach Hause kommen.«


    »Das geht nicht.«


    »Hält Shade dich fest? Wir schicken ein Team –«


    »Das ist es nicht.« Ähm, doch, irgendwie schon. »Es ist die Verbindung, Arik. Er braucht mich.«


    Ariks Stimme wurde leise und tödlich. »Warum?«


    Ach, weil er ein paarmal am Tag Sex braucht, den nur ich ihm geben kann. Aber was würde passieren, wenn sie nicht zur Verfügung stand? Sex war für seine Spezies wie Luft, und wenn er keinen bekam … Ob er sterben könnte?


    »Es ist einfach so.«


    »Komm. Nach. Hause.«


    »Das hab ich ja vor, aber ich muss erst mehr über diese Verbindung wissen, zum Beispiel, was mit mir passiert, wenn ich ihn verlasse. Kümmerst du dich bitte darum? Und beeil dich.« Denn jeder Tag brachte sie Shade ein wenig näher, und sie überkam langsam das Gefühl, dass sie die Verbindung schon bald gar nicht mehr würde auflösen wollen.


    Der Wald um sie herum wurde plötzlich ganz still, ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie musterte ihre Umgebung, ohne dass ihr etwas auffiel, aber die Atmosphäre, die auf einmal herrschte, gefiel ihr gar nicht. »Ich muss Schluss machen. Ich rufe wieder an, sobald ich kann.«


    »Warte –«


    Als ein Ast zerbrach, blieb ihr beinahe das Herz stehen. Ihr Blick wurde auf einen schattigen Schlupfwinkel in den Bäumen hinter ihr gelenkt. O Gott! Sie sah Augen. Brennende, glühende, rote Augen.


    Taumelnd machte sie ein paar Schritte zurück, das Telefon in ihren Händen nervös befingernd. Sie blieb mit der Ferse an einer Schlingpflanze hängen und wäre um ein Haar gestürzt. Die Dunkelheit, die die roten Augen umgab, begann zu schimmern und Gestalt anzunehmen, während die Augen ihr immer näher kamen. Ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf, wurde jedoch von dem Klumpen panischer Angst erstickt.


    Die Gestalt verfestigte sich.


    Shade.


    Die panische, blecherne Stimme ihres Bruders plärrte aus dem Telefon, das in ihrer Hand zitterte. »Alles okay mit mir«, sagte sie in die Sprechmuschel. »Ich ruf später wieder an.« Sie trennte die Verbindung, während sie sich mit einem Gefühl der Übelkeit fragte, wie viel Shade wohl gehört haben mochte.


    Seine Augen waren inzwischen kaum mehr als rote Schlitze von der durchdringenden Kraft eines Lasers. »Gefährtin«, stieß er mit einer heiseren Stimme hervor, die klang, als hätte er vergessen, wie man spricht.


    »Shade? Was ist los?« Als er die Augen schloss und schwankte, packte sie seinen Arm.


    »S’genesis.« Ein Stöhnen drang aus den Tiefen seiner Brust, die so nackt war wie der Rest von ihm.


    Ihr Blick fiel auf sein Geschlecht. Sein Schwanz stieg so steil nach oben, dass es ihm Schmerzen bereiten musste. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, ließ den Blick nach oben wandern, über glühend heiße Haut, die versengende Hitze ausstrahlte. Das Dermoire auf seinem Arm wand sich heftig hin und her, und gleich unter seiner Haut pulsierte ein Schatten im Takt mit seinem Herzschlag.


    »Ist das der Wandel?«, fragte sie, und er nickte.


    Er hatte nicht gesagt, wie sich die eigentliche Wandlung vollziehen oder wie lange es dauern würde, aber sie hatte nicht erwartet, dass es so dramatisch sein würde.


    »Tut weh.« Als ob sein Körper dem zustimmte, verkrampfte er sich.


    »Was kann ich tun?«


    Seine Lippen zogen sich von den zusammengebissenen Zähnen zurück. »Ich … brauche … dich.«


    Seine Worte schwemmten all die verletzenden Dinge hinfort, die er letzte Nacht gesagt hatte. Er brauchte sie. »Ich bin ja da. Nimm dir, was du brauchst.«


    Seine Augen öffneten sich langsam. Und dann wurde ihr Körper ohne jede Vorwarnung gegen einen Baum gedrückt. Sie schrie auf, als sich die Rinde in ihren Rücken bohrte und sein Mund sie beinahe zerdrückte. »Vergib mir«, murmelte er gegen ihre Lippen. »Bitte. Vergib mir, was ich dir jetzt antun werde.«


    Shade wachte mit einem Stöhnen auf. Jeder Muskel schmerzte, sein Kopf dröhnte, und seine Haut fühlte sich an, als hätte er in Säure gebadet. Neben ihm auf dem nackten Fußboden der Höhle lag Runa auf der Seite und hatte sich zu einem Ball zusammengerollt. Sie öffnete ein Auge, dem anzusehen war, dass es ihr nicht viel besser erging.


    »Brauchst du mich noch mal?«, krächzte sie.


    Er atmete tief ein, sog ihren Duft ein, das würzige Aroma des Nonstop-Sex, den sie gehabt hatten. Es war nicht so, dass er sie noch einmal brauchte, aber er wollte sie. Jetzt mehr denn je. Sie war seine Gefährtin, und er hatte den Wandel vollzogen. Sein ganzes Wesen, all seine Begierden konzentrierten sich jetzt ausschließlich auf sie, und eine seiner neuen Begierden bestand in dem Wunsch, sie mit seinem Samen, seinem Nachwuchs zu füllen.


    Was für eine Katastrophe das wäre. Er verhielt sich auch so schon besitzergreifend genug, konnte den Gedanken an das, was getan werden musste, um sein Leben zu retten, kaum ertragen, aber wenn sie jetzt auch noch sein Kind trüge …


    »Nein.« Seine Stimme war so heiser wie die ihre; eine Folge des stundenlangen Keuchens und Schreiens während des Sex-Marathons, der den ganzen gestrigen Tag lang in ihren normalen Gestalten vor sich gegangen war, und die darauffolgende Nacht in ihren Wargkörpern. »Ruh dich aus. Ich glaube, es ist vorbei.«


    »Bist du sicher?«


    »Ziemlich.« Eidolons S’genesis war anders abgelaufen, hatte sich über den Verlauf einiger Tage erstreckt, mit geringfügigen sexuellen Nebenwirkungen – ein Resultat seiner experimentellen Behandlung mit seinem eigenen Blut, die den Wandel monatelang hinausgezögert hatte. Shades Wandel war wesentlich schneller und intensiver gewesen, aber den Göttern sei Dank hatte er eine Gefährtin gehabt, mit der er sich austoben konnte.


    Allerdings lag ihm das schlechte Gewissen wie ein Stein auf dem Herzen. Die ganze Zeit über hatte er sich nur über seine Gefährtin beklagt, doch dann hatte er sich ihrer nur zu gern bedient, um seine Verwandlung in einen ausgewachsenen Mann zu erleichtern. Heilige Scheiße, er war schon ein Mistkerl.


    Immer wieder sah er Fragmente von Bildern der Ereignisse der letzten achtzehn Stunden vor sich; erotische Bilder von allem, was sie getan hatte, als er gespürt hatte, dass die S’genesis durchbrach. Runa hatte sich ihm nicht ein Mal widersetzt, hatte sich seinen nicht enden wollenden Begierden aus freiem Willen geopfert. Andererseits hatte sie ja keine andere Wahl gehabt.


    Er berührte seine Kehle und zuckte zusammen. Die Haut war immer noch schrecklich empfindlich. »Habe ich eine neue Markierung?«


    Sie streichelte die Stelle, die seine Finger berührt hatten. Statt zu schmerzen, beruhigte ihre Berührung. »Du hast einen neuen Ring um den Hals. Verschlungene Symbole, die eine Verbindung zu dem anderen Ring haben.«


    Jetzt war er zeugungsfähig. Er schloss die Augen, überließ sich ihren Zärtlichkeiten und spürte, dass seine Zuneigung zu ihr immer größer wurde. »Geht es dir gut?«


    »Bestens. Und dir?«


    Er schluckte, öffnete die Augen, betrachtete die übel aussehenden Bissspuren auf ihrer Schulter, die Schrammen, die seine Nägel auf ihrem Rücken und ihrem Hintern hinterlassen hatten. Nach allem, was er ihr angetan hatte, verdiente er ihre Sorge nicht. Er verdiente sie nicht.


    Mit einem Fluch sprang er auf und floh zum Wasserfall, ohne auf ihre Rufe zu achten.


    »Shade!«


    »Verdammt«, knurrte er und drehte sich zu ihr um. »Was?«


    Sie war nackt, herrlich nackt, auch wenn sie die Arme um sich schlang, als ob sie es bedauerte, sich nicht angezogen zu haben, ehe sie ihm nach draußen gefolgt war. »Was wäre passiert, wenn ich zur Zeit deiner S’genesis nicht da gewesen wäre?«


    »Wenn wir nicht miteinander verbunden gewesen wären, meinst du?« Der kühle Nebel beruhigte seine brennende Haut. »Ich wäre gezwungen gewesen, mir menschliche und dämonische Frauen zu suchen. So viele wie nötig. Dabei hätte ich mich weder um ihre Zustimmung noch um ihre Wünsche geschert.« Schon die Vorstellung verursachte ihm Übelkeit, denn er bezweifelte, dass er sich letzte Nacht groß um Runas Zustimmung geschert hatte, als ihn die schlimmste Welle überschwemmt hatte, als er nur noch den verrückten, alles andere überlagernden Trieb gespürt hatte, sich in ihr zu ergießen.


    »Du hast mich nicht vergewaltigt, Shade.«


    Ihm fiel der Unterkiefer herab, bis er den Mund deutlich hörbar wieder schloss. Er wusste, dass sie seine Emotionen nicht spüren konnte, weil sie die Verbindung mit ihm nicht teilte, aber irgendwie wusste sie, was in ihm vorging. »Ich habe dir wohl keine Wahl gelassen.«


    Sie ging auf ihn zu und nahm seine Hand in ihre zarte Hand. »Wenn ich mich hätte wehren wollen, hätte ich es tun können.«


    Damit hatte sie recht. Während des Tages hätte sie sich in ihre Warggestalt verwandeln und ihm den Hintern versohlen können. »Du hättest es tun sollen.«


    Nur wenige Seminus-Dämonen erlebten ihr hundertstes Jahr, aber von denen, die es schafften, starb ungefähr die Hälfte während der S’genesis – weil sie zu wenig Sex hatten, oder sie wurden von den Frauen getötet, die sie zu vergewaltigen versuchten. Oder aber von den Männern, die ihre Frauen verteidigten.


    »Wir stehen das gemeinsam durch, ob es dir gefällt oder nicht«, sagte sie.


    Fast hätte er gelacht. Von wegen. Sie war nicht an ihn gebunden, und er würde sie umbringen müssen, um der Verbindung zu entkommen, die er mit ihr hatte. Ihre Beziehung war wahrhaftig nicht im Himmel geschlossen, sondern ihnen in der Hölle aufgezwungen worden.


    »Und was jetzt?«, fragte sie.


    Er spürte, wie sein Blick glühend rot wurde, ganz gleich, wie sehr er sich dagegen sträubte. »Jetzt könnte ich dich schwängern.« Ihr Aufkeuchen war sogar über das Donnern des Wasserfalls hinweg zu hören, darum beruhigte er sie schnell. »Hab ich aber nicht. Du bist im Augenblick nicht empfängnisbereit.«


    Ihre Hand lag immer noch in seiner, und er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, seine Seminus-Begabung dazu zu nutzen, ihren Körper zu erforschen, tief in ihre Fortpflanzungsorgane einzudringen, um herauszufinden, wann der nächste Eisprung stattfinden würde. Er könnte ihn auf der Stelle auslösen, wenn er wollte, und verdammt noch mal!, die Versuchung war groß.


    Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr und musterte ihn. »Verwandle dich in etwas anderes.«


    »Was?«


    »Ich möchte sehen, was passiert. Gibt es dabei irgendwelche Grenzen?«


    »Wir können uns nur in Spezies von ähnlicher Gestalt verwandeln, die lebende Junge gebären. Keine, die Eier legen. Wir können im Höchstfall doppelt so groß wie normal werden, aber nicht kleiner.« Die Frauen mussten in der Lage sein, den Nachwuchs eines Seminus auszutragen, und kleineren Spezies würde es übel bekommen, wenn sie dazu gezwungen wären, ein Kind zu gebären, das einer größeren Spezies angehörte.


    Ihm wurde bewusst, dass er ihr Handgelenk mit seinem Daumen streichelte, sie näher heranzog, sie dazu brachte, sich zu entspannen – typisch für die Verführungskünste eines Seminus. Nur dass diesmal er der Verführte war. Wie viele menschliche Frauen hätten sich wohl so schnell und mit so wenig Angst und Vorurteilen an seine Welt angepasst? Die Veränderungen, die in ihm vorgingen, hätten sie schrecklich ängstigen sollen, aber sie hatte die Dinge einfach genommen, wie sie kamen: sein wildes sexuelles Verlangen letzte Nacht, die Tatsache, dass er sie jederzeit schwängern könnte … und jetzt verlangte sie von ihm, dass er sich in etwas möglicherweise ziemlich Grauenvolles verwandelte.


    Sie war einfach großartig. Wenn der Fluch nicht auf ihm läge, würde er seinem Glücksstern auf Knien dafür danken, dass Roag ihn gezwungen hatte, die Verbindung mit ihr einzugehen.


    »Ich bin nicht sicher, wie ich das anstellen soll«, gab er zu.


    »Also, wenn ich mich außerhalb der Zeit des Vollmonds verwandle, stelle ich mir einfach vor, wie sich meine Gestalt verändert, und schon passiert es.«


    Eidolon hatte einmal etwas Ähnliches gesagt; dass es half, sich in Gegenwart eines Dämons zu befinden, der der Spezies angehörte, in die man sich verwandeln wollte, die Hauptsache dabei aber die Konzentration sei. In Gedanken ging Shade Dutzende verschiedener Spezies durch, bis er sich am Ende dazu entschloss, Runa keinen allzu großen Schrecken einzujagen. Er entschied sich für einen Sora-Dämon. Er konzentrierte sich … und innerhalb von Sekunden fühlte er das Brennen sich dehnender Haut, den grauenhaften Schmerz von Gelenken, die aus den Gelenkpfannen sprangen – und bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte er schon leuchtend rote Haut, lange Nägel und einen peitschenartigen Schweif.


    Cool.


    Runa war einen Schritt zurückgewichen, beobachtete ihn jedoch voller Neugier und ohne Angst. »Du siehst aus wie dieser Comicteufel. Fehlt nur noch die Forke.«


    Er lachte, weil Tayla dasselbe über Ciska gesagt hatte, die Sora-Krankenschwester im UG. Die, die so erstaunliche Sachen mit ihrem Schweif anstellen konnte.


    Was ihn auf eine abgefahrene Idee brachte.


    Er ließ den Schweif emporschnellen und wickelte ihn Runa um die Taille. Sie leistete keinerlei Widerstand, als er sie zu sich zog, wenngleich sie sichtlich schluckte, als sie seine Erektion bemerkte. Er sah an sich hinab – jepp, bei dem Anblick konnten einem schon mal die Knie weich werden. Er pulsierte in einem tiefen, dunklen Karminrot, die Eichel war breit, und auf ihrer Spitze glitzerte ein Tropfen flüssiger Erregung.


    Trotzdem ging von ihr keinerlei Furcht aus.


    »Es fällt dir so leicht«, murmelte sie.


    »Was fällt mir leicht?«


    »Sex. Frauen zu verführen.«


    Shade fuhr mit dem Finger über den Ansatz ihrer Brüste. »Das macht mich aus.« Langsam ließ er den Schweif über ihren nackten Po gleiten. »Spreiz die Beine.«


    Sie zögerte nur einen Herzschlag lang, ehe sie ihm gehorchte. Er ließ den Schweif zwischen ihre Schenkel gleiten und bedeckte ihr Geschlecht mit dessen fedriger Spitze. Sie gab einen Laut von sich; diesen leisen, weiblichen Seufzer, den er so liebte.


    Er fuhr mit den Fingern beider Hände zu ihren Nippeln und benutzte seine länglichen Nägel dazu, sanft an ihnen zu ziehen, während er gleichzeitig ihr Geschlecht mit dem Schweif reizte. Ein wirklich praktisches Anhängsel. Vielleicht war ja nicht alles an der S’genesis schlecht.


    Zumindest für einen Mann mit einer Gefährtin.


    Er neigte den Kopf und fuhr mit der Zunge über die Stelle, an der ihre Lippen aufeinandertrafen, um ihr zu bedeuten, sie solle den Mund öffnen. Als sie es tat, glitt er in ihren Mund, wo er den schwachen Geschmack von Zahnpasta wahrnahm. Er fragte sich, woher in aller Welt sie die Zeit – und die Energie – genommen hatte, sich heute Morgen die Zähne zu putzen. Darauf erpicht, mehr zu schmecken, mehr zu bekommen, stieß er mit seiner Zunge gegen ihre und begann mit einem gemächlichen, eindringlichen Rhythmus, woraufhin sie sich an seine Schultern klammerte und begann, im selben Takt mit den Hüften zu kreisen.


    Vor Runa hatte er nie gern geküsst, hatte die Intimität dieses Akts sogar verabscheut, aber er liebte es, dass sie ihre ganze Seele in jeden Kuss legte. Sie hatte nicht allzu viel Übung, aber was ihr an Erfahrung fehlte, machte sie mit Gefühl und Einsatz wieder wett.


    Ihre Hand glitt zwischen sie, und ihre Finger streiften die Spitze seines Schwanzes, um mit der Feuchtigkeit dort zu spielen. Stöhnend warf er den Kopf zurück und ließ es zu. Das hatte Runa nicht mehr getan, seit dieser ganze Albtraum begonnen hatte. Und nachdem sie ihm in der vergangenen Nacht so viel gegeben hatte, war es an der Zeit, den Gefallen zu erwidern.


    Er brachte seinen Mund an ihr Ohr und zwickte sie ins Ohrläppchen. »Du riechst wie ich, Runa. Wusstest du eigentlich, dass meine Essenz dich voll und ganz durchdringt, jedes Mal, wenn ich in dir komme? Dein Blut, deine Haare, deine Zellen.« Sie erschauerte, aber ob das an seinen Worten lag oder an der Tatsache, dass sich sein Schweif durch ihre intimsten Falten hindurch vorgearbeitet hatte und sie langsam liebkoste, wusste er nicht. »Und deine Haut, sie schmeckt wie ich. Ich will dich überall kosten.«


    Jetzt war er es, der erschauerte, als er sich an die Nacht erinnerte, in der er ihre Erregung mit dem Finger aufgefangen und sich in den Mund gesteckt hatte. Sie hatte dekadent geschmeckt, lieblich und üppig, mit einem Hauch Irish Cream.


    Sein Blut brandete in einer erotischen Woge durch ihn hindurch, die ihn auf die Knie fallen ließ. Zunächst widmete er sich ihrem flachen Bauch, fuhr mit der Zunge von ihrem Nabel bis zu der Grenze, die von ihren weichen, karamellfarbenen Locken markiert wurde. Als ihr ein leises Keuchen entwich, blickte er zu ihr auf. Sie beobachtete ihn mit großen Augen, und ihm wurde klar, dass dies das erste Mal war, dass sein Mund diesem wunderschönen, femininen Ort so nahe war. Auch in der Zeit, in der sie zusammen gewesen waren, hatte er sich nie die Zeit genommen, sie auf diese Weise zu lieben.


    Idiot. Wie viel Zeit er vergeudet hatte.


    »Spreiz die Beine noch weiter«, befahl er, und sie gehorchte, ohne den Blick abzuwenden.


    Er seinerseits ließ sie ebenfalls nicht aus den Augen, als er mit der Zunge in ihren Spalt eindrang. Ihre Augen wurden umgehend glasig, und ihre Lippen öffneten sich. Dieser überaus erotische Anblick hätte ihn glatt in die Knie gezwungen, wenn er nicht sowieso schon gekniet hätte. Da er sich nach mehr sehnte, legte er die Hände auf ihre Schenkel, um sie auseinanderzuhalten, während er gleichzeitig mit den Daumen ihre weiblichen Lippen spreizte.


    Gleich darauf eroberte er ihr heißes Fleisch mit dem Mund. Erst leckte er sie, dann saugte er langsam und sanft an ihr. Ihre Hände verkrallten sich in seinem Haar und hielten ihn fest, aber er hätte sich auch so nicht wegbewegt. Nicht, wenn sich der süßeste Nektar, den die Erde und Sheoul zu bieten hatten, in seine Kehle ergoss und ihn von innen in Brand setzte.


    »Shade, o ja …« Sie bewegte die Hüften wild vor und zurück, als sie kurz vor dem Höhepunkt stand. Ihr Körper wand sich mit solcher Gewalt hin und her, dass er sie festhalten musste, während er seinen Liebesdienst zu Ende führte, bis ihre Muskeln zu zucken begannen. Als ihr Orgasmus schließlich verebbte, stand er auf. Ihm war schwindelig, und sein Körper verzehrte sich nach ihr.


    »Möchtest du, dass ich mich zurückverwandle?«, fragte er, während er ihr mit den Händen über die Arme strich, die starken Muskeln unter ihrer seidigen Haut spürte.


    »Nein«, flüsterte sie. »Dies ist ein Teil dessen, wer du bist.«


    Heiliges Höllenfeuer. Der Gefühlsansturm, der von ihr ausging, erschütterte ihn bis auf die Knochen und ließ seine Organe dahinschmelzen. Dies war gefährlich, aber er konnte einfach nicht anders. Er musste in ihr sein.


    Sie schlang ihm die Beine um die Taille, und er drang sanft in sie ein. Als er sich bis zur Wurzel in ihr versenkte, dehnte seine gewaltige Größe sie bis zum Zerreißen aus. »Ich tue dir weh«, stöhnte er. »Ich muss mich zurückverwandeln.«


    Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihm fest in die Augen. »Bleib. Bitte.«


    Das ließ ihm keine Wahl. Gezwungen zu tun, was sie von ihm verlangte, begann er langsam in sie zu stoßen. Ihre feuchte Enge massierte ihn mit dem köstlichsten Druck, und es gelang ihm, diesen gemächlichen, sanften Rhythmus ein paarmal aufrechtzuerhalten, ehe sein Instinkt das Kommando übernahm. Dann aber pumpte er wie ein besessener Dämon in sie hinein, was vermutlich eine zutreffende Umschreibung für ihn war. Immer wieder hörte er sie seinen Namen rufen, und jedes Mal, wenn sein Name über ihre perfekten Lippen glitt, musste er sich in die Wange beißen, um nicht auf der Stelle zu kommen.


    Als ihr Kopf nach vorne fiel und sie ihn fest in die Schulter biss, gab er schließlich auf. Sein Orgasmus fuhr mit solcher Macht über seine Wirbelsäule nach oben, dass er schon fürchtete, er werde ihm den Schädel sprengen. Runa schrie auf, als sie von ihrem eigenen Orgasmus überwältigt wurde. Der enge Griff ihrer feuchten Höhle melkte ihn so lange, bis er den nächsten Orgasmus erlebte, und dann noch einmal und noch einmal, bis er nicht mehr mitzählen konnte.


    Sie ließen sich gegen den nassen Fels sinken. Seine Beine waren so zittrig, dass er sich kaum noch aufrecht halten konnte. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass es Runas Stärke war, die ihn davon abhielt, auf dem Boden in sich zusammenzusinken, bis von ihm nichts mehr übrig war als eine hirnlose Pfütze. Irgendwann hatte er seine wahre Gestalt wieder angenommen. Interessanterweise hatte er von der Transformation gar nichts gemerkt. Mit letzter Kraft checkte er sich durch, um sicherzugehen, dass sämtliche Körperteile da waren, wo sie hingehörten, aber als er seine Hände ansah, blieb ihm glatt das Herz stehen.


    Seine Finger wechselten immer wieder zwischen sichtbar und unsichtbar hin und her. Als sein Herz in einem unregelmäßigen Rhythmus weiterschlug, den ihm die Todesangst vorgab, krampfte sich seine Brust zusammen.


    Verdammt … oh, verdammt!


    Runa bäumte sich noch einmal mit solcher Wucht auf, dass sein Schwanz aus ihren nassen Tiefen herausglitt. Obwohl er so stark zitterte, dass er auf dem nassen Stein unter seinen Füßen beinahe den Halt verlor, ließ er sie nicht los, bis sie sich wieder beruhigte. Dann blickte er erneut auf seine Hände, und da wusste er es.


    Der Fluch war aktiviert worden.
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    »Das war einfach großartig«, murmelte Runa gegen Shades Schulter. Seine Haut war von Wassertropfen übersät. Sie schleckte sie auf und genoss die Kühle und Feuchtigkeit auf ihrer ausgedörrten Zunge. Sie schmeckte die Hitze des Dschungels, frische Erde und mächtige Männlichkeit.


    Er stöhnte. Immer noch lehnte er sich gegen sie und drückte sie gegen den feuchten Stein. Er hielt sie ganz eng an sich gepresst, fester als je zuvor. So erschien es ihr zumindest. Wie zärtlich er gewesen war, und wie einfühlsam. Sie spürte, dass sein mächtiger Körper erschauerte. Vor einem Jahr hatte er ihr das Herz gebrochen, aber jetzt fühlte sie, dass es allmählich heilte.


    Natürlich konnte Shade es einfach nicht ertragen, noch länger nur zu kuscheln. Er drückte sich von der Wand ab und marschierte zurück in die Höhle, ohne ihr noch einmal in die Augen zu schauen. Bildete sie sich das nur ein, oder war er tatsächlich teilweise durchsichtig? Sie hatte schon gesehen, wie er in einem Schatten nahezu unsichtbar geworden war, aber das schien etwas anderes zu sein. Vielleicht eine Nebenwirkung seiner Verwandlung in eine andere Spezies?


    Sie trat unter den Wasserfall, um sich zu waschen – eine natürliche Dusche in seiner Wohnung – wie cool war das? –, und als sie fertig war, fand sie ihn in der Küche. Sein Haar war immer noch nass, aber er war vollständig bekleidet, in seinem üblichen Lederoutfit.


    Einschließlich Handschuhe.


    Seine Hände schienen zu zittern, pure Anspannung hüllte ihn ein wie eine Decke. Ob ihm die Nähe unangenehm war, die sie miteinander geteilt hatten? Irgendetwas stimmte hier nicht … und in die Augen wollte er ihr auch immer noch nicht sehen.


    »Gehen wir irgendwohin?«


    Er ignorierte ihre Frage, warf ihr ein Badetuch zu und ließ einen Teller über den Esstisch gleiten. »Iss.«


    Sie wickelte sich das Handtuch eng um den Leib und starrte auf das Schinken-Käse-Sandwich. Obwohl sie eigentlich einen Bärenhunger hatte, brachte diese unangenehme Atmosphäre zwischen ihnen ihren Magen aus dem Gleichgewicht. »Ich bin nicht hungrig.«


    Endlich sah er sie an. Angesichts der dunklen Schatten in seinen Augen blieb ihr fast die Luft weg. »Doch, das bist du. Ich kann es fühlen.«


    Verdammt seien er und sein Spürsinn.


    Er biss in sein eigenes Sandwich, als stünde er kurz vor dem Verhungern.


    »Wie kommt es, dass ich deinen Hunger nicht fühlen kann?«, fragte sie.


    »Weiß ich nicht. Iss jetzt.«


    Sie seufzte, setzte sich ihm gegenüber und sah ihm beim Essen zu, den Bewegungen seiner Kehle, als er schluckte. Dieser Mund hatte ihr eben noch solche Lust bereitet. Sie wurde knallrot, als ein Bild vor ihrem geistigen Auge erschien, das sich ihr wohl für alle Zeit eingebrannt hatte: er zwischen ihren Beinen, und wie sich die Muskeln in seinen Kiefern bewegten, während er sie genoss.


    »Worauf starrst du denn?«, fragte er. »Hab ich irgendwas zwischen den Zähnen oder was?«


    Sie lachte. »Nein, natürlich nicht. Ich seh dich einfach nur gern an. Ich kann nichts dafür. Ist das im Dämonenland ein Verbrechen?«


    »Ich schätze nein.«


    Ein kühler Luftzug wehte durch die Höhle, sodass sich ihre nasse Kopfhaut fröstelnd zusammenzog. Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr wirres Haar. Sie musste ja wie ein begossener Pudel aussehen. »Hör mal, ich weiß ja auch, dass das alles nicht ideal ist, aber wenn du recht hast und diese Verbindung dauerhaft ist –«


    »Ist sie.«


    »Okay, dann müssen wir uns über ein paar Dinge einig werden, glaube ich.«


    Er nahm eine Dose Limo aus dem Sechserpack, den er auf den Tisch gestellt hatte, und schob sie ihr hinüber. »Über was denn zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel über die Tatsache, dass ich nicht vorhabe, den Rest meines Lebens hier in dieser Höhle zu verbringen. Der Vollmond ist vorbei, können wir jetzt nicht woandershin gehen?«


    »Nein.«


    »Dann erwartest du also von mir, dass ich für den Rest meines Lebens deine Gefangene bleibe?«


    Shade umklammerte sein Sandwich so fest, dass die Mayonnaise zwischen den Brotscheiben hervorquoll. »Hast du denn Roag schon wieder vergessen? Du hast seine zukünftige Gefährtin getötet, dafür wird er sich rächen wollen.«


    »Woher weißt du das? Du hast doch gesagt, er ist unberechenbar.«


    »Seine Unberechenbarkeit macht ihn umso gefährlicher. Und ich weiß es, weil ich genau dasselbe tun würde, wenn jemand dich t–« Er warf sein Sandwich auf den Teller, sodass die oberste Scheibe herabfiel. »Ich will darüber nicht reden.«


    Sie starrte ihn an. Ein Teil von ihr hätte ihn am liebsten für das, was er gesagt – oder beinahe gesagt – hatte, geküsst. Aber der andere Teil hatte nicht vor, sich von seinen altbekannten Ausweichmanövern ablenken zu lassen.


    »Na, wie schade.« Sie warf ihr eigenes Sandwich hin. »Ich kann und will so nicht leben. Ist dir eigentlich schon mal in den Sinn gekommen, dass ich ein eigenes Leben habe? Einen Job, in dem ich gut bin? Menschen, die mich vermissen werden?«


    »Genau genommen nein, das ist mir noch nicht in den Sinn gekommen.« Er lachte bitter. »Darüber habe ich in der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal nachgedacht. Bei den Göttern, ich bin ja so ein Arschloch.«


    »Da würde ich dir nicht widersprechen«, murmelte sie.


    Eine wütende Tirade ergoss sich über Shades Lippen, Worte in einer gutturalen Sprache, die sie nicht kannte, aber sie verstand, worum es ging – er fluchte wie ein Müllkutscher. Und dann hielt er auf einmal inne, nahm die heruntergefallene Brotscheibe und legte sie wieder so auf das Sandwich, dass sie genau mit der unteren Scheibe übereinstimmte.


    »Mit wem hast du telefoniert?«, fragte er übergangslos.


    Puh. Ihr Herz setzte kurz aus. »Das weißt du noch?«


    »Die S’genesis hat mich zwar beinahe in den Wahnsinn getrieben, aber nach und nach fällt mir alles wieder ein.«


    Sie schluckte trocken und griff nach der Limo-Dose. »Und was … was hast du mitgekriegt?«


    »Genug, um zu wissen, dass derjenige, mit dem du gesprochen hast, über das Krankenhaus Bescheid weiß, und dass Kynan irgendwas damit zu tun hat.«


    Ihr brach der kalte Schweiß aus. Sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen, und nachdem sie miteinander verbunden waren, würde Shade sowieso fühlen, was sie fühlte, und es vermutlich mitbekommen, wenn sie log. Vielleicht konnte sie sich noch mal aus der Affäre retten, wenn sie nur einige Bruchstücke der Wahrheit zugab …


    »Ich habe mit Arik geredet. Ich hatte dir doch erzählt, dass er und Kynan sich kennen.«


    »Woher?«


    »Was soll das? Ist das vielleicht ein Verhör?«


    »Beantworte die Frage.« Als sie schwieg, lehnte er sich über den Tisch. »Je länger du schweigst, umso größer wird mein Misstrauen, und wenn ich dich auch nicht foltern kann – es sei denn, du möchtest gefoltert werden –, habe ich kein Problem damit, mir Kynan vorzuknöpfen. Also mach schon, spuck’s aus.«


    »Hör auf, mich herumzukommandieren.«


    Er fluchte, und diesmal verstand sie nur zu gut, was er sagte.


    »Das haben wir doch gerade erst getan, mein Freund. Vielleicht könntest du endlich mal deine miese Laune vergessen und dich daran erinnern, dass nichts von all dem mein Fehler ist. Und wenn du schon mal dabei bist – vielleicht könntest du dir den Mund mit Seife auswaschen.«


    Beide Fäuste sausten mit einem Knall auf den Tisch, laut genug, um sie zusammenfahren zu lassen, aber nach einem Moment sagte er ruhig: »Du hast recht.«


    Was Entschuldigungen anging, war das wohl das Maximum, das sie zu erwarten hatte. »Aus der Armee.«


    Seine dunklen Augen verengten sich. »Spioniert er uns aus?«


    »Nein.«


    Er nickte, als würden sich für ihn plötzlich alle Puzzleteile zusammenfügen. »Der Job, von dem du geredet hast … du arbeitest fürs Militär, stimmt’s?«


    Erwischt. »Nein … ich …« Die Lüge wollte ihr einfach nicht über die Zunge kommen, und Shade würde sie ihr sowieso nicht abkaufen, also blickte sie nach unten und flüsterte: »Ja.«


    »Was hat Kynan mit all dem zu tun?« Als sie nichts sagte, seufzte er. »Hilf mir doch.«


    Unsicher, wo sie anfangen sollte, und aus Angst, mehr zu verraten, als unbedingt nötig war, wählte sie ihre Worte mit Bedacht. »Er war eine Kontaktperson zwischen der Aegis und der Armee. Ungefähr zu der Zeit, als seine Frau starb, verschwand er vollkommen von der Bildfläche. Seither haben wir nichts mehr von ihm gehört. Niemand in der Aegis war in der Lage, uns mit ihm in Kontakt zu bringen. Also bin ich nach New York gekommen, um ihn zu suchen.«


    Offensichtlich hatte Tayla gewusst, wo er war, aber sie hatte es vor allen anderen Mitgliedern der Aegis geheim gehalten. Runa war entsandt worden, um mehr zu tun, als nur seinen Aufenthaltsort festzustellen. Die Armee wollte ihn. Unbedingt. Sie wusste nicht, warum, und es stand ihr nicht zu, danach zu fragen. Wenn Befehle erteilt wurden, wurden Befehle befolgt.


    Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Da ist noch was. Etwas, das du mir nicht sagst.«


    »Nein –«


    »Als du bei mit vor der Haustür standest, war das nicht, weil du sauer auf mich warst, hab ich recht? Du wolltest Informationen über das Underworld General.«


    Runa blickte zur Seite, sodass sie unerwartet mit ihrem Spiegelbild in der stählernen Kühlschranktür konfrontiert wurde. Das schlechte Gewissen in Person. »Ja.«


    »Du hast mich so sehr gehasst, dass du mich und das Krankenhaus vernichten wolltest.« Sein Ton wurde sanfter. »Nicht, dass ich dir das verdenken könnte.«


    Wie konnte sie die Wahrheit leugnen? »Es war nicht nur das«, murmelte sie aus dem seltsamen Bedürfnis heraus, dafür zu sorgen, dass er sich besser fühlte. »Ich hab nicht gelogen, als ich sagte, ich wollte den Warg umbringen, der mich gebissen hatte, und dass das der Grund war, wieso ich zu deinem Apartment gegangen bin.«


    »An welchem Tag war das?«


    »Freitag. Eine Woche, bevor du bei mir im Kerker gelandet bist.«


    Er fuhr sich mit der behandschuhten Hand übers Gesicht. »Scheiße.«


    »Was?«


    »Ich wette, Roag wollte eigentlich Wraith erwischen. Er war an diesem Abend mit mir dort verabredet, aber dann habe ich in letzter Minute abgesagt, weil ich mit einer –«


    »Mit einer Frau hierherkommen wollte«, beendete sie seinen Satz. Die Bitterkeit in ihrer Stimme überraschte sie selbst.


    Er wandte den Blick ab und ließ die Schultern hängen, sodass sie fast so etwas mit Mitleid mit ihm hatte. Wenn er auch immer so tat, als ob ihm alles egal sei, nahm sie ihm das doch längst nicht mehr ab.


    »Okay.« Ihre Stimme war sanfter als zuvor. »Also, woher kann Roag gewusst haben, dass Wraith bei dir zu Hause sein würde?«


    »Solice wusste es. Sie war Krankenschwester bei uns. Die ist diejenige, die mich im Kerker … äh, gefoltert hat.«


    »Oh. Na ja, offensichtlich wusste sie nichts von der Änderung eurer Pläne, und so wurde ich anstelle von Wraith entführt.«


    »Verdammte Scheiße.« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir schrecklich leid, Runa.« Sie hatte keine Zeit, überrascht zu sein oder schwach zu werden, da er im nächsten Moment schon wieder von seiner Entschuldigung ablenkte. »Erzähl mir, was genau du mit dem Militär zu tun hast.«


    Sosehr sie es auch hasste, über dieses Thema zu reden, war es dennoch eine Erleichterung, dieses gewaltige Geheimnis endlich nicht mehr allein mit sich herumschleppen zu müssen. Vielleicht würde Shade ja jetzt verstehen, warum sie unbedingt in die reale Welt zurückkehren musste. »Ich bin eine bezahlte Freiwillige. Sie haben mir nach dem Angriff geholfen.«


    »Dir geholfen? Wie?«


    »Arik hat mich auf die Basis mitgenommen, und sie haben versucht, mich von der Lykanthropie zu heilen.« Sie holte tief Luft und erzählte ihm auch noch den Rest. »Die Behandlung war experimentell, und ein paar Monate, nachdem sie damit begonnen hatten, entwickelte ich die Fähigkeit, mich nach Belieben zu verwandeln.«


    »Dann denkst du also, die Experimente sind dafür verantwortlich?« Als sie nickte, schüttelte er den Kopf. »Das hättest du mir sagen sollen. Dann wüsste Eidolon besser, wonach er suchen soll.«


    »Ich wusste nicht, wie du reagieren würdest. Oder deine Brüder. Ich bin vielleicht ein Werwolf, aber ich bin auch immer noch ein Mensch, und ich kann nicht meine eigenen Leute verraten, indem ich Geheimnisse des amerikanischen Militärs ausplaudere. Denk mal drüber nach. Wenn du in meiner Lage wärst, was würdest du tun?«


    Sie wusste nur zu gut, dass er nicht zugeben wollte, dass sie recht hatte, und tatsächlich ging er einer Antwort aus dem Weg, indem er eine weitere Frage stellte.


    »Was hast du deinem Bruder über das Krankenhaus erzählt, als du ihn gestern angerufen hast?«


    »Nichts, ich schwöre es.«


    Shade verschränkte die Arme über der breiten Brust. »Weißt du, was Kynan der Armee erzählt hat?«


    »Nein.«


    »Was kannst du mir sonst noch über diese Einheit erzählen, für die du arbeitest?«


    »Shade, bitte, ich kann darüber nicht reden.«


    Der Blick, den er ihr zuwarf, sandte die Kälte, die sie vorhin gespürt hatte, direkt in sie hinein. »Dann wird Kynan es tun.«


    Shade stand auf, marschierte davon und ließ Runa mit offen stehendem Mund zurück, offensichtlich äußerst erbost über seine Drohung.


    Die eigentlich keine Drohung war. Verdammt! Wenn Ky irgendwelche schändlichen Absichten dem Krankenhaus gegenüber verfolgte, wenn er insgeheim gegen sie arbeitete …


    Scheiße!


    Runa konnte ihn ja wohl kaum dafür anschreien, das Wort zu denken.


    »O nein! Du lässt mich hier nicht einfach so sitzen und haust ab!«


    Runa holte ihn im Wohnzimmer ein, während er schon auf dem Weg zum Ausgang war. Er musste unbedingt hier raus, brauchte ein paar Minuten, um sich wieder zu sammeln, ehe er noch etwas Dummes tat – zum Beispiel, sie fest in die Arme zu nehmen und ihr zu versprechen, alles wiedergutzumachen, was Roag ihr angetan hatte. Sein Magen knurrte und erinnerte ihn noch einmal an den Grund, wieso er das nicht tun durfte: Der Fluch begann bereits, ihn zu beeinträchtigen. Er hatte zwei Sandwiches gegessen, ehe sie ihm in die Küche gefolgt war, und trotzdem fühlte er sich, als ob er nicht einen Bissen zu sich genommen hätte.


    Niemals nachlassender Hunger.


    Der erste Teil des Fluchs hatte sich erfüllt. Blieben noch drei.


    »Zieh dich an, Runa«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Wir müssen zurück ins Krankenhaus.«


    Das Krankenhaus, das sie ausspionieren sollte. Aus irgendeinem Grund schmerzte ihn die Tatsache, dass sie dem zugestimmt hatte, mehr als es sollte.


    »Für weitere Tests oder um Kynan zu foltern?«


    »In erster Linie Tests.« Shade hätte E anrufen können, um ihm von Kynan zu berichten und ihn über die Experimente der Armee an Runa aufzuklären, aber er zog es vor, dies persönlich zu tun. Das UG war ein Zufluchtsort, jetzt mehr denn je. Er war ein Dämon, aber er war auch Rettungssanitäter, und der Wunsch, Leben zu retten, war beinahe so stark wie sein Verlangen nach Sex.


    Mit Runa. Seiner Gefährtin.


    Scheiße.


    »Shade?«


    »Was? Ich hab nicht geflucht.« Was Besseres ist dir wohl nicht eingefallen, du Idiot.


    »Ich hab Angst.«


    Ob sie wohl spürte, dass ihr von ihm genauso viel Gefahr drohte wie von Roag? Panik stieg in ihm auf, er wirbelte herum. Sie stand dort, mit erhobenem Kinn und durchgedrückten Schultern; die Haare hingen ihr verwuschelt und wild um die Schultern. »Wieso?«


    »Weil ich über rein gar nichts die Kontrolle habe. Dein verrückter Bruder will mich tot sehen, ich bin an dich gebunden und komme da nicht mehr raus, und ich könnte dich selbst dann nicht verlassen, wenn ich es wollte, weil ich nicht weiß, wie diese verflixten Höllentore funktionieren.« Sie schluckte so heftig, dass er es hören konnte. »Du scheinst zu glauben, ich sollte das einfach so wegstecken, und das hab ich ja auch versucht, ehrlich, aber du machst es mir nicht gerade leicht. Du tust so, als ob das alles nur vorübergehend wäre, aber auf der anderen Seite behauptest du, es wäre für immer. Aber wenn es für immer wäre, würdest du mich dann nicht kennenlernen wollen? Dir zumindest ein bisschen Mühe geben, dass das Ganze mit uns auch funktioniert? Ich kapier’s einfach nicht. Echt nicht.«


    Das Beben in ihrer Stimme am Ende setzte seinem heroischen Entschluss, sie nicht zu umarmen, ein abruptes Ende. Er wollte sie ja kennenlernen. Er wollte wissen, wie sie aufgewachsen war. Welchen Film sie am meisten liebte, ihr Lieblingsessen, von welchem Urlaubsort sie träumte. Aber wie konnte er ihr sagen, dass er, sosehr er diese ganzen Dinge auch wissen wollte, es nicht konnte? Jede noch so kleine Information würde ihn noch weiter an sie binden, und damit an sein Verderben.


    Und darum streckte er die Arme nach ihr aus, anstatt ihr irgendetwas davon zu erklären, in dem Bewusstsein, einen gewaltigen Fehler zu machen. Sie folgte seiner Aufforderung nur zu gern und schmiegte sich an seine Brust. Sie fühlte sich wunderbar an; ihre Wärme hüllte ihn ein, erfüllte Orte in ihm, die seit Langem leer und kalt waren.


    Er legte das Gesicht auf ihren Kopf, atmete den exotischen, frischen Duft nach Shampoo und Dschungelwasser tief ein. »Tut mir schrecklich leid, dass ich dich in all das hineingezogen habe.«


    Sie schloss ihn noch fester in die Arme. »Was geschehen ist, ist geschehen. Die Vergangenheit spielt keine Rolle mehr.«


    »O doch«, widersprach er schroff. »Und ob sie das tut. Vieles aus der Vergangenheit hat Auswirkungen auf die Zukunft.«


    Ihre Hand glitt tröstend über seinen Rücken. »Erzähl mir etwas von deiner Vergangenheit. Nicht über die Narben, von denen Gem gesprochen hat«, fügte sie rasch hinzu. »Etwas Nettes. Vielleicht etwas über deine Familie?«


    Er erkannte die Manipulation und akzeptierte sie als das, was sie war: ihr Bedürfnis, ihn zu verstehen. Aber die Trauer über Skulks Tod war frisch, und mit einem Mal erschien ihm die Möglichkeit, über seine Familie zu reden, wie der Balsam, den er brauchte.


    »Ich hatte dir ja schon erzählt, dass mein biologischer Vater ein Seminus-Dämon ist. Er hatte sich in einen Umbra verwandelt und meine Mutter geschwängert. Unmittelbar darauf erwählte sie einen anderen Umbra als Gefährten, und als ich dann auf die Welt kam, waren sie entsetzt. Nicht nur darüber, dass es nur ein einzelnes Junges war, sondern noch dazu ein menschlich wirkendes Baby mit Tattoos auf dem Arm. Zu meinem Glück sind Umbras gute Eltern. Sie behielten mich und bekamen noch weitere Kinder.« Runas Hand hörte nicht auf, ihn zu streicheln, um ihm noch mehr zu entlocken. »Skulk war das schwächste Junge des letzten Wurfs. Kurz darauf wurde mein Umbra-Vater getötet, als er unser Nest gegen einen Dämonen verteidigte, der kleine Kinder frisst.«


    »Das ist ja schrecklich«, sagte sie. Ihre Hand auf seinem Rücken war erstarrt. Er zappelte ein bisschen hin und her, bis sie den Wink mit dem Zaunpfahl mitbekam und ihre Liebkosung fortsetzte.


    »Meine Mutter hat den Mistkerl umgebracht, aber sie war am Boden zerstört, dass sie ihren Gefährten verloren hatte. Ich habe sie danach unterstützt, so gut ich konnte.« Er spürte, wie sich Runas Gesicht an seiner Brust zu einem Lächeln verzog. »Was? Was ist denn so lustig?«


    »Ich kann mir dich nur einfach nicht vorstellen, wie du den Babysitter für einen ganzen Haufen kleiner Mädchen spielst.«


    Er wickelte eine Locke ihres weichen Haars um den Finger. »Ich liebe Babys. Ich hätte am liebsten eine ganze Höhle voll –« Er unterbrach sich, weil er das niemals haben würde. Nicht mit Runa. Mit niemandem.


    »Kinder«, flüsterte sie. »Ich schätze, das ist ein Thema, über das wir irgendwann einmal reden müssen, was?«


    »Ja.« Seine Stimme war heiser und rau. Eine überwältigende Kombination aus Seminus-Instinkten riet ihm, sie auf der Stelle zu schwängern, während sein Verstand ihn anschrie, er solle so schnell wie möglich so weit wie möglich davonrennen.


    Der Verstand siegte. Knapp. »Jetzt komm. Wir müssen ins Krankenhaus.«


    Gem konnte es kaum erwarten, Feierabend zu machen. Nach dem Desaster mit Kynan von letzter Nacht könnte sie seinen Anblick nicht ertragen, wenn er in einer Stunde zu seiner Schicht auftauchen würde.


    Gott, sie war wirklich erbärmlich. Verzehrte sich nach einem Mann, der sie gar nicht haben wollte – es sei denn, er war besoffen. Schlimmer noch – selbst nach allem, was in der vergangenen Nacht vorgefallen war, wusste sie, dass sie sich, wenn er in diesem Augenblick in die Notaufnahme spaziert käme und mit dem kleinen Finger winken würde, ihm zu Füßen werfen würde wie ein vernachlässigter Hund. Bereit, alles anzunehmen, egal, welche Abfälle sein Herrchen ihm schenken wollte.


    Schwachsinnig.


    Das Höllentor der Notaufnahme blitzte auf, und Wraith kam hindurch. In seinen Armen trug er eine blutige Dämonin mit roter Haut …


    Ciska. O Gott!


    Das Adrenalin ließ sie sofort auf Touren kommen, und sie rief den anwesenden Schwestern und Pflegern Befehle zu, während sie Wraith zu einem leeren Zimmer geleitete. »Was ist passiert?«


    Während Wraith Ciska behutsam ablegte, zog sie sich Handschuhe über.


    »Weiß nich«, sagte er mit seltsam gleichgültiger Stimme. »Hab sie schon so gefunden.«


    »Wo?«


    »Draußen vorm Krankenhaus.«


    Reaver und einige Schwestern gesellten sich zu ihnen, doch Gem befiel das ungute Gefühl, dass alle Hilfe zu spät kam. Die Dämonin war geradezu zerfetzt worden. Ihr Unterleib lag offen da, und Gem wäre bereit gewesen zu wetten, dass ihr einige wichtige Organe fehlten.


    Ghule. Roag.


    »Jemand muss Eidolon anpiepen. Und wenn sich Shade hier irgendwo rumtreibt, holt ihn sofort her.« Eidolon war in der Lage, beschädigtes Gewebe zu reparieren, aber Shade konnte Einfluss auf die Funktionsweise der Organe eines Patienten nehmen, konnte Atmung und Durchblutung besser in Gang halten als jede Maschine.


    »Keine Atemgeräusche links«, sagte einer der Pfleger, ein Vampir.


    »Intubieren«, sagte Gem und gab Reaver ein Zeichen. »Blutdruck und Puls?«


    »Augenblick noch«, erwiderte er.


    Heißer Atem strömte über Gems Nacken. Sie zuckte erschrocken zusammen.


    »Und, Gem«, murmelte Wraith ihr ins Ohr. »Wie kommt es, dass wir es noch nie miteinander getrieben haben?«


    »Weil ich dich nicht ausstehen kann?« Was ja wohl auch kein Wunder war, so wie er sich aufführte, während eine ihrer Schwestern mit dem Tod kämpfte.


    Seine Hände legten sich auf ihre Hüften, und seine Zähne knabberten an ihrem Nacken. »Lass die Schwester doch liegen. Sie ist so gut wie tot. Komm mit mir, und ich werde dir beibringen, mich zu mögen.«


    »Was zum Teufel ist denn mit dir los?« Sie stieß ihn von sich. »Bist du schon wieder high?«


    Er lachte, zwinkerte ihr zu und spazierte aus dem Zimmer. Verwirrt starrte sie ihm hinterher. Sicher, Wraith war manchmal unausstehlich, aber so boshaft er auch sein konnte, hatte sie doch noch nie erlebt, dass er sich so grausam verhalten hätte. Viel eher hätte sie von ihm Wut und Empörung erwartet, und das Versprechen, sich für seine verstümmelte Kollegin zu rächen.


    »Doktor, sehen Sie sich bitte mal das hier an.«


    Einer der Assistenten hatte Ciskas Mund geöffnet. Jemand hatte ihr ein Stück Stoff hineingestopft und – o du meine Güte! – es mit einer Nadel an ihrer Zunge befestigt. So behutsam, wie sie nur konnte, löste Gem es ab. Als sie die Worte sah, die auf das Tuch geschrieben waren, drehte sich ihr der Magen um.


    Ein Geschenk für Wraith. Ich weiß, was du getan hast.


    Wraith zündete sich vor Eidolons Augen im Pausenraum eine Zigarette an. Dämonen bekamen keinen Lungenkrebs, aber in E hatten sich einige menschliche Vorurteile aus seiner Zeit an der menschlichen Uni festgesetzt, und er hasste den Qualm. Was der Hauptgrund war, wieso Rauchen im Krankenhaus so viel Spaß machte.


    »Verdammt, Wraith«, knurrte E, ohne weiter etwas dazu zu sagen.


    Enttäuschend. Wraith spürte den dringenden Wunsch, Dampf abzulassen. Shade hatte vor einer Stunde angerufen, um zu sagen, dass er auf dem Weg war, um sich mit ihnen zu unterhalten, und die Warterei brachte ihn glatt um. Teilweise, weil er sich um Shade Sorgen machte, und teilweise, weil er jede Menge Informationen hatte, die er seinen Brüdern mitteilen wollte.


    Nachdem er Kynan letzte Nacht verlassen hatte, war er auf die Jagd gegangen, aber nicht nach Blut. Er hatte Ramses aufgespürt, ein ranghohes Mitglied des Seminus-Rats, und anschließend hatte er den Rat einer uralten, sehr schwer zu erreichenden Hexe gesucht, die ihn auf den ersten Blick gehasst hatte. Er hatte Stunden damit zugebracht, ihre Feindseligkeit abzubauen – im Bett. Zu seinem Glück verfügte er über ausgezeichnetes Durchhaltevermögen. Und jetzt befand er sich im Besitz von Informationen, die sich sowohl für Shade als auch für ihn selbst als sehr nützlich erweisen dürften.


    Danach hatte er die unmittelbare Nachbarschaft jedes einzelnen Höllentors in ganz Nordirland abgesucht. Gefunden hatte er nichts, aber er würde diese Nacht noch einmal zurückkehren, um den südlichen Teil der Insel abzusuchen. Er würde Roag finden, und wenn es so weit war, würde das Leiden seines Bruders der Stoff sein, aus dem Legenden gemacht waren. Etwas, das die bösartigsten Dämonen noch Jahrhunderte später ihrem Nachwuchs vor dem Schlafengehen erzählten.


    Mit einem Ruck wurde die Tür aufgerissen und krachte gegen die Wand. Shade marschierte herein, Kaugummi kauend und von oben bis unten in schwarzes Leder gehüllt, inklusive der Hände. Er musste wohl auf seiner Harley gekommen sein.


    Und, wie Wraith eifersüchtig bemerkte, um seinen Hals zog sich ein neues Dermoire. Er hatte den Wandel vollzogen.


    »Wo ist Runa?«, fragte E.


    »MRI.« Als Eidolons Augenbrauen in die Höhe schossen, schüttelte Shade den Kopf. »Nein, ich habe sie nicht mit irgendwelchen Männern allein gelassen. Dr. Shakvhan übernimmt die Tests, die du angeordnet hast.«


    Wraith stieß eine Rauchwolke aus. »Ist das irgend so eine Verbindungssache?«


    Eidolon nickte. »Aus irgendeinem Grund wird man gleich nach der Verbindung ein wenig überängstlich.«


    Nur ein weiterer Grund, wieso sich Wraith niemals und unter gar keinen Umständen an eine Frau binden würde. Nein, danke. Er freute sich schon darauf, in der Welt unterzutauchen, die sich ihm nach seiner S’genesis präsentieren würde. Er wollte seine Tage genießen, ohne sich um irgendetwas Gedanken machen zu müssen, und sich das Hirn rausficken. Und sollte er überschnappen, würden seine Brüder ihn ausschalten.


    »Also, was ist los? Ist es Zeit, Runa loszuwerden?«


    Shades behandschuhte Hände ballten sich zu Fäusten. »Hör auf damit!«


    »Shade?«, fragte Eidolon sanft. »Alles okay mit dir?«


    Wieder und wieder öffneten sich Shades Hände, um sich gleich darauf erneut zu Fäusten zu ballen. Wraith war sich sicher, dass er irgendetwas verheimlichte. »Mir geht’s gut. Ich will nur endlich diese verfluchte Lykanthropie loswerden. Jetzt weiß ich endlich, wie sich diese Köter fühlen, die in irgendwelchen Hinterhöfen an der Kette liegen. Haben die Tests schon was gebracht?«


    »Noch nicht. Du musst Geduld haben.«


    »Von wegen Geduld. Ich hab nicht vor, noch mal eine Vollmondphase durchzumachen.« Shade ließ sich auf eine Couch sinken. »Aber ich hab da was, das vielleicht helfen könnte. Das Militär hat mit Runa experimentiert. Sie haben versucht, sie zu heilen, und was auch immer sie mit ihr angestellt haben, hat ihr letztendlich die Fähigkeit verliehen, sich nach Belieben zu verwandeln.«


    Eidolons Gesicht hatte jenen aufgeregten Ausdruck angenommen, den es immer bekam, wenn er an einem medizinischen Problem arbeitete. »Das erklärt eine ganze Menge. Ein Teil ihrer DNA war so abnormal, dass ich schon dachte, irgendwo in ihrem Stammbaum hätte sich der eine oder andere Dämon versteckt. Aber wenn diese Experimente dafür verantwortlich sind … Du hast mir gerade viel Zeit und Mühe erspart.«


    Shade beugte sich vor und stützte die Unterarme auf den Beinen ab. »Wir könnten aber bald ein neues Problem kriegen. Unser liebster Ex-Aegi-Doktor.«


    »Kynan? Was ist mit ihm?«


    »Offensichtlich waren sowohl Kynan als auch Runas Bruder in der Armee, vermutlich irgendeine Geheimabteilung. Runa hat auch damit zu tun, und sie haben sie geschickt, um Kynan zu finden. Sie wissen über das Krankenhaus Bescheid, und ich glaube, dass es Kynan war, der es ihnen verraten hat.«


    »Scheiße.« E blickte auf seine Uhr. »Er hat gerade Dienst. Wraith und ich werden uns wohl mal mit ihm unterhalten müssen. Hast du schon von Ciska gehört?«


    Wraith zog eine finstere Miene. »Was ist mit Ciska?«


    »Sie ist gestorben, kurz nachdem du sie hergebracht hast.«


    Ciska? Tot? Schock und Kummer mischten sich mit Verwirrung. »Was? Wie?« Wraith war doch erste letzte Nacht noch mit ihr zusammen gewesen. In seinem Büro. Auf seinem Schreibtisch. Er war in einer Stunde mit ihr im Bereitschaftszimmer verabredet.


    »Was meinst du mit ›wie‹?«, fragte Eidolon. »Du hast sie doch gesehen. Sie war grässlich verstümmelt.«


    Wraith schnippte den Zigarettenstummel ins Waschbecken. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Du hast sie an Gem übergeben. Weißt du das denn nicht mehr?«


    »Meinst du wirklich, ich würde so etwas vergessen?«


    E starrte ihn einen Moment nachdenklich an, als ob er überlegte, was er glauben sollte. Schließlich schob er seine Hand in die Tasche und zog etwas heraus. »Da war eine Botschaft in ihr. Sie ist an dich adressiert.«


    Wraith nahm seinem Bruder den blutigen Stofffetzen ab. Ich weiß, was du getan hast. Diese Worte ließen ihm einen eisigen Schauer über den Rücken laufen.


    »Bei den Ringen der Hölle«, knurrte Shade. »Es war Roag, der sie hergebracht hat.«


    Wraiths Herz sank ihm bis in die Kniekehlen. »Roag war hier? Im Krankenhaus?«


    »Dieser Mistkerl. Dieser verdammte Mistkerl!«, knurrte Eidolon und rammte die Faust in einen der Schränke. Eine ganze Weile lang stand er bewegungslos da, die Hände auf den Tresen gestützt, und ließ den Kopf hängen. Wraith kannte diese Haltung: die Ich-reiß-mich-mal-kurz-zusammen-ehe-ich-meinen-Bruder-umbringe-Stellung, nur dass ausnahmsweise mal nicht er der Bruder war, um den es ging. »Was hat diese Botschaft zu bedeuten?«, fragte E schließlich mit vor Wut erstickter Stimme. »Was weiß er?«


    Wraiths erster Impuls war zu lügen, aber nicht, um sich selbst zu schützen. Die Wahrheit würde Shade verletzen, und der hatte im Lauf der letzten Tage schon genug gelitten. Und Eidolon … das könnte für ihn der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen brachte. Wraith war nicht dumm; er wusste, dass E ihn nur eingestellt hatte, um ein Auge auf ihn zu haben und dafür zu sorgen, dass er keinen Mist baute. Aber wenn er hörte, was Wraith getan hatte, würde er sich in Zukunft einen Dreck um ihn scheren.


    »Wraith?« Shades Stimme war leise, beruhigend. »Du musst uns alles sagen.«


    Eidolon wirbelte herum. Seine Miene bestätigte Wraiths Befürchtungen. Schon jetzt lag Enttäuschung in den dunklen Augen. Na ja, war ja nichts Neues.


    Wraith räusperte sich, weil auf einmal ein Riesenklumpen in seiner Kehle festzusitzen schien. Seine Brüder wirkten angespannt, als würden sie sich schon mal innerlich auf das vorbereiteten, was er diesmal verbockt hatte.


    »Was im Brimstone passiert ist, war meine Schuld. Ich hab der Aegis einen Tipp gegeben, weil ich wusste, dass Roag dort sein würde.« Er sah Shade in die Augen. »Ich habe seinen Tod geplant.«


    E schloss die Augen und schüttelte den Kopf, aber es war Shades Reaktion, die Wraith am Herzen lag. Seinetwegen wollte Roag Rache, seinetwegen war Skulk tot.


    Shade saß mit ausdrucksloser Miene da.


    »Sag doch was«, sagte Wraith – flehte er, um genau zu sein. Als Shade weiterhin schwieg, holte Wraith tief Luft; er musste unbedingt wissen, was sein Bruder fühlte, doch er spürte nichts. Keinen Duft, bis auf den seiner Gefährtin. Und den von Sex.


    »Verdammte Scheiße, Shade! Ich bin für die Lage verantwortlich, in der du und Runa jetzt steckt. Ich bin für Skulks Tod verantwortlich. Jetzt sitz doch nicht einfach nur da rum!«


    Aber genau das tat Shade, bis Wraith es nicht mehr ertrug. Er wandte sich ab, stützte sich mit dem Arm über dem Kopf an der Wand ab und schloss die Augen, um zu warten. Ganz gleich, was sie mit ihm auch tun würden, diesmal würde er sich nicht wehren. Er hatte es verdient, was auch immer sie vorhatten.


    Als Shade endlich redete, war seine Stimme so tödlich und kalt wie ein arktischer Wind. »Ich muss gar nicht fragen, warum. Er war völlig außer Kontrolle. Aber gottverdammt, warum hast du uns das nicht schon längst erzählt?«


    Weil ich nicht wollte, dass ihr, du und E, mich hasst. Sie waren alles, was er auf der Welt hatte. Sie waren der einzige Grund, wieso er noch am Leben war.


    »Shade muss vielleicht nicht fragen, wieso du es getan hast, aber ich schon.« Eidolons Stimme war so hitzig, wie Shades eisig war, was bedeutete, dass E nicht einmal versuchte, die für einen Rechtsprecher typische Ruhe aufzubringen. »Über Roags Tod hätte eine gemeinsame Entscheidung getroffen werden müssen, und das hast du verdammt noch mal auch gewusst.«


    »Stimmt.« Wraith wirbelte herum. »Aber du hättest niemals eingewilligt. Dein kostbarer Roag konnte doch gar nichts falsch machen. Und ich? Ich kann nie was richtig machen. Aber ich habe niemals einer Frau das angetan, was er gemacht hat!« Wraith erschauerte, als er sich an die letzte Menschenfrau erinnerte, die Roag auf grausame Weise umgebracht hatte; die, die für Wraiths Entscheidung, Roag bei nächster Gelegenheit auszuschalten, ausschlaggebend gewesen war – und das war das Brimstone gewesen.


    »Trotzdem freust du dich immer noch auf die S’genesis«, sagte Eidolon, »die dich zu einem ebensolchen Ungeheuer machen könnte wie Roag. Wieso hältst du dich für besser als ihn?«


    Die Schriftzüge an den Wänden begannen zu pulsieren, als Wraiths Temperament mit ihm durchzugehen drohte. Aber nach einem Blick auf Shade, der mit geschlossenen Augen ruhig dasaß, in Gedanken vermutlich bei Skulk, beruhigte er sich wieder. »Der Unterschied«, murmelte er, »ist, dass ich mir den Wahnsinn nicht wünsche, der damit verbunden ist.« Er musterte E mit harten Augen. »Roag schon. Und wenn es doch zum Äußersten kommen sollte, erwarte ich von euch, dass ihr tut, was nötig ist.«


    Shade vergrub das Gesicht in den Händen. »Verdammt, Wraith. Ach … Scheiße!«


    »Ich weiß. Diesmal hab ich wirklich Mist gebaut. Aber wenn ihr diese Frau gesehen hättet … wenn ihr wüsstet –« Er verstummte und wandte sich erneut von seinen Brüdern ab. Er hätte sich nicht erlauben dürfen, wütend zu werden. Hätte sie ihn einfach verprügeln lassen sollen. Aber das konnten sie ja immer noch. Sie sollten es tun.


    Nachdem eine ganze Weile gar nichts geschah, dröhnten schließlich Schritte über die schwarzen Steinfliesen. Er bereitete sich auf den ersten Schlag vor, der allerdings niemals kam. Stattdessen wurde er von zwei Armen umschlungen. Eidolons. Einen Herzschlag später lehnte sich ein weiterer schwerer Körper gegen seinen.


    Shade.


    »Bruder«, sagte Shade mit rauer Stimme. »Du hast eine Riesendummheit gemacht, aber du konntest ja nicht wissen, dass Roag überleben und schlimmer sein würde als je zuvor. Also, von jetzt an: keine Streitereien mehr, keine Gewissensbisse mehr.«


    Eidolons Stimme war ebenso zittrig wie Shades. »Roag versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben. Uns zu schwächen.« Er trat zurück und drehte Wraith zu sich um. Mit der einen Hand umfasste er Shades Wange, mit der anderen Wraiths. »Von jetzt an stehen wir einmütig zusammen.«


    Shade zuckte zusammen, als ob ihm jemand in den Hintern gekniffen hätte. »Dann lasst uns dieses Wir-stehen-zusammen-Ding mal gleich ausprobieren«, sagte er. Er bewegte sich hastig in Richtung Tür. »Irgendwas stimmt nicht mit Runa.«
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    Sie konnte ihn fühlen. Denjenigen, der sie in einen Werwolf verwandelt hatte – ein Ungeheuer, vor dem es für sie kein Entkommen gab.


    Er war hier.


    Die Rundung zwischen Runas Hals und Schulter, wo er sie gebissen hatte, brannte, als würden seine Zähne immer noch in ihrem Fleisch stecken. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, vibrierte vor verführerisch dunkler Macht. Gleich unter der Oberfläche ihrer Haut trieb eine ölige Schicht purer Bosheit, die sie anwiderte, während sie zugleich ein Adrenalinschub in eine Art Rausch versetzte. Sie hatte gelesen, dass die Beziehung zwischen einem Erzeuger und seinem Therionidrysi mächtig und böse war.


    Und mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie, dass das die reine Wahrheit war.


    »Sie können sich jetzt wieder anziehen.« Dr. Shakvhan half Runa von dem Metalltisch herunter, und während der bezaubernde Sukkubus mit den medizinischen Instrumenten in dem Zimmer beschäftigt war, zog Runa das Krankenhaushemd aus und Jeans und Pullover wieder an.


    Es war gar nicht so leicht, nicht, nachdem ihre Hände vor überschüssiger Energie zitterten. Jeder Muskel war zum Zerreißen angespannt. Sobald Dr. Shakvhan ihr den Rücken zukehrte, rannte Runa aus dem Zimmer. Sie würde den Werwolf finden, und sie würde ihn töten.


    Genau hier im Krankenhaus.


    Die Frau kam zu ihm. Luc erkannte sie nicht, aber er kannte sie, und er wusste, was sie wollte.


    Er packte sie genau in dem Moment an der Kehle, in der der Schmerz sie traf. Sie drehte und wand sich in seinem Griff, nicht, weil er sie dreißig Zentimeter über dem Boden festhielt, sondern weil sie versuchte, ihm wehzutun, und dafür zahlte sie jetzt den Preis. Luc hatte den Zufluchtszauber nie selbst auf die Probe gestellt, hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlen mochte, das zu erleiden, was sie gerade durchmachte. Aber selbst wenn, bezweifelte er, dass er mit ihr Mitleid gehabt hätte. So schnell brachte ihn nichts mehr aus der Fassung.


    Nein, das war so nicht ganz richtig. Das sonderbare, heimtückische Band, das diese Frau und er teilten, brachte ihn aus der Fassung. Es war, als hätte er Kokain geschnupft, das mit reiner Bosheit versetzt war. Der Rausch war unglaublich, ebenso wie der nackte, explosive Wunsch, Chaos und Verwüstung anzurichten. So hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit er seinen eigenen Erzeuger zur Strecke gebracht und mit bloßen Händen in Stücke gerissen hatte.


    »Lass sie los, Luc.« Shades tiefe Stimme zeugte von Selbstbeherrschung, auch wenn seine Miene eine Maske der Wut war, während er mit seinen Brüdern auf sie zukam.


    »Gern.« Luc öffnete die Hand und ließ sie fallen, aber Shade fing sie auf, ehe sie am Boden aufschlug. Zu schade.


    »Es tut weh«, keuchte sie. Sie umklammerte ihren Schädel so fest mit den Händen, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Shade drückte sie an sich und warf Luc einen mörderischen Blick zu. »Was hast du getan?«


    »Sie hat mich angegriffen.«


    Eine Feen-Krankenschwester, die in einem daneben liegenden Behandlungsraum damit beschäftigt war, Blutpfannen zu leeren, nickte. »Was er sagt, stimmt. Dummes Mädchen.«


    Shade streichelte dem dummen Mädchen übers Haar. Sein Blick war immer noch schwarz vor Mordlust. »Warum sollte sie dich angreifen?«


    »Weil ich sie gewandelt habe.«


    In der Totenstille, die sich über die für gewöhnlich stets lärmige Notaufnahme legte, hätte man eine Maus auf Zehenspitzen über den Boden schleichen hören können. Frank, einer der Laboranten, der gerade an ihnen hatte vorbeieilen wollen, erstarrte.


    Schatten regten sich in Shades Augen, bewegten sich, als ob sie lebten. »Du?«


    »Es war in der Nacht, in der die Jäger versucht hatten, mich einzufangen.« Die Nacht, in der sie seine zukünftige Gefährtin abgeschlachtet hatten, bevor er die Chance hatte, sie zu der Seinen zu machen. »Sie waren mir dicht auf den Fersen, und sie ist in mich hineingerannt.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es euch irgendwie tröstet, ich dachte, ich hätte sie umgebracht.« Hatte er zumindest gehofft. Der Rat der Warge war nicht allzu verständnisvoll, wenn es um das Töten oder Wandeln von Menschen ging – allerdings zogen sie den Tod eindeutig der Wandlung vor. Der Rat der Warge bestand aus gebürtigen Wargen, und wenn es nach ihnen ging, würden sie die gewandelten Warge, die sie als Wesen zweiter Klasse ansahen, vollständig ausrotten.


    Vor jener Nacht hatte sich Luc stets unauffällig verhalten, hatte es vermieden, den Rat auf sich aufmerksam zu machen. Er hatte sich viel von seiner Menschlichkeit bewahrt, unter Menschen gelebt und das Richtige getan, indem er sich zu jedem Vollmond einschloss.


    Doch dann hatten die Jäger angegriffen. Sie waren in sein Haus und seine abgesperrte Zelle eingebrochen, wo er und Ula gerade im Begriff gewesen waren, sich zu paaren. Sie hatten sie getötet und ihn schwer verletzt, ehe es ihm gelungen war zu entkommen. Jene Nacht beherrschte immer noch seine Erinnerungen, seine Albträume.


    Er hatte keine Ahnung, wie lange oder wie weit er gerannt war, sich immer in den Schatten haltend und hinter geparkte Autos duckend, aber als das Adrenalin verbraucht war und er wieder schwächer wurde, befand er sich in einer ihm unbekannten Gegend, irgendwo am Rand von New York, weit weg von seiner Wohngegend in der Vorstadt.


    Mit jedem Atemzug versengte Feuer seine Lungen, Übelkeit drohte seinen Magen zu sprengen.


    Ula.


    Ein Schrei entrang sich seiner Kehle, sein Heulen zerriss die Dunkelheit. Er richtete sich auf zwei Beine auf, öffnete seinen Geist und suchte nach dem nächsten Höllentor. Im Norden. Einige Blocks weit weg. Zu weit, doch seine einzige Hoffnung.


    Er trabte los, ohne sich länger die Mühe zu machen, sich zu verbergen. Inzwischen wurde er nur noch vom Instinkt geleitet. Als er um eine Ecke bog, stieß er mit einer Frau zusammen, die nach Wut und Kränkung roch, aber beides verwandelte sich augenblicklich in nackte, eisige Todesangst. Ihre Gefühle kollidierten mit seinen, identischen, und intensivierten sie in einer massiven Explosion.


    Gier, die nicht mehr zu kontrollieren war, das Verlangen, irgendetwas auseinanderzureißen, ließen ihn erbeben, als er hoch aufragend vor ihr stehen blieb.


    »Lauf, kleines Rotkäppchen.«


    Da er nach wie vor die Gestalt eines Tiers hatte, verließen die Worte seine Schnauze als eine Art Knurren, und sie kreischte los wie eine verdammte Schauspielerin in einem zweitklassigen Horrorfilm. Für seine Verfolger unüberhörbar. Panik löschte das letzte bisschen aus, das ihm von seiner Menschlichkeit geblieben war, und er schlug zu, versenkte seine Zähne in die zarte Stelle zwischen Schulter und Hals. Sie trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust, trat wild um sich, während er sie schüttelte wie ein Terrier eine Ratte, doch ihre Gegenwehr war vergebens.


    »Hier lang!«


    Die Stimme eines Jägers riss ihn aus seiner mörderischen Wut. Die Frau, die inzwischen schlaff zwischen seinen Kiefern hing, stöhnte leise. In einiger Entfernung hallte das Geräusch schneller Schritte von den Häusermauern wider.


    Mit einer einzigen Kopfbewegung schleuderte er die bewusstlose Frau hinter einen Müllcontainer und rannte den Bürgersteig hinunter. In seinem wahnsinnigen Bemühen, das Höllentor – und dann das Krankenhaus – zu erreichen, stieß er immer wieder mit Laternenpfosten und Verkehrsschildern zusammen.


    Er hatte es bis zum UG geschafft, und Eidolon hatte ihm das Leben gerettet, aber was ihm von seiner Menschlichkeit geblieben war, war durch die tiefen Wunden versickert, die ihm die Jäger geschlagen hatten.


    So war er schließlich zu dem Ungeheuer geworden, das er immer gefürchtet hatte, wenn er sich auch mit größter Anstrengung nicht dazu bewegen konnte, das leiseste Interesse dafür aufzubringen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Wraith das Versprechen erfüllen würde, das er ihm gegeben hatte; das Versprechen, das sicherstellen würde, dass sich Luc nicht an unschuldigen Menschen vergriff.


    »Wieso interessiert dich das?«, fragte Luc Shade. »Sie ist nicht deine Gefährtin.«


    »Doch, das ist sie.«


    »Aber sie trägt keine Markierungen.« Shades Kehle zeigte die Verbindungsmarkierung, aber die Arme der Frau nicht.


    »Das weiß ich selbst, Warg.«


    Luc zuckte die Achseln. »Is ja auch egal. Halt sie einfach nur fern von mir. Ich würde nur schrecklich ungern Erste Rechte anmelden.«


    Shades Augen färbten sich rot, und die Frau in seinen Armen fletschte die Zähne. »Das würdest du nicht wagen«, knurrte sie.


    »Das käme auf einen Versuch an.«


    »Du würdest nicht lange genug leben, um das zu tun«, fauchte Shade.


    »Und du würdest nicht mehr lange leben, nachdem du mich umgebracht hast«, schoss Luc zurück. »Hab ich recht, Doc?«


    Eidolon war eine Zeit lang als Rechtsprecher tätig gewesen. Als einer von denen, die dafür sorgten, dass die Dämonengesetze eingehalten wurden. Das Warggesetz besagte, dass jeder Warg innerhalb des ersten Jahres, nachdem er einen neuen Warg gezeugt hatte, das Recht hatte, seinen Therionidrysi zu seinem Gefährten oder seiner Gefährtin zu machen, ob dieser damit einverstanden war oder nicht – oder aber sie oder ihn zu töten, ohne dass dies Konsequenzen nach sich zog. Wenn Shade Luc umbringen würde, um ihn davon abzuhalten, die Ersten Rechte zu beanspruchen, würde das Dämonengesetz zur Strafe Shades Tod verlangen.


    »Hier bringt niemand irgendwen um«, sagte Eidolon. »Shade, du bringst Runa in ein Behandlungszimmer. Luc, du verziehst dich nach Hause und beruhigst dich wieder.« Er wandte sich an eine der Schwestern. »Und Sie piepen Kynan an. Dieses Krankenhaus entwickelt sich langsam zum Irrenhaus, aber damit ist jetzt Schluss.«


    Roag folgte Shade in einigem Abstand, als sein Bruder diese mörderische Hure einer Gefährtin über den Gang trug.


    Ich werde dich rächen, meine geliebte Sheryen.


    Er bebte vor Verlangen, Runa auf der Stelle umzubringen, wo sie schon mal in Reichweite war, aber er musste mit Bedacht vorgehen und seine Rache sorgfältig planen. Wenn alles gutging, könnte er seine Brüder und die Hure zugleich erledigen. Obwohl … vielleicht würde er Shade am Leben lassen, bis der Fluch seine Wirkung entfaltete. Zuzusehen, wie Runa langsam und qualvoll starb, würde mit Gewissheit die schlimmsten Auswirkungen des Fluchs hervorrufen, und dann würden diese Erinnerungen bis in alle Ewigkeit durch seinen Kopf spuken.


    Dieser Gedanke brachte ihn zum Lachen. Shade blieb nicht stehen, warf aber einen Blick über die Schulter zurück, und einen Moment lang hielt Roag den Atem an. Er hatte die Gestalt eines männlichen Hocker-Dämons angenommen, eines hässlichen Dämons von der Größe eines Menschen. Er gab vor, ein Patient zu sein, was es ihm gestattete, die überaus interessante Konfrontation zwischen Luc und Runa in der Notaufnahme mitanzusehen. Auch wenn Roag wusste, dass Shade ihn nicht erkennen würde, überfiel ihn mit einem Schlag lähmende Angst. Er stand so kurz davor, endlich seine Rache zu vollstrecken, und durfte es jetzt nicht vermasseln.


    Shade bog um eine Ecke, und Roag wagte es, weiterzuatmen. Er musste unbedingt ins Labor und den speziellen Lagerraum, in dem Eidolon seine seltenen Tränke und Artefakte aufbewahrte. Die Sammlung magischer und mythischer Objekte war sehr umfangreich, und Roag wusste genau, was er suchte.


    Aber zunächst einmal musste er die Gestalt eines zuverlässigen Mitarbeiters annehmen, um sich Zugang zu diesem Bereich zu verschaffen. Einer, dessen Tod seinen Brüdern einen schweren Schlag versetzen würde.


    Er eilte zurück zur Notaufnahme, wo Luc eben durch die Schiebetüren auf den Krankenwagenparkplatz trat. Luc bewegte sich, als ob das Krankenhaus ihm gehörte. Seine Arroganz wurde höchstens noch von Wraiths übertroffen. Den mürrischen Warg auszulöschen, würde ein wahres Vergnügen werden.


    Roag schlüpfte hinter den Vorhang eines der Behandlungsräume und nahm eine Gestalt an, die er noch nie zuvor angenommen hatte: Shades. Rasch folgte er Luc auf den Parkplatz und traf den Warg dabei an, wie er seine Ausrüstung aus einem der beiden Krankenwagen holte.


    »Gehst du nach Hause?«


    Luc, der auf der Fahrerseite des Wagens stand, sah auf; sein Blick wirkte argwöhnisch. »Du hast doch gehört, dass E gesagt hat, ich soll mir freinehmen. Warum?«


    Roag zuckte mit den Achseln. »Ich wollte nur sichergehen, dass du Runa in Ruhe lässt.«


    »Ich wollte dich doch nur auf die Palme bringen, Sem. Ich lass mich erst wieder blicken, wenn die Zeit der Ersten Rechte vorbei ist.«


    »Freut mich zu hören«, brummte Roag. »Ich hol mir nur schnell mal was aus dem Wagen.«


    Mit einem Satz sprang Roag in den hinteren Teil des Fahrzeugs und schnappte sich den Medikamentenkoffer. Er hatte keine Ahnung, wie viel er von irgendeinem dieser Medikamente brauchte, um Luc umzubringen, vermutete aber, dass Luc, wenn er eine Mischung von allen in die größte Spritze aufzog, die er finden konnte, zumindest das Bewusstsein verlieren würde, sodass er ihm in Ruhe den Hals umdrehen konnte. Jedenfalls hatte er nicht vor, es ohne Absicherung mit dem Warg aufzunehmen.


    Gerade als er den Koffer wieder an seinen Platz zurückstellte, stieg Luc ein. Roag verbarg die Spritze an seinem Körper. Er musste Luc dazu bringen, den Wagen zu verlassen. Der Zufluchtszauber sicherte auch das Innere der Krankenwagen, aber der Parkplatz war ungeschützt.


    »Was machst du denn da?« Lucs Blick wanderte zwischen dem Koffer und Roags Gesicht hin und her. »Ich hab den Bestand schon überprüft.«


    Roag verdrehte die Augen. Diese Scheiße wurde überprüft? Seine Brüder waren echt so was von pedantisch.


    »Das ist mein Krankenhaus, und ich mache, was ich will, Gestaltwandler«, sagte Roag mit seiner arrogantesten, höhnischsten Shade-Stimme. Luc versperrte den Hinterausgang, darum stieg Roag durch die Seitentür aus, in der Hoffnung, Luc würde ihm folgen. Er tat, als wäre er während des Aussteigens schwer gestürzt. »Oh, verdammte Scheiße! Luc! Ich glaub, ich hab mir das Bein gebrochen.«


    Luc kam auf seine Seite des Wagens. »Ich sollte dich hier liegen lassen«, sagte er, kniete sich aber gleichzeitig neben Roag. »Halt still, Sem.«


    Roag sah sich um. Keine Zeugen. Und als Luc die Hand auf sein Bein legte, schlug Roag zu. Er stach die Nadel tief in Lucs Bauch und drückte den Kolben herunter.


    Luc brüllte auf und rammte Roag gegen den Wagen. Der Aufprall führte dazu, dass Roag Shades Gestalt aufgeben musste, aber das spielte schon keine Rolle mehr. Schwer atmend kniete Luc vor ihm. Überraschung flackerte in den Augen des Wargs auf, seltsamerweise gefolgt von einer merkwürdigen Ruhe. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte Roag angenommen, dass Luc sterben wollte.


    Na, dabei bin ich doch gern behilflich.


    Langsam sank Luc zu Boden. In seiner Brust rasselte es bei jedem mühsamen Atemzug. Das Rasseln des Todes. Ein wunderschöner Laut. Einer, den aus Runas Mund zu hören Roag gar nicht erwarten konnte.


    Luc zuckte, atmete aus und bewegte sich nicht mehr. Roag fühlte nach dem Puls … er war noch vorhanden, wenn auch schwach. Luc würde keine fünf Minuten mehr leben.


    So schnell er konnte, zerrte Roag Lucs schweren Körper wieder in den Krankenwagen. Als Nächstes würde er anonym die zuständigen Behörden davon in Kenntnis setzen, dass Shade Luc umgebracht hatte, um ihn an der Durchsetzung der Ersten Rechte zu hindern – und sobald sie sich Shade geschnappt hatten, wäre Runa schutzlos.


    »Luc?« Eine weibliche Stimme schallte über den Parkplatz.


    Roag nahm Lucs Gestalt an und sprang aus dem Wagen. »Ja?«


    Zwei Sanitäter, ein Mann und eine Frau, kamen auf ihn zu. Er schloss die Türen, sodass Luc nicht mehr zu sehen war.


    »Der Chef meinte, du sollst nach Hause gehen. Wir übernehmen heute den Bereitschaftsdienst.«


    Roag warf einen Blick auf den Wagen und fluchte innerlich. Andererseits … wenn er es richtig anstellte, würde er Lucs Gestalt nicht mehr lange behalten müssen. Nur lange genug, um ins Labor zu gelangen und eine Suggestion in Wraiths Hirn einzupflanzen.


    Lächelnd ging er an den Sanitätern vorbei. »Kein Problem. Bin schon weg.«


    Shade sagte kein Wort zu Runa, während er sie in ein privates Krankenzimmer trug und sachte auf ein Bett legte. Dieselben unheimlichen roten Lichter, die auch den Rest des Krankenhauses erleuchteten, überzogen den Raum mit einem granatroten Schimmer und legten schroffe Schatten auf Shades sowieso schon düstere, scharfe Züge, aber sein Blick war warm.


    »Danke.« Sie war dankbar für seine Hilfe; ihr Kopf dröhnte so schrecklich, dass sie bezweifelte, ob sie es geschafft hätte, das Zimmer auf ihren eigenen Füßen zu erreichen. Außerdem hatte es sich gut angefühlt, in Shades kräftige Arme eingekuschelt getragen zu werden. »Aber du hättest ruhig mal erwähnen können, dass das Krankenhaus unter einem Zauber steht, der Gewalt verhindert.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass das nötig wäre«, knurrte er, aber das sanfte Streicheln seiner Finger über ihre strafte seine barschen Worte Lügen.


    »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich in deinem eigenen Krankenhaus beschämt habe.« Sie wandte den Blick von ihm ab, aber die Aussicht auf die Schädel, die an der Wand aufgereiht hingen, war nicht gerade tröstlich.


    »Vertrau mir.« Er drehte ihr Gesicht mit einem Finger wieder zurück. »Es braucht schon einiges mehr, um mich an diesem Ort zu beschämen.«


    Sie seufzte, dankbar für sein Verständnis. »Es war nur so … jetzt bin ich schon so lange auf der Suche nach dem Kerl, der mir das angetan hat, und da konnte ich mich einfach nicht beherrschen.«


    Shade biss die Zähne so fest aufeinander, dass sie den Knochen knacken hörte. »Kannst du ihn immer noch fühlen?«


    »Ja.« Der ölige Makel des Bösen schimmerte immer noch auf ihrer Haut. In diesem Moment würde sie alles dafür geben, eine Stunde unter Shades Wasserfall verbringen zu können.


    Shade ließ sich auf den Stuhl neben ihrem Bett sinken und murmelte: »Ihn kannst du fühlen, aber mich nicht.«


    »Ich kann ihn nur dann fühlen, wenn er ganz in der Nähe ist, so wie jetzt.« Sie setzte sich auf und zuckte zusammen, als der Schmerz in ihrem Kopf wieder aufflammte. »Er würde doch wohl nicht wirklich auf seinem komischen Recht best–«


    »Nein!« Shade sprang auf die Füße. »Ich schwöre dir, er wird die Ersten Rechte nicht in Anspruch nehmen.«


    Als sie sich über Werwölfe informiert hatte, war sie auf die Ersten Rechte gestoßen, hatte den Brauch allerdings nicht wirklich als Bedrohung angesehen, da sie sich fest vorgenommen hatte, ihren Erzeuger umzubringen, sobald sie ihn gefunden hätte. »Ich bin nicht sicher, was schlimmer wäre. Dass er mich umbringt oder …«


    »Denk nicht mehr dran.« Mit zwei Schritten war Shade bei ihr und zog sie auf die Füße und in seine Arme. »Das Jahr ist bald vorbei, und dann hat Luc keinerlei Anspruch mehr auf dich.«


    »Aber wer dann?«, flüsterte sie.


    »Oh, Runa …« Sein Herz donnerte an ihrem Ohr, lullte sie ein. Sie holte tief Luft und schloss die Augen, genoss die Ruhe des Augenblicks.


    Sie standen eine ganze Weile so da, bis die bösartige Brühe, die durch ihre Adern geflossen war, irgendwann verschwand. Erleichtert ließ sie sich gegen Shade sinken. »Er ist weg. Er muss durch eins dieser Tore verschwunden sein.«


    »Wir sollten ebenfalls gehen.«


    »Zurück zur Höhle?« Als er nickte und zurücktrat, schüttelte sie den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht vorhabe, mein ganzes Leben als deine Gefangene zu verbringen.«


    »Was du willst, ist irrelevant.«


    Verdammter Mistkerl! »Wie kannst du in der einen Minute so liebevoll und beschützerisch sein und in der nächsten ein komplettes Arschloch?«


    »Roag war hier im Krankenhaus, Runa. Er hat eine unserer Krankenschwestern umgebracht, nur um uns zu beweisen, dass er dazu in der Lage ist. Ich muss dich an einen sicheren Ort bringen.«


    Die Nachricht, dass Roag dort gewesen war, ließ ihre Knie weich werden. Shades Arm schoss vor, um sie zu stützen. »Schon okay. Ich hab dich.«


    Sein Daumen streichelte geistesabwesend über ihren Arm; den Arm, der seine Markierungen tragen sollte. Sie entzog sich seinem Griff, und er versuchte nicht, sie wieder an sich zu ziehen. »Das hat irgendetwas damit zu tun, dass ich die Markierungen nicht trage, stimmt’s?« Das schlechte Gewissen, das ihm ins Gesicht geschrieben war, bestätigte ihren Verdacht. »O mein Gott«, hauchte sie. »Die Verbindung ist nicht beidseitig. Darum willst du, dass ich immer in deiner Nähe bin. Darum hältst du mich in deiner Höhle fest. Du hast Angst, ich könnte dich verlassen.«


    Seine behandschuhten Hände begannen zu zittern. Er ballte sie zu Fäusten. »Dazu hättest du jeden Grund.«


    »Was würde passieren, wenn ich es täte?«


    »Du weißt, dass ich mehrere Male am Tag Sex brauche, und den kann ich jetzt nur von dir bekommen. Wenn du mich verlassen würdest, wäre ich gezwungen, dich aufzuspüren, und wenn ich aus irgendeinem Grund nicht zu dir gelangen könnte, würde ich innerhalb weniger Tage den Verstand verlieren und sterben.«


    Entsetzt sog sie die Luft ein. »Oh.«


    »Jepp. Es gibt schon einen Grund, wieso sich so wenige Seminus-Dämonen eine Gefährtin nehmen.« Er erklärte es ihr in allen Einzelheiten, und bei Gott, es war kein Wunder, dass er fest entschlossen war, sie stets an seiner Seite zu wissen.


    Diese Situation musste ihm ziemliche Angst einjagen. Sie glaubte nicht, dass sie auch nur halb so gut damit zurechtgekommen wäre wie er, wenn die Lage umgekehrt gewesen wäre. Von dem Moment an, in dem er in Roags Kerker erwacht war, hatte er seine eigenen Ängste beiseitegeschoben, um sie zu beschützen. Auch später, nachdem sie die Verbindung eingegangen waren, hatte er sie weiterhin beschützt, hatte ihr ein Gefühl von Sicherheit vermittelt, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte. Sicher, er war manchmal hart mit ihr umgesprungen, aber er hatte ihr auch Komplimente gemacht, sie ermutigt, ihr den Mut gegeben, an sich selbst zu glauben und Risiken einzugehen.


    Zum ersten Mal, seit sie zum Werwolf geworden war, fühlte sie sich nicht mehr wie ein Außenseiter, eine Missgeburt. So fremdartig Shades Welt manchmal auch war – dort gehörte sie hin.


    Sie streckte die Hand aus, legte sie auf seine Wange und zwang ihn, zu ihr hinabzusehen. »Ich schwöre dir, dass ich dich nicht verlassen werde. Und ich werde dir nichts vorenthalten, was du benötigst.« Es war eine Erleichterung zu wissen, dass sie nicht an ihn gebunden war und dass ihr nichts passieren konnte, wenn sie ihn verließ, aber sie konnte ihn nicht sterben lassen.


    Allerdings wusste sie nicht, wieso ihr Versprechen ihn unglücklich machte, aber offensichtlich hatte sie mal wieder genau das Falsche gesagt. Seine Kiefer mahlten, er schluckte. Seine Stimme glich dem harschen Rasseln einer dampfenden Espressomaschine. »Um der Liebe zu allem, was unheilig ist, willen, hör damit auf. Hör auf, so verdammt nett zu sein. Du solltest mich hassen.«


    »Dich hassen?«, fragte sie ungläubig. »Gott, Shade, ich liebe dich.« Ihr Herz klopfte wild bei diesem Eingeständnis. Shade wurde leichenblass, und dann machte sie es alles noch schlimmer, indem sie ein schwaches »Ich habe dich von Anfang an geliebt« hinzufügte.


    »Du sagtest … als wir in Roags Kerker waren … dass du über mich hinweg wärst.«


    Das hatte sie gesagt, und zu dem Zeitpunkt hatte sie es auch geglaubt. Aber inzwischen ergab das Mantra ihrer Mutter, das sie jedes Mal von sich gab, wenn sie wieder einmal von einer der Affären ihres Vaters erfuhr, einen Sinn: Man kann niemanden wirklich hassen, den man einmal geliebt hat. Man kann nur leiden.


    »Ich hab gelogen, du begriffsstutziger Muskelprotz«, sagte sie leise. »Ich hab mich belogen, dich … aber die Wahrheit ist, dass ich dich liebe.« Sie atmete tief und etwas zittrig durch. »Gott möge mir beistehen.«


    Todesangst saß Shade wispernd im Nacken, wie die spöttische Bemerkung eines Phantoms. Er wich zurück, ging auf einige Meter Abstand zu ihr, aber das war noch nicht genug. Selbst einige Meilen wären nicht genug. »Sag das nicht. Du darfst es nicht einmal denken.«


    »Aber es ist wahr.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Er zischte und schüttelte sie ab.


    »Verdammt, Runa.« Er verfluchte das Zittern in seiner Stimme, hasste sich dafür. »Warum musst du alles so schwierig machen?«


    »Ich? Schwierig? Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast. Du bist derjenige, der Probleme macht. Dir liegt etwas an mir – wage ja nicht, das zu leugnen.«


    Am liebsten hätte er es geleugnet, aber sie hätte gewusst, dass er log. Auch sein Körper wusste es. Wieder spürte er diese Benommenheit, und er fühlte, wie seine Muskeln zu Pudding wurden. Wenn er jetzt die Handschuhe ausziehen würde, könnte er sehen, wie seine Hände durchsichtig schimmerten. Ihm lag so viel an ihr, dass sein Herz wehtat. Das Herz, das bald aufhören würde zu schlagen, weil der Fluch es in Schatten verwandeln würde. Für alle Ewigkeit.


    »Und?«


    »Und was?«


    Sie warf die Hände in die Luft. »Du bist unmöglich.«


    Mit schweren Schritten stampfte er auf sie zu – er rechnete ihr hoch an, dass sie nicht zurückwich – und blieb so dicht vor ihr stehen, dass sich ihre Oberkörper berührten. »Hast du mir vorhin die Wahrheit gesagt? Wenn ich dich nehmen wollte, gleich jetzt und hier, wo uns jederzeit jemand überraschen könnte, würdest du es mir verweigern? Weil du sauer bist?«


    Sie reckte das Kinn in die Höhe. »Nein.«


    Bei den Göttern, ihr Mut erregte ihn. Forderte ihn heraus. Ließ ihn wünschen, er könnte einen Weg finden, sie in jeder Beziehung zu der seinen zu machen – scheiß auf den Fluch! Er vergrub die eine Hand in ihrem Haar und hielt sie fest, während er den Kopf senkte und sie küsste. Die erste zarte Berührung ihrer Lippen auf seinen sandte einen elektrischen Funken durch seine Adern. Als ihre Zunge herausschlüpfte, um über die Stelle zu fahren, an der sich seine Lippen trafen, explodierte dieser Funken so abrupt, dass mit einem Mal sein ganzer Körper in Flammen stand.


    Runa versetzte ihn in Ekstase, ohne es zu wollen. Es war Zeit, wieder die Kontrolle zu übernehmen. Grob zerrte er ihren Kopf zurück, sodass sie sich nicht bewegen konnte, ihm hilflos ausgeliefert war, als er mit ihr spielte. Sanfte, zarte Küsse und Geknabber ließen sie wimmern.


    Endlich, als er bereit war, flüsterte er: »Öffne dich für mich. Jetzt.«


    »Nein.«


    Er erstarrte. »Du sagtest, du würdest es mir nicht verweigern.«


    »Aber ich sagte nicht, dass ich mich von dir herumkommandieren lasse.« Ein Winkel ihres vom Küssen geschwollenen Mundes hob sich zu einem spitzbübischen Grinsen. »Und genau das tust du gerade. Du willst beweisen, dass du mich um den kleinen Finger wickeln kannst. Dazu sage ich nur eins: Du kannst mich mal! Ich werde dir den Sex nicht verweigern. Wenn du Sex willst, kannst du Sex haben. Aber deine ganzen Machtspielchen? Da mach ich nicht mit, und ich werde mich dagegen wehren, so gut ich nur kann.«


    Er lächelte belustigt, während gleichzeitig Ärger sein Blut aufpeitschte. Wäre sie immer noch die Runa, mit der er vor einem Jahr zusammen gewesen war, hätte er sie mit sanfter Hand im Zaum halten können, hätte sie als Sexobjekt behalten können, ohne sich Sorgen um den Fluch machen zu müssen. Aber dieser kleine Feuerball, zu dem sie sich entwickelt hatte, war so heiß, dass er ihn mit fester Hand führen musste. Mit fester Hand und einer neuen Herangehensweise.


    Denn er würde sie nicht töten. Als er jetzt darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass er es von Anfang an gewusst hatte. Sie würde nicht seinetwegen sterben. Er hatte den Fluch über sich gebracht, und Runa würde nicht für seine Sünden bezahlen.


    Shade würde dafür bezahlen. Entweder würde er selbst seinem Leben ein Ende setzen oder aber er würde sich einem Schicksal ergeben, das schlimmer war als der Tod. Ganz gleich, wie er sich entschied, würde er aber auf jeden Fall Roag mit sich nehmen.
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    Auf dem Weg in den Verwaltungstrakt des Krankenhauses kam sich Kynan vor wie damals auf der Schule, als er ins Büro des Rektors kommen musste. Eidolon hatte ihn aufgefordert, vor ihm zu erscheinen – und sofort hatte Ky gefühlt, wie sich ihm der Magen umdrehte.


    Die Tür zu Eidolons Büro stand offen. Darin saß der Arzt auf seinem Schreibtisch, die Arme vor der Brust verschränkt, die langen Beine an den Knöcheln gekreuzt. In einer Ecke stand Wraith, der ihn mit eisigen blauen Augen anstarrte.


    Das hatte nichts Gutes zu bedeuten.


    »Schließ die Tür.« Eidolons Befehl war so kalt wie Wraiths Blick. »Und dann erzähl mir, woher du Arik Wagner kennst.«


    Kynan musste erst den Oh-Mist!-Klumpen herunterschlucken, ehe er seine Stimme wiederfand. »Ich kenne ihn aus meiner Zeit bei der Armee.«


    »Gib mir deine Hand.«


    Was soll das denn?, fragte sich Kynan, aber es kam ihm nicht in den Sinn, den Befehl zu missachten. Eidolon nahm Kys Handgelenk und drückte seine Finger an seinen Puls. »Ich werde dir die Wahrheit sagen. Du musst nicht Lügendetektor spielen, wenn es das ist, was du vorhast.«


    »Genau das habe ich vor«, sagte Eidolon, und aus irgendeinem Grund schmerzte es Kynan. »Und jetzt verrat mir mal, woher er über das Krankenhaus Bescheid weiß.«


    O Mann. Kynans Herzschlag beschleunigte sich wie der Motor eines Rennwagens. Er hatte nichts falsch gemacht, aber was ihm während seiner Zeit bei der Aegis richtig erschienen war, kam ihm jetzt vor wie gewaltiger Verrat.


    »Ich habe ihm letztes Jahr vom UG erzählt, nachdem Tayla mir alles darüber berichtet hatte. Aber das war, bevor ich anfing, hier zu arbeiten.«


    »Wer weiß sonst noch davon?« Als Kynan nicht antwortete, drückte Eidolon ihm das Handgelenk zusammen. »Wer noch?«


    »Dazu kann ich nichts sagen.«


    Wütende goldene Sprenkel erschienen in Eidolons Augen. »Du solltest mir lieber antworten. Ich muss das Krankenhaus beschützen.«


    »Es besteht kein Grund zur Sorge.«


    »Und warum hat die Armee dann Ariks Schwester hergeschickt, um dich zu finden?«


    Nicht gut. »Ich wusste gar nicht, dass er eine Schwester hat.«


    »Hat er aber«, sagte Wraith. »Und zufällig handelt es sich bei ihr um Shades neue Gefährtin.«


    Wie klein die Scheißwelt doch ist. Und wie klein die Scheißarmee ist. Verdammt, warum überraschte es ihn eigentlich, dass sie jemanden geschickt hatten, um ihn zu suchen? Auch wenn er nicht mehr im aktiven Dienst war, hatte er ihnen Informationen geliefert. Bis er mit dem Job am UG angefangen hatte. Seit dieser Zeit hatte er so gut wie alle Verbindungen zur Aegis und dem R-XR gekappt. Er hatte Tayla unterstützt, wenn nötig, ansonsten die Aegis aber nach Kräften gemieden. Das alles war mit zu vielen Erinnerungen verbunden, und man musste ihn nicht daran erinnern, dass er jetzt für die andere Seite spielte.


    Wenn das Militär wüsste, dass er mit dem Feind zusammenarbeitete, würden sie ihn auf der Stelle einkassieren, und sie könnten ihn für Gott weiß wie lange ins Gefängnis stecken. Oder Schlimmeres.


    »Bitte, Kynan.« Eidolons Tonfall war so inständig, wie er es noch nie gehört hatte. »Beantworte die Frage.«


    »Ich kann nicht.«


    Wraith machte einen Satz, und im nächsten Moment lag sein Arm um Kynans Brustkorb und drückte ihn an seinen Körper, während er mit einem Finger schmerzlich Druck auf Kynans Schädelbasis ausübte, sodass dieser vollkommen gelähmt war.


    »Ich hatte gerade angefangen, dich zu mögen, Mensch«, murmelte Wraith ihm ins Ohr. »Und deshalb hoffe ich, dass du nichts getan hast, was dieses Krankenhaus in irgendeiner Weise gefährdet.« Die Stimme des Dämons war leise und rau, als er fortfuhr. »Dann lass uns doch mal sehen, was da alles in deinem kleinen, menschlichen Hirn steckt.«


    Die Jäger der Aegis trugen magische Schmuckstücke, die ihnen dabei halfen, sich gegen psychische Angriffe zur Wehr zu setzen, aber Kynan hatte seinen Ring schon vor Monaten weggeworfen. Immerhin hatte er einige grundlegende Abwehrtechniken gelernt, sodass er jetzt in aller Eile Barrieren um seine Gedanken einrichtete.


    Wraith lachte. »Meinst du vielleicht, damit werde ich nicht fertig?«


    Mit einem Mal befand sich Kynan an einem Strand. Ganz allein, bis auf eine weibliche Gestalt in der Ferne, die auf ihn zukam. Sie trug ein pinkfarbenes, knielanges Sommerkleid, die Art, die Lori gern getragen hatte.


    Sehnsucht erfüllte ihn, als die Frau näher kam. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Sie ähnelte seiner Frau sehr. Sie lächelte.


    Loris Lächeln.


    Das war Wraiths Werk. Er wusste es, konnte sich aber nicht dagegen wehren. »Lori?«, keuchte er.


    Die letzten Meter bis zu ihm legte sie laufend zurück und warf sich ihm in die Arme. Der Aufprall und der Schock warfen ihn zu Boden, wobei er sie mit sich zog.


    »Du bist tot«, sagte er. »Das ist alles nur Hokuspokus. Hör endlich auf damit, Wraith.«


    »Schhhh.« Sie legte ihm einen Finger auf den Mund und brachte ihn zum Schweigen. »Erzähl mir von Arik.«


    Er schüttelte den Kopf. Seine Gedanken waren plötzlich verschwommen, alle Erinnerungen undeutlich. Seine Barrieren drohten zu versagen.


    »Kynan? Erzähl mir davon.«


    »Arik ist Teil des Raider-X Regiments. Paranormale Abteilung der Army.« Scheiße. Hatte er das gerade tatsächlich gesagt?


    »Ja, hast du.« Sie schmiegte das Gesicht an seinen Hals, wie sie es immer tat, wenn sie wollte, dass sie sich langsam liebten. »Hast du ihnen vom Dämonenkrankenhaus erzählt?«


    Langsam stieß er den Atem aus, aber das änderte nichts an seinem Gefühl, dass hier irgendetwas faul war. Wraith war … Moment mal … wer war Wraith?


    »Sag’s mir, Geliebter«, flüsterte sie.


    »Ja, ich hab’s ihnen erzählt. Aber nicht, wo es sich befindet.« Als er den Standort des UG herausgefunden hatte, war er schon nicht mehr in Kontakt mit dem R-XR gewesen.


    »Du solltest es ihnen sagen.«


    »Auf keinen Fall.«


    »Ich habe dich vermisst, Ky. Mir tut alles so leid.« Ihre Hand glitt über seine Bauchmuskeln, bis ihre Finger seinen Hosenbund erreicht hatten. Sie setzte sich rittlings auf ihn und rieb sich an ihm, wie Gem es getan hatte.


    Gem war so heiß gewesen, so …


    »Ky, bitte liebe mich.«


    »Ich habe dich so sehr geliebt, Lori.« Er packte sie um die Taille und warf sie auf den Rücken, dann zerrte er ihre Hände grob nach oben und hielt sie über ihrem Kopf fest. Er würde nicht noch einmal auf ihren Mist reinfallen. »Bis du mich betrogen und weggeworfen hast«, knurrte er.


    Sie bäumte die Hüften auf, versuchte, seine Erregung zu steigern. Aber es klappte nicht. »Erzähl mir vom Dämonenkrankenhaus. Erzähl mir, welche Informationen du an das R-XR weitergegeben hast.«


    Er runzelte die Stirn. »Ich hatte keinen Kontakt mehr mit denen, seit der Nacht, in der ich dich mit Wraith erwischt habe.«


    Wraith! Du Scheißkerl!


    Auf einmal stand er mit heftig klopfendem Herz in Eidolons Büro. »Verdammter Mistkerl«, flüsterte er. »Du verdammter Mistkerl!«


    Er versuchte, sich von dem Dämon loszureißen, aber seine Beine fühlten sich an wie Gummi und trugen ihn nicht, sodass er sich an Eidolons Schreibtisch festhalten musste. Dort blieb er mit geschlossenen Augen stehen und bemühte sich, wieder voll und ganz in diese Welt zurückzukehren. Die Bilder von Lori waren ihm so real erschienen, auch wenn sie falsch waren. Aber eins war nicht falsch gewesen, auch wenn es eine Überraschung gewesen war.


    Ich habe dich so sehr geliebt, Lori. Bis du mich betrogen hast …


    Bis. Heilige Scheiße, er liebte sie gar nicht mehr …


    Er kämpfte mit seiner Überraschung und der Übelkeit, während Wraith Eidolon über alles informierte, was in Kynans Kopf vorgegangen war.


    »Ich bedaure, dass wir auf diese Methode zurückgreifen mussten, Kynan«, versicherte Eidolon ihm. »Aber wir mussten wissen, was du uns verschwiegen hast. Das R-XR wird unser Geheimnis bleiben, solange sie sich nicht mit uns anlegen, das verspreche ich dir.«


    Kynan nickte, ohne die Augen zu öffnen. Er verstand das. Er wusste, wieso sie gezwungen gewesen waren, ihm die Information zu entreißen, als er nicht reden wollte. In einer ähnlichen Lage hätte er genau dasselbe gemacht. Und er hatte schon Schlimmeres getan, um die Aegis zu schützen.


    »Ky, wenn du Zeit für dich brauchst, nimm dir frei, solange du willst.« Eidolon ging und ließ ihn mit Wraith allein.


    »Alles klar bei dir, Alter?«


    Das Zimmer schien sich um ihn zu drehen, als Kynan herumwirbelte und Wraith böse anstarrte. »Fahr zur Hölle.«


    »Warum bist du denn auf mich sauer, aber auf E nicht?«


    »Weil er für das UG und alle, die hier arbeiten, verantwortlich ist. Er beschützt sein Krankenhaus. Aber du …« Du bist mein Freund.


    Gott, hatte er das tatsächlich gerade gedacht? Nur weil Wraith seine Fänge in ihn geschlagen hatte? Okay, es war mehr als das gewesen, sie trainierten schon seit Monaten zusammen, machten gemeinsam Kampftraining, sie rissen sich gegenseitig bei Videospielen den Arsch auf, aber das war doch noch keine Freundschaft. Er musste wirklich sehr übel dran sein, wenn er etwas anderes annahm.


    »Ich was?«


    »Du hast es genossen.«


    »Du glaubst, mir hat es gefallen, deine tote Frau gegen dich einzusetzen?«, fragte Wraith still.


    »Du bist doch derjenige, der immer sagt, dass ihm alle scheißegal sind.«


    Wraith wurde starr, als ob ihn diese Worte verletzt hätten. »Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich Spaß daran habe, die Leute um mich herum leiden zu sehen.«


    Kynan schnaubte. »Ja, weil du so sensibel bist.«


    »Ich würde dir deinen Schmerz nehmen, wenn ich könnte, Mensch.« Die Worte waren so leise, dass Kynan sie kaum hörte, und dann marschierte Wraith in einem Tempo davon, als würde der Boden unter seinen Füßen brennen.


    Unbeholfen, weil seine Knie immer noch weich waren und sich seine Muskeln wie Wackelpudding anfühlten, ließ sich Kynan auf Eidolons Schreibtischstuhl sinken. Was für ein Durcheinander. Ihm ging im Moment so vieles durch den Kopf – Lori und Gem, seine Beziehung zum Krankenhaus, die Aegis, das R-XR. Er hatte versucht, sich in seine Arbeit und in den Alkohol zu flüchten, um einer Konfrontation mit diesen Themen aus dem Weg zu gehen, doch jetzt brach alles auf einmal über ihn herein.


    Eines war klar: Er musste das Krankenhaus beschützen, und das nicht nur, weil er Eidolon und dessen Brüder mochte. Die Dinge, die er hier gelernt hatte, waren von unschätzbarem Wert für die Humanmedizin – wenn er Eidolon nur davon überzeugen könnte, sein Wissen zu teilen. Kynans Berechnungen zufolge hatten beinahe zehn Prozent aller menschlichen Krankheiten dämonische Wurzeln. Vor allem Sex zwischen Menschen und Dämonen war für eine erstaunlich hohe Anzahl von Erkrankungen verantwortlich, wie Gem durch ihre frühere Arbeit in einem menschlichen Krankenhaus bestätigen konnte.


    Und was sollte das denn mit Ariks Schwester, die auf einmal mit Shade verbunden sein sollte? Er rieb sich den Nacken und stöhnte, als er die Verspannungen spürte. Wenn sie Arik erzählt hatte, dass Kynan im Krankenhaus arbeitete, war er im Arsch. Das R-XR würde ihm ein ganzes Team auf den Hals hetzen.


    Er musste Arik anrufen.


    Und wenn er das erledigt hatte, blieb noch ein weiteres dringendes Problem. Ein Problem, das durch seine Träume und Albträume gleichermaßen geisterte.


    Gem.


    Überaschenderweise äußerte sich Shade nicht weiter darüber, dass sich Runa gegen ihn aufgelehnt hatte. Eigentlich hatte sie sogar den Eindruck, dass es ihm gefallen hatte.


    Gut. Denn das war bestimmt nicht das letzte Mal gewesen. Sie wusste, dass sie immer ein wenig schüchtern gewesen war. Ach verdammt, sie konnte es ruhig zugeben: eine Art Fußabtreter. Aber diese ganze Sache mit dem Werwolfbiss hatte sie härter gemacht, und dass sie Roags Kerker überlebt hatte, hatte auch nicht geschadet. Dazu kam noch die Tatsache, dass Shade sie immer wieder bis aufs Blut reizte, und jetzt, wo sie wusste, wie sehr er sie brauchte …


    Ihre Wangen röteten sich vor Scham, als sie über die dunklen Korridore des Krankenhauses wanderten. Dass er zugegeben hatte, dass die Frauen in einer Beziehung mit einem Seminus sämtliche Trümpfe in der Hand hielten, bedeutete noch lange nicht, dass sie diese Macht missbrauchen sollte.


    »Wohin gehen wir noch mal?« Sie musterte die seltsamen Abflussrinnen, die neben ihnen herliefen, und fragte sich, wozu sie dienten.


    »Mein Büro. Ich muss den neuen Dienstplan für die Sanitäter verschicken.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Fass das nicht an.«


    Ihre Hand zuckte vor der Statue eines Wasserspeiers zurück, vor der sie stehen geblieben war. »Wieso?« Sie war wunderschön: glatter, weißer Marmor, mit schwarzen und goldenen Adern durchzogen.


    »Er beißt.«


    Shade ging weiter, während sie einen Satz nach hinten machte. Sie hätte schwören können, dass sich der Mund des Wasserspeiers ein wenig nach oben verzogen hatte.


    »Dein Krankenhaus ist echt gruselig«, beschwerte sie sich, als sie ihm hinterhereilte.


    Gruselig, ja, aber zumindest roch es nicht wie menschliche Krankenhäuser, mit dem überwältigenden Geruch nach Desinfektionsmitteln, der den subtileren und weitaus verstörenderen Gestank von Krankheit und Tod überlagerte. Schon bei dem Gedanken an diesen Geruch überlief sie ein Schaudern. Mit einem Mal kehrte die Erinnerung an ihre sterbende, an zahllose Maschinen angeschlossene Mutter zurück, bei der sich ihr Magen sofort verkrampfte. Oder ihr Vater, Jahre später, im selben Krankenhaus.


    »Und, äh, wie lange bist du schon Sanitäter?«, fragte sie, teils, um sich von den Gründen abzulenken, aus denen sie Krankenhäuser hasste, und teils, weil sie tatsächlich neugierig war.


    »Über vierzig Jahre. Alle zehn Jahre oder so absolviere ich ein paar Kurse bei menschlichen Rettungsassistenten, damit ich auf dem Laufenden bin, was die neuesten Technologien und Techniken angeht.«


    »Das nenne ich wahre Hingabe.« Sie blieb einen Schritt hinter ihm zurück, um ein monströses, zweiköpfiges Ding vorbeizulassen. »Und wieso bist du Rettungssanitäter geworden?«


    Er seufzte, um sie wissen zu lassen, dass er ihr nur einen Gefallen tat. »Die Gaben meiner Rasse sind dazu bestimmt, bei der Verführung und Schwängerung weiblicher Wesen zu helfen, aber man kann sie auch zum Heilen einsetzen. Als meine Brüder und ich mit dem Krankenhaus anfingen, beschloss ich, lieber nicht jahrelang an der Uni rumzuhängen, um Arzt zu werden.« Er zuckte die Achseln. »Und als Sanitäter muss ich die Patienten einfach nur einsammeln und abliefern. Ich muss nicht jede Menge Zeit mit ihnen verbringen und eine Beziehung zu ihnen aufbauen, so wie E.«


    »Du musst doch keine Beziehung aufbauen.«


    »Das ist die eine Sichtweise.«


    Was Shade betraf, vermutlich die einzige Sichtweise.


    Als sie um die nächste Ecke bogen, wären sie beinahe mit einem eisernen Käfig zusammengestoßen, in dem eine Art geflügelter Dämon hockte. Sein grausamer, scharfer Schnabel und die bösartigen schwarzen Krallen verrieten ihr alles, was sie über seine Ernährungsgewohnheiten wissen musste. Er zischte und flatterte mit einem seiner Flügel, der andere war eingegipst und unbeweglich.


    »Was um alles in der Welt ist das denn?«, fragte sie, während sie um den Käfig herumging.


    »Das ist so eine Art dämonisches Gegenstück zu einem Geier.«


    »Sollte es dann nicht lieber beim Dämonentierarzt sein oder so?«


    Sie sah gebannt zu, als er neben dem Käfig stehen blieb und eine Hand hineinsteckte, um dem Dämon über die stacheligen Federn zu streichen. Das Ding gab ein hohes Tschirpen von sich.


    »Ja, aber wie du dir vermutlich denken kannst, sind Dämonentierärzte selten, und die meisten arbeiten auf der Erdoberfläche, in menschlichen Tierarztpraxen. Irgendjemand hat das Vieh hergebracht, und E schickt niemanden weg, bis auf ein paar wenige ausgesuchte Spezies. Er hat sogar mal einen Hund behandelt, den Skulk mitgebracht hat.«


    Ein trauriges Lächeln zuckte um seinen Mund. Sie streckte die Hand nach ihm aus und ergriff die seine. Sie hoffte, ihn trösten zu können, doch stattdessen verkrampfte er sich, und so zog sie die Hand mit einem Seufzen wieder zurück. »Und«, sagte sie, um das Thema zu wechseln, »sind alle Sanis so wie du?«


    Er richtete einige Klicklaute an das geflügelte Ding, das daraufhin den schuppigen Kopf an seiner Hand rieb. »Wie? Unsozial?«


    »Ja. Ich meine, mir ist aufgefallen, dass Luc ebenfalls Sanitäter ist, und er kam mir auch nicht gerade wie ein Partylöwe vor.«


    Plötzlich strahlte er eine Wut aus, die sie wie eine Hitzewelle traf, gleichzeitig mit seinem Fluch. »Ich würde dem Kerl am liebsten den Hals umdrehen, dafür, dass er dir wehgetan hat.«


    »Ist das ein Ja?«


    »Nein.« Er ging weiter, und sie musste laufen, um ihn einzuholen. »Viele Rettungssanitäter suchen sich diese Arbeit aus, weil sie den Adrenalinkick genießen. Man weiß nie, was einen erwartet, wenn ein Notruf reinkommt. Vielleicht gerät man mitten in einen Kampf oder so. Skulk mochte –« Er verstummte und ballte die Fäuste.


    »Ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt«, sagte sie sanft.


    Abrupt blieb er stehen und wirbelte zu ihr herum. »Warum?« In seiner Frage lag kein Groll. Nur Neugier.


    »Weil du sie geliebt hast, und soweit ich das beurteilen kann, ist das etwas, das du nicht allzu oft tust.«


    Er presste die Lippen aufeinander, während sein Blick sanfter wurde. Langsam, zögernd, schob er ihr das Haar aus dem Gesicht, seine behutsame Berührung kaum mehr als ein Flüstern auf ihrer Haut. Trotzdem ließ sie ihre Nervenenden Funken sprühen.


    »Bei den Toren der Hölle«, murmelte er. »Ich wünschte …«


    »Was, Shade?« Sie lehnte sich gegen seine Hand, schmiegte das Gesicht gegen die warme Haut. Spielerisch biss sie in seinen Handballen und beobachtete, wie sich seine Augen verdunkelten und seine Lider sich senkten, als er sie mit eindeutigen Absichten betrachtete. »Was wünschst du dir?«


    Übergangslos ließ er die Hand sinken und drehte sich um, um mit schnelleren und schwereren Schritten als zuvor über den Gang zu eilen. »Nichts.«


    Der Kerl ist echt unmöglich. Inzwischen wusste sie genug über ihn, um zu entscheiden, wann es sich lohnte zu kämpfen und wann nicht – und dies war nicht der Zeitpunkt, den ersten Schuss abzufeuern, also bedrängte sie ihn nicht weiter. Stattdessen folgte sie ihm bis zu den Büros.


    Als sie an den Bürotüren vorbeigingen, wurde ihr klar, dass die einzigen Fenster, die es gab, die zwischen den Büros und dem Gang waren – es gab keine Aussicht nach draußen. Wo sie jetzt so darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass es im ganzen Krankenhaus keine Fenster gab, die nach draußen gingen.


    »Wir befinden uns unter der Erde, oder?« Sie kam sich ziemlich dämlich vor, weil ihr das bisher noch nicht aufgefallen war.


    »Technisch gesehen befinden wir uns in New York City, unter einer ehemaligen Tiefgarage.«


    Sie blickte sich beeindruckt um. »Eure dämonischen Bauunternehmer verstehen echt was von ihrem Handwerk.«


    Er grunzte zustimmend, und dann gleich noch einmal, als Kynan aus einem der Büros stürmte und gegen Shade prallte.


    »Kynan«, knurrte Shade. »Wir müssen reden.«


    »Deine Brüder haben mir schon den Arsch aufgerissen, also könnten wir darauf vielleicht verzichten?«


    »Kynan?« Runa trat hinter Shade hervor, um mit dem Mann zu sprechen, den zu finden sie ausgesandt worden war. Er war der Grund, wieso sie überhaupt in diesem verrückten Schlamassel steckte.


    Kynan runzelte die Stirn. »Du bist also Ariks Schwester?«


    Sie nickte, regelrecht von Ehrfurcht ergriffen, dem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, der einen Kampf lebend überstanden hatte, den sowohl sein eigenes Team als auch die feindlichen Kräfte nicht überlebt hatten. Außerdem hatte er ganz allein einen Fangorg-Dämon besiegt. Aber war er gleichzeitig auch noch ein Verräter an der Menschheit?


    »Weiß die Armee, wo ich bin und was ich hier tue?«


    »Ja.« Dank mir.


    Anerkennend musterte sie sein Pokerface. Wenn er beunruhigt war, ließ er es mit keiner Miene erkennen. Er nickte nur und wandte sich ostentativ an Shade. »Ich hoffe, du weißt, dass ich nichts tun würde, was das Krankenhaus gefährden würde.« Dann, wieder an Runa gewandt: »Schön, dich kennenzulernen.«


    Damit verließ er die beiden. Runa wartete, bis er verschwunden war, ehe sie Shade fragte: »Glaubst du ihm?«


    »Ja«, sagte er. »Der Kerl ist die menschliche Version von Eidolon. Er besitzt diesen lästigen, absolut nervtötenden Ehrbegriff.«


    Sie keuchte in gespieltem Entsetzen auf. »Wie grauenhaft. Vermutlich solltest du ihn umbringen. Auf der Stelle.«


    Ihre Blicke trafen sich, und eine Sekunde lang fürchtete sie, ihn verärgert zu haben. Wieder einmal. Aber dann hob sich langsam ein Mundwinkel.


    »Was?«


    »Dein innerer Wolf passt zu dir.« Heftige Röte überzog sein Gesicht, als wäre ihm gerade klar geworden, dass er ihr recht gegeben hatte, als sie ihn einen Lügner nannte, weil er behauptete, sie sei ihm egal.


    Jetzt musste sie ihn nur noch dazu bringen, es zuzugeben.
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    Am liebsten hätte Shade es gesehen, wenn Runa bei ihm im Büro geblieben wäre, während er seine Arbeit erledigte, aber sie hatte nicht ganz unrecht gehabt, als sie ihm seinen Kontrollfimmel vorwarf. Also ließ er Runa allein durch den Verwaltungstrakt streifen, obwohl es ihn beinahe umbrachte, und kümmerte sich unterdessen um den Dienstplan der Sanitäter und diverse andere Dinge, die auf seinem Schreibtisch gelandet waren, während er in Roags Kerker gefoltert worden war. Wie sich herausstellte, war es verdammt schwierig, mit Handschuhen an den Händen zu schreiben, aber er wagte es nicht, sie auszuziehen – und das nicht nur, weil er nicht wollte, dass Runa oder seine Brüder etwas merkten. Er selbst wollte genauso wenig sehen, wie er dahinschwand. Da war es schon leichter, so zu tun, als ob alles Friede, Freude, Eierkuchen wäre.


    »Kann ich mir aus dem Pausenraum was zu trinken holen?«, rief Runa.


    »Ja sicher. Aber du verlässt den Verwaltungstrakt nicht.«


    »Ich hab dir doch gesagt, du musst dir keine Sorgen machen, dass ich dich verlassen könnte.«


    »Sei bitte vorsichtig. Einige meiner Kollegen sind nicht gerade Engel.« Das war nur allzu wahr, aber vor allem wollte er keinerlei Risiko eingehen, jetzt, wo er wusste, dass Roag den Mumm gehabt hatte, höchstpersönlich ins Krankenhaus einzudringen.


    Er hörte, wie sich ihre Schritte entfernten, und als er das nächste Mal Schritte vernahm, war er zu sehr in seine Arbeit vertieft, um daran zu denken, sie könnten zu irgendjemand anderem als ihr gehören.


    Bis Wraith in der Türöffnung erschien – aus jeder Pore schien ihm eisige Wut zu entströmen. »Zieh die Handschuhe aus.«


    Scheiße. »Hau ab.«


    »Bring mich nicht dazu, sie dir mit Gewalt auszuziehen.«


    Shades Herz überschlug sich beinahe. Wraith wusste Bescheid. Zumindest hatte er einen Verdacht. »Erzähl mir doch einfach, was dir für eine Laus über die Leber gelaufen ist.«


    Als Wraith daraufhin nur den Blick zur Decke wandte, wusste Shade, dass das nicht gut ausgehen würde. Aber das tat es bei Wraith ja nie. »Ich wollte dir schon früher davon erzählen. Ich war beim Seminus-Rat. Weißt du, was die meinten, als ich sie fragte, ob sie schon mal von einer Verbindung mit einem Warg gehört hatten?«


    »Keine Ahnung, aber du wirst es mir ja sicherlich gleich verraten.«


    Wraith nagelte Shade mit einem untypisch ernsthaften Blick fest. »Ein Mal, Shade. Es gab bisher nur eine einzige solche Verbindung, und die hat mit einer Katastrophe geendet. Die Bindung war einseitig. Kommt dir das vielleicht bekannt vor? Warge können die Verbindung mit unserer Spezies nicht eingehen, und als die Wölfin dann heiß wurde, nahm sie sich einen anderen Warg zum Lebensgefährten, und die beiden haben den Seminus umgebracht.«


    »Darüber mache ich mir bestimmt keine Sorgen«, sagte Shade, auch wenn er sich fühlte, als würde ihm gleich die Luft wegbleiben.


    »Heißt das, dass du bereit bist, sie auszuschalten?«


    »Wraith …« Shades Stimme war ein leises, kehliges Knurren.


    »Du hast gesagt, du würdest sie töten. Es ist Zeit.«


    Shade schnellte aus dem Stuhl empor und warf seinen Bruder zu Boden. Wraiths Faust bohrte sich in Shades Seite und sandte glühend heiße Schmerzenswellen durch seine Leibesmitte. Die Wut verlieh ihm die Willenskraft, es durchzustehen, und dann flogen die Fäuste, und das befriedigende Geräusch von Leder, das auf Haut traf, erfüllte das Zimmer. Einer von Wraiths Schlägen landete hart genug auf seinem Mund, dass er nur noch Sterne sah und Blut schmeckte. Shade ließ daraufhin den Ellbogen mit aller Kraft herabsausen und erwischte Wraith an der Kehle. Damit war für Wraith der Spaß vorbei.


    Im nächsten Augenblick flog Shade rückwärts durch das ganze Zimmer, bis er auf den Schreibtisch prallte, der ihm um ein Haar das Rückgrat gebrochen hätte. Wraith trat zu und traf Shades Oberschenkel. Schmerz und Wut legten sich wie ein roter Schleier vor seine Augen, obwohl er wusste, dass sich Wraith immer noch zurückhielt und er Shade mit Leichtigkeit das Bein hätte brechen können.


    Shade wälzte sich herum, schloss die Faust um Wraiths Fußgelenk und zerrte ihn zu sich heran. Als Wraiths Faust Shades gesamtes Sichtfeld ausfüllte, wandte er sich gerade noch rechtzeitig ab, um einem heftigen Schlag auf die Nase zu entgehen. So traf ihn die Faust auf die Wange, und entsetzliche Schmerzen strahlten in sein ganzes Gesicht aus. Vor Wut laut brüllend, warf sich Shade auf Wraith und rammte ihm ein Knie in den Unterleib. Wraith grunzte, was an sich schon einen größeren Sieg bedeutete, da sein Bruder Schmerzen für gewöhnlich stumm ertrug.


    Da packten ihn Hände bei den Schultern und zerrten ihn von seinem Bruder. Wraith wälzte sich zur Seite. Seine Augen waren ebenso golden verfärbt wie die seines Bruders, seine Fänge waren ausgefahren.


    »Hört sofort auf damit!«, brüllte Eidolon und stellte sich zwischen sie. Shade ignorierte E und stürzte sich erneut auf Wraith, aber E packte ihn um die Taille und schleuderte ihn gegen die Wand zurück. »Jetzt beherrsch dich endlich mal, Bruder«, knurrte Eidolon – ein bösartiger, grausamer Laut. »Was hast du dir dabei bloß gedacht?«


    »Ich dachte mir, ich sollte Wraith den Kopf abreißen.«


    Eidolon schubste ihn noch einmal. »Auf Wraith einzuprügeln, löst nun wirklich keines unserer Probleme.« Aber Shade hörte gar nicht zu. Er wollte Wraith irgendeinen Körperteil abreißen.


    Wraith gesellte sich zu den beiden. »Frag ihn mal, wieso er die Handschuhe nicht ausziehen will, E.«


    Der Geschmack von Blut erfüllte Shades Mund. »Halt dein verdammtes Maul!«, fuhr er Wraith an, der seinen wütenden Blick einfach nur erwiderte.


    Eidolon ließ Shade los. »Worum geht’s hier?«


    »Ich war gerade auf dem Weg nach Irland, um weiter nach Roag zu suchen, als Luc mich ansprach.« Wraith ließ die Augen nicht von Shade, während er mit E sprach. »Er sagte, ihm wäre aufgefallen, dass Shade langsam verschwindet. Darum bin ich hergekommen. Um diesen Dickkopf zur Vernunft zu bringen.«


    »Na ja, das hat ja prima funktioniert.« Eidolon trat zurück, die Lippen erzürnt aufeinandergepresst.


    »Na los, Shade. Zieh die Handschuhe aus. Beweise uns, dass du dich nicht in deinen kleinen Wolf verknallt hast.« Wraith schüttelte den Kopf. »Sie hat dir über den Wandel hinweggeholfen, aber jetzt brauchst du sie nicht mehr. Du hast gesagt, du würdest sie umbringen. Hör auf, Zeit zu schinden.«


    Eidolon runzelte die Stirn. »Shade? Alles okay mit dir?«


    Nein. Gar nichts war okay. Er fühlte sich, als ob er von Granatsplittern zerfetzt würde. Aber es war nicht sein Schmerz, es war Runas. Er drehte den Kopf zur Tür, wo sie stand, mit bleichem Gesicht und bebendem Kinn.


    Sie hatte es gehört. Ihr Kummer traf ihn wie ein Güterzug. Tränen. Verrat. Oh, bei den verdammten Ringen der Hölle, sie wusste es.


    »Runa«, stieß er mit heiserer Stimme hervor, aber sie ließ die Dose fallen, die sie in der Hand gehalten hatte, und rannte davon. Fluchend riss er sich von E los, aber ehe er zur Tür gelangte, hatte Wraith ihn gerammt und wieder gegen die Wand geschleudert.


    »Wir kriegen sie schon. Du musst sie loslassen. Jetzt. Für immer.«


    »Nein!« Shade kämpfte nicht einmal halb so gut wie Wraith, aber irgendwie sprengte er Wraiths Griff und stürmte aus dem Büro. Er musste Runa finden, ehe es seine Brüder taten. Ehe E oder Wraith sie aus lauter Liebe zu Shade umbrachten, oder ehe Roag es tat … aus Hass.


    Mit brennenden Augen rannte Runa durch das Krankenhaus. Das sengende Gefühl des Verrats raste wie ein Lauffeuer durch ihre Adern und fraß alles, was sich ihm in den Weg stellte. Dieser verdammte Mistkerl! Sie hatte geglaubt, ihm läge etwas an ihr, auch wenn er es nicht zugab. Jetzt hatte er sie zum zweiten Mal betrogen, und sie hatte es zugelassen. Aber diesmal würde er mehr zerstören als nur ihr Herz.


    Er würde ihr das Leben nehmen.


    Wer einmal reingelegt wird, ist zu bedauern. Wer zweimal reingelegt wird, ist selbst schuld. Wer dreimal reingelegt wird … stirbt. Sie musste aus diesem Krankenhaus raus.


    Die Panik erschwerte ihr das Atmen, als sie sich hektisch nach einem Ausgang umsah. Sie befanden sich unter der Erde, aber sie wusste, dass die Krankenwagen irgendwie vom Krankenhaus aus bis auf die Straßen von New York City gelangten, also musste es einen Weg heraus geben. Sie kannte das Höllentor in der Notaufnahme, das sie bisher immer benutzt hatten, um zu kommen und zu gehen, aber ob sie es bedienen könnte? Sie hatte Shade dabei zugesehen … sicherlich könnte sie sich dadurch zumindest in Sicherheit bringen. Irgendwo in die Nähe der Militärbasis. Wenn Arik sie vor Shade erreichte, könnte die Armee sie beschützen.


    Du brauchst sie nicht mehr.


    Wraiths Worte trafen sie wie ein eisiges Messer. Sie hatte dagestanden und darauf gewartet, dass Shade seinem Bruder die Meinung sagte. Aber das hatte er nicht getan. Und Wraiths nächste Worte hatten ihr Herz stillstehen lassen.


    Du hast gesagt, du würdest sie umbringen.


    O Gott.


    Sie stürmte in die Notaufnahme, wo eine Schwester mit blauer Haut den Kopf um hundertachtzig Grad drehte und sie mit grellweißen Augen anstarrte. Schlitternd kam Runa zum Stehen. Beruhige dich, sagte sie sich. Ganz ruhig. Sie konnte es sich nicht leisten, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Vor ihr schimmerte das Höllentor – ein Vorhang wogenden Lichts. Entschlossen marschierte sie darauf zu, als hätte sie jedes Recht der Welt, dort zu sein, und wüsste genau, wo sie hinwollte.


    Als sie das Tor erreichte, gesellte sich der Laborant zu ihr, der ihr Blut abgenommen hatte. »Gehen Sie?«, fragte Frank. »Meine Schicht ist gerade zu Ende. Wir könnten uns das Tor teilen.«


    »Runa!« Shades Stimme, leise und stark zugleich, hallte durch die Gänge.


    Ihr Herz setzte kurz aus. Sie musste sich beeilen, und vielleicht konnte dieser Typ ihr dabei helfen, das Tor zu benutzen. »Ja, das wäre nett. Danke.«


    Sie traten unter den Bogen und wurden augenblicklich von gespenstischer Dunkelheit umfangen. Das einzige Licht kam von den glühenden Landkarten auf den glatten, schwarzen Wänden. Frank schien darauf zu warten, dass sie den Anfang machte. Ihr Herz hämmerte wild, als sie nach der primitiven Karte der Vereinigten Staaten suchte, die Shade benutzt hatte.


    »Suchen Sie das hier?«, fragte er und tippte auf einen Umriss, den sie nicht erkannte. Augenblicklich erschien eine Karte der Staaten, und er tippte auf New York.


    »Nein, ich wollte –« Sie klappte den Mund zu. Sie konnte doch einem Krankenhausangestellten nicht verraten, wohin sie wollte: nach Washington, D.C., und der geheimen Militäreinrichtung, in der sie arbeitete. »O ja, genau, das ist gut. Danke.«


    »New York City. Welches Tor?«


    Sie hatte keine Ahnung. Sie studierte die Karte, suchte nach einem Ausgang in der Nähe ihres Hauses. Es gab zwei. Sie tippte auf eines davon, und sofort öffnete sich das Tor zu einem dunklen, bewaldeten Park. Ihr kam zu Bewusstsein, dass es vermutlich nicht das Schlaueste war, mitten in der Nacht durch einen Park zu laufen, aber vermutlich war es wesentlich sicherer als in einem Krankenhaus voller Dämonen, die ihren Tod wollten. Außerdem konnte sie sich in einen Werwolf verwandeln, wenn sie in Schwierigkeiten geriet. Für sie war es eindeutig sicherer, mitten unter den schlimmsten Menschen …


    Menschen. Frank war ein Mensch.


    Menschen konnten das Höllentor nicht benutzen.


    Was bedeutete, dass die Person neben ihr nicht Frank war.


    O Gott. Ein Schauer nach dem anderen lief ihr über den Rücken, aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben und tief und regelmäßig zu atmen. Sie murmelte ein höfliches »Danke schön«, verließ das Tor und betrat mit zitternden Knien das Gras.


    Sie machte einen Schritt. Und noch einen. Noch einen … so weit, so gut.


    Und dann stieg ein tiefes, Unheil verkündendes Knurren hinter ihr auf, das immer lauter wurde. Sie schluckte den Kloß aus Angst, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, und drehte sich um.


    Der Dämon, der dort im Torbogen stand, war verkohlt und verkrümmt. Er strahlte Bösartigkeit aus wie die Höllenfeuer Satans.


    Roag.


    Ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf, während er mit seinen zerstörten, klauenartigen Händen nach ihr griff. »Du kleines Miststück. Ich werde dich bei lebendigem Leib häuten für das, was du Sheryen angetan hast.«


    Sie rannte. Schneller als je zuvor. Einmal stolperte sie und wäre beinahe gestürzt. Ein Flattern drang an ihre Ohren, ein Luftzug strich über ihren Körper, und dann landete ein geflügelter Dämon mit dumpfem Krachen vor ihr. Als er grinste, wurden riesige, gezackte, haiartige Zähne sichtbar. Rote Augen bohrten sich hasserfüllt direkt durch ihren Schädel.


    In ihrer jetzigen Gestalt hatte sie nicht die geringste Chance gegen Roag, aber sie konnte sich nicht verwandeln – in den Sekunden ihrer Transformation wäre sie völlig wehrlos. Sie brauchte Zeit.


    Also rammte sie der Kreatur die Faust in den mit Schuppen besetzten Bauch und ließ einen brutalen Tritt zwischen die Beine folgen. Danke für das Training, Arik.


    Roag brüllte laut auf, wobei er gelbe Galle spuckte, die ihre Haut verbrannte, als sie auf ihren Armen und ihrem Hals landete. Sie flitzte nach rechts, auf einen Teil des Parks zu, in dem sie sich auskannte. Sträucher und Bäume waren von dichtem Blattwerk bedeckt, was einem Dämon von der Größe dieses geflügelten Dings das Fliegen erschweren dürfte.


    Ihre Lungen brannten vor Sauerstoffmangel, aber sie rannte immer weiter, bis das Stechen in ihrer Seite sie lähmte und ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten. Am Rand des Parks angekommen, sprang sie in den ihn umgebenden Graben, konzentrierte sich schon, während sie kaum aufgekommen war, und brachte die wölfische Seite in sich zum Vorschein.


    Das Knacken von Knochen und Reißen von Haut brachte die Ekstase der Macht mit sich. Innerhalb von Sekunden hockte sie im Gras hinter einem Strauch, und ihr verbessertes Hörvermögen fing das Geräusch von Blättern und Zweigen auf, über die Roag auf sie zurannte.


    Als er aus den Bäumen ins Freie brach, hatte er eine Gestalt angenommen, die ihr mehr Angst einjagte als Roags verbrannte Hülle.


    Shade.


    »Runa? Ich bin’s. Du bist jetzt in Sicherheit.«


    Nicht nur, dass sie nicht blöd war, aber wenn Roag dachte, sie würde zu Shade laufen wie ein gut abgerichteter Hund, war er nicht nur verrückt, sondern litt unter Wahnvorstellungen. Sie blieb, wo sie war, wartete darauf, dass er noch ein bisschen näher kam.


    Roags Blick suchte die Gegend ab, bis sich sein Blick auf ihr Versteck konzentrierte. »Ich weiß, dass du da bist.«


    Mit einem Satz stürzte sie sich auf ihn, über den Strauch hinweg gegen seinen breiten Brustkorb. Beide fielen sie in einem Wirrwarr von Körperteilen zu Boden.


    »Scheiße«, grunzte er. Wow, Shades Ausdrucksweise hatte Roag schon richtig gut drauf.


    Er holte Schwung, indem er den Arm durch die Luft wirbeln ließ, und schleuderte sie gegen einen Baumstamm. Sie prallte dagegen und stürzte, kam aber gleich wieder auf die Beine. In diesem Körper war sie größer als Shade; ihre starken, fellbedeckten Beine hielten sie aufrecht, als sie auf ihn hinunterstarrte.


    »Runa, hör mir zu.« Seine Stimme war sanft und beruhigend. Ihr kam zu Bewusstsein, dass es seine Sanitäterstimme war. Roag wusste wirklich, was er tat, weil es nämlich beinahe funktioniert hätte. »Ich will dir nicht wehtun. Verwandle dich wieder zurück, und dann reden wir über alles.«


    Sie stürzte sich auf ihn. Diesmal schlossen sich ihre Kiefer um seine Kehle, während sie die Klauen tief in seine Schultern versenkte. Warmes Blut benetzte ihre Zunge, trieb sie an. Sie biss zu … und hatte nichts als Fell im Mund.


    Auf einmal war der Dämon unter ihr ein Warg, das große, schwarze Vieh, in das sich Shade in den Vollmondnächten verwandelt hatte. Sein Knurren ließ ihrer beider Körper vibrieren. Sie wälzten sich über den Boden, ein einziges Knäuel aus Klauen und Zähnen, die sich über den anderen hermachten, bis ihr Fell in Fetzen durch die Luft flog.


    Es gelang ihr, sich zu behaupten, bis Roag ein Bein über sie warf und sie mit dem Gesicht nach unten ins Gras drückte. Sein leises Knurren hing in der Nachtluft, als er sie festhielt, die Kiefer um ihren Nacken geschlossen, die scharfen Klauen in ihre Rippen gegraben. Er war sicher noch einmal halb so schwer wie sie, allein mit seinem Gewicht drückte er sie in den Boden … und, o Gott!, seine Erektion bohrte sich in ihre Hüfte.


    Tränen der Wut und Hilflosigkeit brannten in ihren Augen. Roag würde sie umbringen. Das wusste sie. Aber nicht, ehe er sie gefoltert und vergewaltigt hatte. In ihrem Kopf schrie sie, so laut sie konnte, in der Hoffnung, dass Shade ihre Todesangst spürte. Allerdings würde er sie vielleicht einfach ignorieren und hoffen, dass ihm jemand anders die Arbeit abnahm.


    Sie hätte im Krankenhaus bleiben sollen. Shade wollte sie umbringen, aber zumindest hätte er es schnell gemacht.


    Runas Körper lag steif unter Shades, ihre Muskeln spannten sich für die nächste Runde an. Er wickelte sich noch fester um sie. Sie bluteten beide, obwohl er eindeutig schlechter dran war als sie. Er hatte ihr nicht wehtun wollen und den Preis für seine Rücksichtnahme zahlen müssen.


    Nichts war gelaufen wie geplant. Shade hatte das Höllentor des Krankenhauses in dem Moment erreicht, in dem es sich schloss, und nur noch einen Blick auf Runa darin erhaschen können. Als er Frank sah, war ihm das Blut in den Adern gefroren. Frank konnte das Höllentor nicht benutzen.


    Shade wäre beinahe wahnsinnig geworden, während er darauf wartete, dass sich das Tor wieder öffnete. Nur Eidolons Gegenwart hatte es vermocht, ihn so weit zu beruhigen, dass er einen halbwegs klaren Kopf behielt. In dem Moment, in dem das Bereitschaftszeichen des Tors aufblitzte, waren seine Brüder und er hineingestürmt. Er gab sich keinerlei Illusionen darüber hin, dass sie ihn begleiteten, um ihm dabei zu helfen, Runa zu finden. Sie wollten Roag.


    Shades Verbindung zu Runa hatte vor Todesangst vibriert und ihn auf direktem Wege zu ihr geführt. Eidolon und Wraith hatten sich Roag an die Fersen geheftet; Shade vermutete jedenfalls, dass das Geschöpf, das bei ihrer Ankunft von einem Baum aufgeflogen war, ihr Bruder war.


    Er hoffte, sie würden ihn schnappen, aber was in diesem Augenblick am wichtigsten war, war der Werwolf, den er mit seinem Körper festhielt.


    Sie keuchte von Anstrengung, bebte vor Wut, die jetzt deutlich in Angst umsprang. Diese Angst versetzte seiner Libido einen deutlichen Dämpfer. Glaubte sie etwa, er sei Roag?


    Andererseits hatte sie jeden Grund, sich vor ihm zu fürchten.


    Dieser Gedanke nagte an ihm. Er war kein Ungeheuer. Das war er nicht.


    Warum fühlte sich das nur wie eine Lüge an?


    »Runa …«


    Erst als ihr Name kaum mehr als ein harsches Knurren war, merkte er, dass er sich immer noch in der Gestalt des Wargs befand. Er hatte sie angenommen, um sich gegen ihren Angriff zu verteidigen. Langsam und vorsichtig löste er die Zähne von ihrem Nacken, befreite sie jedoch noch nicht von seinem Gewicht. Er spürte, wie sie sich unter ihm noch mehr anspannte.


    Er konzentrierte sich und schaffte es, wieder seine Seminus-Gestalt anzunehmen. Gott, war sie riesig! Ihm wurde klar, dass er ein Risiko einging.


    »Runa. Ich bin’s.«


    Ihre Antwort bestand in einem gehässigen Knurren. Nicht sehr ermutigend.


    »Ich kann’s beweisen. Roag kann nicht wissen, wie wir uns kennengelernt haben, stimmt’s?« Er rieb sein Gesicht an ihrem seidigen Fell, während er in ihr Ohr sprach, das zuckte und ihn an den Lippen kitzelte. »Er kann nicht wissen, wie ich mit dir den Coffeeshop verließ und dass du so heiß warst, so eng, dass ich beinahe gekommen wäre, noch ehe ich ganz in dir drin war.«


    Er verstärkte seine Sinne, damit ihm ja nicht entging, wenn sich ihnen etwaige Feinde näherten, und hörte, wie ihr Atem schneller ging, als er sie daran erinnerte, wieso sie so verdammt gut zusammenpassten.


    »Er kann nicht wissen, was mir am meisten gefällt, wenn wir uns lieben: dich dabei zu beobachten, wenn du in meinen Armen kommst.«


    Sie hielt die Luft an, gerade lange genug, um ihn wissen zu lassen, dass sie nicht länger an seiner Identität zweifelte und seine Worte sie nicht kaltgelassen hatten.


    »Ja, du weißt, dass ich es bin. Du musst dich jetzt zurückverwandeln, damit ich dir erklären kann, was du eben gehört hast.« Sie wirkte angespannt und verwirrt, und darunter spürte er einen Hauch Kränkung. »Bitte, lir–« Mitten im Wort unterbrach er sich. Lirsha? Wollte er es wirklich sagen? Geliebte.


    Bei den Ringen der Hölle.


    »Rede mit mir. Bitte.«


    Sie zitterte am ganzen Körper, blieb aber, wo sie war.


    In einiger Entfernung wurden Stimmen laut. Menschen. Zu weit weg, um sich Sorgen machen zu müssen, aber sie sollten ihr Gespräch doch woanders weiterführen. Die meisten Dämonen waren für Menschen unsichtbar, es sei denn, sie wollten gesehen werden. Aber Werwölfe und humanoide Dämonen, zu denen auch seine Spezies gehörte, waren für jedermann in aller Deutlichkeit zu sehen.


    »Ich geh jetzt von dir runter. Keine plötzlichen Bewegungen.« Behutsam erhob er sich und bewegte sich zur Seite, wo er sich hinhockte und die Hände auf die Schenkel legte, um möglichst harmlos zu erscheinen. Da er jetzt nackt war – seine zerfetzten Kleidungsstücke lagen irgendwo auf der Erde –, sah er in diesem Moment vermutlich so harmlos aus wie irgend möglich. Als er einen Blick auf seine Extremitäten riskierte, schien sich sein Magen in Blei zu verwandeln, obwohl er gewusst hatte, was ihn erwartete. Schimmernde Transparenz, die sich von seinen Händen bis zu den Handgelenken und von den Füßen bis zu den Fußknöcheln ausgebreitet hatte.


    Runa sprang augenblicklich auf, wirbelte zu ihm herum und fletschte die eindrucksvollen Zähne. O Mann, wie groß sie war. Und wie schön. Ihr toffeefarbenes Fell leuchtete im Mondschein, und ihre Augen glühten wie bernsteinfarbene Kohlen.


    »Komm zu mir zurück.« Seine Stimme klang flehend und rau, weil für ihn jetzt alles auf dem Spiel stand. Sie konnte ihn töten oder verlassen, tot wäre er so oder so.


    Einen Augenblick lang war die Luft ganz still. Dann stieß Runa einen leisen Laut aus, und die Rückverwandlung begann. Hoffnung schimmerte auf. Da er wusste, dass sie die Verwandlung immer verlegen machte, blickte er beiseite, bis die grässlichen Laute der Muskeln und Sehnen, die wieder an ihren eigentlichen Platz zurückkehrten, aufhörten. Als er wieder hinsah, stand sie dort vor ihm in der Nachtluft, so nackt wie er.


    »Wir müssen an einen sicheren Ort gehen«, sagte er leise. Er wusste selbst, wie lahm das klang.


    »Sicher?« Sie lachte bitter. »Mit dir? Das soll doch wohl ein Witz sein, oder? Warum hast du dir überhaupt die Mühe gemacht, mich vor Roag zu retten, wenn du ihn doch einfach deinen Job hättest erledigen lassen können?«


    »Ich weiß, was du gehört hast, aber ich schwöre dir, dass ich dich nicht töten werde.«


    »Du wirst es deinen Brüdern überlassen?«


    »Sie werden dich nicht anrühren. Ich lasse nicht zu, dass dir jemand wehtut, Runa.« Sie schlang die Arme um sich und erschauerte. »Aber du hattest es vor.«


    »Ja«, sagte er unverblümt. Es gab keinen Weg, die Wahrheit zu beschönigen.


    Schmerz blitzte in ihren Augen auf. In diesem Moment hätte er alles getan, damit es ihr besser ging, aber über dieses Stadium waren sie längst hinaus. »Du willst die Verbindung unbedingt beenden. Mir war gar nicht klar, wie sehr du mich hasst.«


    Bei den Göttern, er wünschte, so wäre es. Es machte ihn rasend, dass er nicht die Disziplin aufzubringen vermochte, das geschehen zu lassen. »Das ist ja gerade das Problem«, murmelte er. »Ich hasse dich nicht genug.«


    »Meinst du das ernst?« Sie starrte ihn mit offenem Mund an, sodass er sich vorkam, als sei er gerade mal fünf Zentimeter groß. »Du meinst es ernst, oder? Du willst mich hassen? Was für ein Arsch will denn jemand anderen hassen?«


    Sie schüttelte den Kopf, als würde sie verzweifelt versuchen, seinen Worten einen Sinn zu verleihen.


    »Sieh mal –« Als er Schritte näher kommen hörte, brach er ab. Sofort sprang er auf und schirmte Runa vor den Eindringlingen ab, von denen er hoffte, es möge zumindest einer sein Bruder sein. Vorzugsweise einer, der nicht wahnsinnig war.


    »Wer ist das?«, flüsterte Runa.


    »Bleib einfach hinter mir.«


    Aus dem Gebüsch traten zwei Dämonen, und Shades Herz erstarrte. Es waren unterschiedliche Spezies: der eine ein Nachtstreich und der andere ein Seminus, der die S’genesis noch vor sich hatte und dessen Dermoire ihm verriet, dass sie einen gemeinsamen Ururgroßvater hatten. Beide trugen die Uniform der Kerkerer – Dämonen, die andere Dämonen festnahmen und gefangen hielten, die beschuldigt wurden, gegen das Dämonengesetz verstoßen zu haben.


    Der Nachtstreich trat vor. »Shade, Sohn von Khane, du wirst beschuldigt, einen Warg ermordet zu haben, um ihn an der Ausübung der Ersten Rechte zu hindern. Was sagst du?«


    Runa holte erschrocken Luft. »Du hast Luc umgebracht?«


    »So gern ich diesen Ruhm auch einheimsen würde«, sagte Shade, »ich hab es nicht getan.«


    Der Seminus neigte den Kopf. »Das werden die Justizia-Rechtsprecher entscheiden müssen. Deine Antwort wurde vermerkt. Du wirst dich jetzt in unseren Gewahrsam begeben.«


    Das würde er schön bleiben lassen, zum Teufel noch mal! Die Justizia-Dämonen würden dem Ganzen sicher auf den Grund gehen, aber er konnte es sich nicht leisten, so lange weggesperrt zu werden, bis sich seine Unschuld herausstellte. Nicht, solange Roag es auf Runa abgesehen hatte. Er würde seine Gefährtin nicht schutzlos zurücklassen.


    Er lächelte. »Selbstverständlich. Gestattet mir nur einen Moment, um mich zu verabschieden.« Ehe die Kerkerer ihm dies verwehren konnten, hatte er sich schon zu Runa umgedreht, die ihn mit einer Mischung aus Verwirrung und Restwut ansah. Wut, die er auch in der Angespanntheit ihres Körpers spüren konnte. »Du wirst jetzt losrennen«, flüsterte er, an ihr Ohr gedrückt. »Lauf zum Höllentor. Ich bin gleich hinter dir. Wenn ich nicht innerhalb von zwei Minuten bei dir bin, suchst du entweder Eidolon oder du benutzt das Tor, um zum Krankenhaus zu gelangen. Verstanden?«


    »Nein, ich verstehe überhaupt nichts mehr.«


    »Tu es einfach –« Eine Hand schloss sich um seinen Arm – der Nachstreich. Shade schlug zu, rammte ihm die Faust in sein hässliches Gesicht. »Lauf, Runa!«


    Natürlich machte Runa das genaue Gegenteil. Sie griff den Seminus an, der von ihrer Attacke überrascht wurde, als er sich gerade dazu aufmachte, dem Nachtstreich beizustehen. Shade hatte ganz vergessen, was für eine großartige Kämpferin sie war, aber es blieb ihm nicht die Zeit, ihre Bewegungen zu bewundern. Er hatte jahrzehntelang mit Wraith trainiert, aber der Nachtstreich war größer und stärker, und es vergingen kostbare Momente, bis er die Oberhand gewann.


    Shade versetzte ihm schnell hintereinander zwei Hiebe in den Unterleib, um sich gleich darauf fallen zu lassen und den Nachtstreich mit einer ausholenden Bewegung der Beine zu Fall zu bringen.


    Schwer wie ein Stein fiel der Dämon zu Boden und rollte in einen Graben. Shade sprang sofort wieder auf und rammte dem Seminus den Handballen gegen die Nase. Während der Dämon nach hinten taumelte und sich die Hände vors Gesicht hielt, schnappte sich Shade Runas Hand, und sie rannten in Richtung Höllentor, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre. Dort angekommen stürzten sie hinein, und er tippte auf die Karte, um nach Costa Rica zu gelangen.


    Sie verließen das Höllentor und rannten sofort weiter, bis sie seine Höhle erreicht hatten, wo er Runa hastig durch die Tür schob.


    »Scheiße«, knurrte er, als die Steintür wieder zurückglitt. »Ich bin so was von im Arsch.« Und nackt. Was normalerweise ja kein Problem gewesen wäre, aber er ging davon aus, dass Runa im Moment der Sinn nach anderen Dingen stand. Außerdem musste er unbedingt die Körperteile bedecken, die langsam durchsichtig wurden. Also machte er sich auf den Weg ins Schlafzimmer. Runa folgte ihm auf den Fersen.


    »Was hatte das alles zu bedeuten?«, fragte sie.


    Er warf ihr einen Bademantel zu. »Welchen Teil meinst du?«


    »Na, alles.« Sie zog das Kleidungsstück über. »Am meisten interessiert mich im Moment die Frage, ob sie uns finden können.«


    »Es gibt Wege, uns durch das Höllentor zu folgen.« Er zog eine Jeans an. »Allerdings wird es ihnen schwerfallen, meine Höhle zu entdecken, selbst wenn sie es bis zum hiesigen Tor schaffen. Und sollte ihnen das dennoch gelingen, werden sie nur mit viel Mühe hier eindringen können. Aber unsere beste Chance besteht darin, uns einfach hier zu verstecken, und da Roag von diesem Ort nichts weiß, kann er ihnen auch keinen Tipp geben.«


    »Wer war das? Eine Art Dämonenpolizei?«


    »So was in der Art.« Er durchwühlte seinen Schrank auf der Suche nach einem Sweatshirt und Handschuhen.


    »Und diese Justizia-Dämonen?«


    Verdammt, wo zum Teufel waren denn bloß seine ganzen Reithandschuhe?


    »Shade? Die Justizia-Dämonen?«


    Fluchend ging er zur Kommode. Keine Handschuhe. »Das sind Dämonen, die bei uns für Gerechtigkeit sorgen. Eidolon hat eine ganze Zeit lang als Rechtsprecher fungiert, darum weiß ich so ungefähr, was ich zu erwarten habe. Sie werden die Wahrheit schon irgendwann rauskriegen, aber ich kann es mir einfach nicht leisten, die ganze Zeit bis dahin in einer Zelle zu hocken.«


    Sie runzelte die Stirn. »Ohne mich, würdest du da nicht ganz schön leiden müssen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Diese Zellen wurden speziell zu dem Zweck gebaut, besondere Bedürfnisse verschiedener Spezies außer Kraft zu setzen. Während der Gefangenschaft müssen sich Vampire nicht nähren, Inkubi brauchen keinen Sex … All so was eben.« Jepp, diese logischen, vernünftigen Gerechtigkeitsdämonen dachten eben an alles. »Glaubst du auch, ich hätte es getan?«


    »Was denn? Luc umgebracht?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du es nicht warst. Ich war doch beinahe die ganze Zeit im Krankenhaus in Hörweite.«


    »Es muss Roag gewesen sein.« Er massierte die Haut über der Nasenwurzel, auch wenn vermutlich nichts die Kopfschmerzen abwenden konnte, die in seinen Schläfen zu pochen begannen. »Er muss ihn getötet haben, hat dann seine Gestalt angenommen und mich bei Wraith verpetzt. Er wird immer frecher.«


    Shade schnappte sich das Satellitentelefon, ging vor die Höhle, um den Empfang zu verbessern, und rief E auf dessen Handy an. Sein Bruder meldete sich beim zweiten Klingeln.


    »Shade?«


    »Jepp.«


    »Bist du okay? In Sicherheit?«


    »Im Augenblick schon. Die Kerkerer sind hinter mir her.«


    »Ich weiß. Mit deiner Flucht hast du dir selbst keinen Gefallen getan.«


    »Ich konnte doch Runa nicht ungeschützt zurücklassen. Es sei denn, Wraith und du, ihr habt Roag endlich geschnappt?«


    »Der Mistkerl ist uns entkommen. Und es sieht so aus, als wäre er ins Lager des Krankenhauses eingebrochen.«


    Shade fluchte. Roag könnte durchaus potenziell gefährliche Materialien gestohlen haben. »Also, Bruder, müssen wir unsere Anstrengungen verdoppeln und ihn endlich unschädlich machen. Und ich denke, du solltest Tay an einen sicheren Ort bringen.«


    »Schon passiert. Sie bleibt im Aegis-Hauptquartier. Wenn wir zusammen sein müssen, kommt sie ins Krankenhaus, mit Kynan als Eskorte. Wie läuft’s mit Runa?«


    Sie war ihm nach draußen gefolgt, und obwohl sie mit verschränkten Armen ruhig am Höhleneingang stand, waren die Flammen, die in ihren Augen loderten, alles andere als ruhig. Vermutlich war sie immer noch stinksauer wegen der Sache, dass er sie umbringen wollte und so …


    »Ihr geht’s ganz gut im Moment.«


    »Ach ja?« E’s Stimme wurde leiser, bis er beinahe flüsterte und Shade sich anstrengen musste, ihn überhaupt zu hören. »Also, irgendwas stimmt jedenfalls nicht mit dir. Wraith macht sich ziemliche Sorgen, und ich hab echt Mühe, ihn zu bändigen.«


    »Meinst du etwa, er würde sich irgendwas antun?«


    »So unwahrscheinlich das auch klingen mag, ich glaube, er bemüht sich schwer, sich zusammenzureißen. Vor allem, weil er kurz davorsteht, Jagd auf dich zu machen. Er glaubt, du brauchst Hilfe.«


    Wieder begannen die Kopfschmerzen gegen seinen Schädel zu hämmern. »Scheiße, ich will nicht, dass er von diesem Ort erfährt.«


    »Vielleicht solltest du dich jetzt endlich mal irgendwo häuslich niederlassen. Es sei denn …«


    »Sag’s nicht.«


    »Der Maluncoeur, stimmt’s? Du bist dabei, dich in Runa zu verlieben.«


    Shade sog harsch die Luft ein. »Ich kann darüber nicht reden.« Darüber zu reden, es auszusprechen, würde es Wirklichkeit werden lassen. Und wenn es Wirklichkeit wurde, würde er vermutlich vollständig verschwinden – als wäre es jetzt nicht schon schlimm genug.


    E’s Flüche verpesteten den Äther. »Ich werde es nicht zulassen.«


    »Es gibt nichts, was du tun könntest. Das ist ganz allein mein Scheiß.«


    Er hatte es verbockt, wieder und wieder, angefangen mit dem Tag, an dem er verflucht worden war. All die Jahre hatte er immer Wraith als den Versager der Familie betrachtet, aber im Grunde genommen übertraf Shade seinen Bruder bei Weitem.
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    Runa kehrte ins Schlafzimmer zurück und ließ sich auf Shades Bett sinken, während dieser das Gespräch mit seinem Bruder beendete, und fragte sich, was sie jetzt bloß tun sollte. Shade behauptete, er wolle sie nicht mehr töten, aber sie war sich zu diesem Zeitpunkt ganz und gar nicht sicher, ob sie ihm glauben konnte. Jedenfalls hatte er vorgehabt, sie umzubringen, und bei dem bloßen Gedanken lief es ihr schon kalt den Rücken hinunter.


    Gott, wie dumm sie doch gewesen war, ihm noch einmal ihr Vertrauen zu schenken.


    Shade betrat den Raum und blieb mit dem Telefon in der Hand stehen. Eine Hand, die immer weiter zu verblassen schien. Dann war sie auf einmal vollkommen unsichtbar, und er ließ das Telefon fallen.


    »Verdammte Scheiße!«, sagte er leise und starrte auf das Telefon, ohne sich die Mühe zu machen, es aufzuheben.


    »Was ist los, Shade?«


    »Ich will nicht darüber reden.«


    Sie sprang auf die Füße. »Weißt du was? Ist mir scheißegal, was du willst. Du schuldest mir was.«


    Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber er schien tatsächlich beschämt zu sein. »Ich kann nicht.«


    »Kannst du mir denn vielleicht sagen, wieso du mich umbringen wolltest? Steht das womöglich auf der kurzen Liste von Themen, über die du reden kannst? Wolltest du einfach nur aus der Verbindung raus, oder gab es noch einen anderen Grund?« Als er nicht antwortete, riss ihr endgültig der Geduldsfaden. Sie schlug ihn. So fest, dass ihre linke Handfläche taub wurde und auf seinem Gesicht ein knallroter Handabdruck zu sehen war. »Gott, wie deine Brüder und du über mich gelacht haben müsst. Ihr müsst mich für so armselig gehalten haben, so verzweifelt, als ich geschworen habe, bei dir zu bleiben, obwohl ich gar nicht mit dir verbunden war.«


    Wieder schwammen diese dunklen Schatten in den Tiefen seiner Augen. »Ich habe nie über dich gelacht«, sagte er heftig. »Und ich habe dich niemals für armselig gehalten.«


    Sie lachte. Es sprudelte einfach so aus ihr heraus wie eine widerliche, bösartige Brühe. »Solltest du aber. Ich ekle mich ja vor mir selbst.« Sie schüttelte den Kopf und sah sich im Zimmer um. »Und weißt du, was das Schlimmste ist? Obwohl ich doch wusste, was du bist, bin ich auf dich reingefallen. Zum zweiten Mal.«


    »Das hab ich nicht gewollt, Runa. Das habe ich auch von Anfang an klar gesagt.«


    »Oh, das hast du, und noch einiges mehr.« Ihre Stimme triefte vor Hohn. »Wie komme ich bloß dazu, dir die Schuld in die Schuhe schieben zu wollen? Du hast dein Bestes getan, um mich dazu zu bringen, dich zu hassen. Ich war vor lauter Liebe einfach nur zu verzweifelt, um es zu merken. Also, in Wahrheit ist das alles mein Fehler. So. Ich hoffe, deine Schuldgefühle sind hiermit beseitigt.«


    Sie war ernsthaft gestört. Genauso gestört wie ihre Mutter, die sich einfach nicht von ihrem gewalttätigen, ständig betrunkenen, fremdgehenden Vater trennen konnte. Offensichtlich hatte Runa ihre schlechten Gene geerbt. Zugegeben, irgendwann war ihr Vater nüchtern geworden und hatte aufgehört, ihre Mutter zu betrügen, aber zu der Zeit war Runa schon viel zu verbittert gewesen, als dass sie es gesehen hätte. Oder sie auch nur interessiert hätte.


    Wenn sie nur einen Teil dieser Bitterkeit und dieser Wut gegen Shade richten könnte. Sie sah weg, aus Angst, ihre genetische Schwäche würde sie am Ende noch so weit bringen, ihm in die Arme zu fallen. Die Gerätschaften des Schmerzes und der Lust an der Wand schimmerten im gedämpften Licht. Lachten sie aus.


    Wie viele Frauen sie wohl schon berührt hatten? Wie viele Frauen Shade mit diesen Werkzeugen wohl schon dazu gebracht hatte, Tränen zu vergießen und vor Wonne zu erbeben?


    O ja, da war die Bitterkeit. Sie stieg in ihrer Kehle auf und setzte sich darin fest. Sie konnte kaum sprechen, doch es gelang ihr irgendwie, folgende Worte herauszupressen: »Ich will, dass es weg ist, Shade. Alles, was ich für dich fühle. Alles das, was mich zum Ebenbild meiner Mutter macht.« Sie legte den Bademantel ab und ging mit langsamen Schritten auf die Geißelsäule zu, einen ungefähr zwei Meter hohen Holzpfahl, an dessen oberem Ende weiche Lederbänder hingen, mit denen die Hände gefesselt wurden. »Tu es. Tu es, wie du es mit all den anderen Frauen getan hast. Und wage es diesmal ja nicht, wieder zu kneifen.«


    »Ich werde dir das nicht antun, Runa.« Als seine Stimme brach, fühlte sie beinahe Mitleid mit ihm. »Nicht noch einmal.«


    »Warum nicht? Warum konntest du es den anderen antun, aber nicht mir?«


    »Sie wollten es nicht aus demselben Grund.«


    »Sie wollten es, weil sie irgendeine Art von Dunkelheit in sich hatten. Und vielleicht noch, weil sie Schmerzen mögen. Weil Schmerzen sie anmachen. Vielleicht machen sie mich ja auch an«, sagte sie ruhig. »Eigentlich weiß ich sogar, dass es so ist, denn dich zu lieben, tut weh. Und trotzdem komme ich immer wieder zu dir zurück.«


    »Hör auf, so was zu sagen.« Er taumelte zurück, stolperte über das Telefon. »Hör auf zu sagen, du liebst mich.«


    »Dann sorg dafür, dass es aufhört. Tu mir weh. Lass meinen Körper dasselbe fühlen, was ich innerlich fühle.«


    »Runa«, stöhnte er. »Tu das nicht. Bitte tu das nicht.«


    Sie legte die Stirn gegen den Pfahl, schloss die Augen und atmete langsam ein und aus. »Du wirst es tun, Shade. Das bist du mir schuldig, und verdammt noch mal, du wirst es tun.«


    Shade drehte sich der Magen um. Ja, er schuldete Runa etwas, aber was sie von ihm verlangte, konnte er ihr nicht geben. Auch wenn sie im Gegensatz zum letzten Mal, als sie noch glaubte, er würde ihr nicht wehtun, jetzt davon überzeugt war, dass er es tun würde. Und sie es wollte.


    Das letzte Mal war sie neugierig gewesen, aber diesmal brauchte sie es auf einer Ebene, die er noch nicht begreifen konnte, und ihre Verbindung zwang ihn, es ihr zu geben. Er war dunkel, dieser Zwang, so verführerisch wie die Sünde, und mit einem Schaudern gab er ihm nach.


    »Ergreif den Pfahl mit beiden Händen.« Er hasste das Zittern in seiner Stimme. »Wenn ich dies schon tun muss, werde ich dich nicht fesseln.«


    Einen Augenblick lang fürchtete er, sie würde sich dagegen auflehnen, nachdem er rasch gelernt hatte, dass Runas neu gewonnenes Rückgrat nicht das einzig wenig Entgegenkommende an ihr war. Aber nach kurzem Zögern folgte sie seiner Aufforderung und ergriff den Pfahl so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


    Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich, über Wraiths Gabe zu verfügen. Wie schön wäre es, einfach in ihren Kopf eindringen und ihr weismachen zu können, er habe ihr gegeben, was sie wollte.


    Ihm wurde flau, während sich sein Körper bei ihrem Anblick verhärtete: ihr geschmeidiger Körper, der sich gegen das Holz drückte, ihr Haar, das ihr in wilden Wellen bis zur Taille fiel. Sanft strich er ihr Haar über die Schultern nach vorn. Sie stieß ein Keuchen aus – ein leiser Laut der Gier. Bei den Göttern, sie wollte es. Seine Antwort bestand in einem Zischen, als nun seine eigene Gier in ihm aufstieg, ganz gleich, wie sehr er sich anstrengte, sie zu ersticken.


    Vielleicht konnte er sie ablenken, ihr die Illusion von Lust und Leid geben … mit der Betonung auf Lust.


    Er gestattete sich, sich zu entspannen, kurz zu hoffen, dass sein Plan funktionieren würde. Sie war nicht dumm, seine Runa, und er würde überzeugend sein müssen.


    »Schultern zurück«, fuhr er sie an. Sie zuckte erschrocken zusammen, gehorchte aber. Nett. Zur Belohnung strichen seine Finger über ihren vollen, runden Po. Langsam umkreiste er sie und ließ die Hand um ihre Taille nach vorn wandern, dann nach unten, bis seine Fingerspitzen eben ihren Venushügel streiften. Als sie hastig die Luft einsog, lächelte er. »Menschen sind am verletzlichsten, wenn sie nackt sind.«


    »Und was ist mit Dämonen?«


    »Manche schon, aber ich nicht.« Er entledigte sich seiner hinderlichen Kleidung. »Wenn ich nackt bin, bin ich am stärksten.« Bei seiner zweiten Umrundung blieb er vor ihr stehen. »Schluss mit dem Gerede. Du sprichst nur dann, wenn ich es dir erlaube.« Ihrer wütenden Miene entnahm er, dass sie damit nicht gerechnet hatte. »Was ist los, kleiner Wolf? Hast du gedacht, es gehe nur um deinen Körper?« Er brachte seinen Mund an ihr Ohr. »Was ich mit Frauen mache, spielt sich ebenso im Kopf ab.«


    Er atmete tief ein, sog die zu Kopf steigende Mischung von Verärgerung und Verlangen ein.


    »Das ist nicht das, was ich will«, fuhr sie ihn an.


    Gut. Vielleicht würde sie diesen Wahnsinn doch noch sein lassen. Er hoffte, es würde geschehen, ehe er zu tief hineingezogen wurde. In diesem Augenblick vermochte er noch zu denken, aber je mehr sie sich etwas wünschte, umso umnachteter würde sein Geist sein, bis er kaum mehr war als ein Tier, das sich von seinen Instinkten leiten ließ. Seinen Instinkten und ihren Wünschen.


    »Was habe ich dir gerade zum Thema Reden gesagt?« Er versetzte ihr einen Schlag auf den Hintern, der einen hübschen, rosafarbenen Handabdruck hinterließ. Dann begann er, diese Stelle zu reiben, streichelte die heiße Haut, bis sie stöhnte und sich seiner Handfläche entgegenstreckte.


    Verdammt – warum musste er es so lieben, sie zu berühren, sie zu liebkosen. Diese zarten Laute zu hören, die sie ausstieß, wenn sie erregt war. Langsam ließ er die Hand tiefer wandern, zwischen ihre Beine. Seidiger Honig überzog seine Finger, als er sie vor- und zurückzog, bald einen Rhythmus fand, der ihren Atem schneller gehen ließ.


    Sein Schwanz verwandelte sich in Stahl, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht seinem Begehren, sie auf der Stelle so zu nehmen, nachzugeben. »Dein Safeword ist Schatten. Sag es. Präg es dir ein.«


    »S-schatten«, flüsterte sie, während sie sich seiner Hand entgegenstreckte.


    »Gut. Sehr gut.«


    Das war ja einfacher, als er gedacht hatte. Mit einem Lächeln begutachtete er die Spielzeuge an der Wand und wählte schließlich einen mit Leder umwickelten Stock aus, an dessen Ende ein Stück weiches Leder befestigt war. Wenn man ihn richtig einsetzte, erzeugte er ein angenehmes, sanftes Brennen. In Verbindung mit einer Belohnung schenkte er heftige, als Bestrafung getarnte Orgasmen.


    Als er damit auf seine Handfläche schlug, ließ das Krachen von Leder auf Haut sie zusammenzucken. »Und jetzt erzählst du mir mal, was hinter deinem Wunsch steht, okay?«


    Überrascht riss sie die Augen auf. »Was?«


    »Blick nach unten«, sagte er scharf und versetzte ihr einen Schlag über die Oberschenkel.


    Sie sah zu Boden. »Ich werde dir gar nichts sagen. So nicht.«


    »Aber so funktioniert das nun mal, Runa.«


    »Ich bin doch nicht blöd«, murmelte sie, den Blick immer noch auf den Boden gerichtet. »Ich erzähl es dir, und das befreit mich dann von meinen Schuldgefühlen, richtig?« Im nächsten Moment starrte sie ihm erbittert in die Augen. »Aber du wirst es schon aus mir rausprügeln müssen.«


    Er schluckte. Schweißüberströmt. Voller Panik.


    »Hast du wirklich gedacht, du könntest mich reinlegen? Hast du gedacht, ich würde nach ein, zwei Schlägen klein beigeben? Als ob ich noch nie so richtig verprügelt worden wäre? Dazu kann ich nur eins sagen: Fick dich, Shade! Fick dich, wenn du mich für so eine Memme hältst.« Sie schlug ihm den Stock aus der Hand. »Jetzt holst du dir etwas Richtiges. Das da.«


    Er folgte ihrem Blick zur Peitsche. Ihm stieg Gallenflüssigkeit in die Kehle. Er hob den Stock wieder auf. »Nein.«


    Runa sagte nichts. Zermürbte ihn einfach nur durch ihre Willenskraft, die weitaus größer war als seine. Was für ein Idiot er doch gewesen war, dass er sie je für schwach gehalten hatte. Er kannte niemanden, der stärker war als sie.


    Konzentrier dich. Bluffe.


    »Zuerst einmal«, diesmal sorgte er dafür, dass seine Stimme nicht die geringste Schwäche verriet, »wirst du mir sagen, wer dich geschlagen hat.« Er glaubte es zu wissen, nach ihrer kurzen Bemerkung über ihren Vater, aber er wollte so viel wie nur möglich aus ihr herausholen, ohne ihr wehzutun, und diese Sache mit dem Prügeln war eine unerwartete Enthüllung gewesen.


    Als sie nichts sagte – ausgerechnet jetzt beschloss sie zu schweigen! –, ließ er den Stock über die Innenseite ihres Beins nach oben gleiten. Er bewegte ihn in kleinen, gemächlichen Kreisen über ihren Oberschenkel, bis sie zu zittern begann. Er konnte ihre Erwartung riechen, aber ob sie Lust oder Strafe erwartete, wusste er nicht.


    »Mein Vater, okay? Es war mein beschissener Vater.«


    Er bewegte den Stock nach oben, sodass das Lederstück ihr Geschlecht streifte. Keine allzu großartige Belohnung, aber ihr erlöstes Stöhnen ließ sie größer erscheinen.


    »Spreize deine Beine noch mehr … ja, so ist es gut.« Er streichelte sie – zarte Berührungen ihres Innersten mit dem Stock. »Und was hast du getan, um das zu verdienen?«


    Sie wand sich hin und her, ohne jedoch die Füße zu bewegen. »Nichts.«


    »Warum hat er es dann getan?«


    »Er war … er war Alkoholiker.«


    Das lief doch gar nicht schlecht. Sie schien den Mist mit der Peitsche vergessen zu haben. Er erhöhte den Druck, ließ das weiche Leder zwischen ihre Schamlippen gleiten, sodass ihre Klitoris bei jeder Bewegung gestreichelt wurde.


    »Der Alkohol hat bei ihm also Wutanfälle ausgelöst.« Mit einem Mal sah Shade sie vor sich, wie sie sich unter dem Hagel der Faustschläge ihres Vaters duckte. Es war nichts Ungewöhnliches, dass während solcher Sitzungen Erinnerungen in seinem Kopf auftauchten, aber diesmal erschütterte es ihn bis ins Innerste seiner Seele. Am liebsten hätte er den Kerl dafür umgebracht, was er Runa angetan hatte.


    Jetzt wusste er auch, wieso sie ihn ermutigte, Gewalt gegen sie zu verwenden. Sie hatte ihren Vater wirklich gehasst und hoffte, dieselbe Behandlung würde ihr helfen, Shade zu hassen. Sie musste wissen, dass es nicht funktionieren würde, musste wissen, dass es darum ging, zur Wurzel ihres Schmerzes vorzudringen, aber ihr Verstand hatte sie noch nicht so weit gebracht, dass sie das zuzugeben vermochte.


    »Wo ist er?«, knurrte er, ehe er es sich verkneifen konnte.


    »Tot.« Der Schmerz in ihrer Stimme brachte ihn dazu, den Stock fallen zu lassen. »Er hat sich aus dem Staub gemacht, als ich ein Teenager war. Dann hab ich ihn erst auf dem Totenbett wiedergesehen.«


    »Wieso … wieso macht es dir etwas aus, dass er tot ist, wenn du ihn doch gehasst hast?«


    Mit einem Ruck drehte sie den Kopf und starrte ihn wütend an. »Als er starb, habe ich ihn nicht gehasst, und wenn du mehr wissen willst – du weißt ja, wie’s geht.«


    Sein Blick wanderte zur Peitsche. »Das brauchst du nicht«, sagte er in einem letzten, verzweifelten Versuch, sie umzustimmen, aber sie schüttelte den Kopf.


    »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


    Unglücklicherweise hatte sie recht, und er hasste es. Hasste sich selbst. Mit schweren Schritten ging er zur Wand und nahm die Peitsche vom Haken. Sie fühlte sich wie Blei in seinen Händen an. Er schwor bei allem, was ihm heilig und unheilig war, dass er die Peitsche nach dieser Nacht vernichten würde. Wie er alles in diesem Zimmer vernichten würde.


    Er holte tief Luft und drehte sich wieder zu ihr um. »Wo war deine Mutter, als dein Vater dich misshandelte?«


    In ihren Augen funkelte es. Da steckte mehr dahinter, aber sie war noch nicht bereit, diese Geschichte mit ihm zu teilen. Nicht ohne Anreiz.


    Er trat wieder zu ihr und schlug ihr mit der wie ein Seil aufgerollten Peitsche über die Hinterseite ihrer Oberschenkel. Nicht so heftig, dass es wehtat, aber hart genug, dass sie überrascht aufschrie. »Sag’s mir.«


    »Bei der Arbeit. Sie wusste nichts davon.«


    »Bist du sicher?«, fragte er leise. Er war mit einer Mutter aufgewachsen, die es mitbekam, wenn eines ihrer Jungen auch nur nieste, selbst wenn sie tausend Meilen weit weg war, und er vermutete, dass menschliche Mütter nicht sehr viel anders waren.


    »Sie wusste es nicht«, sagte Runa durch zusammengebissene Zähne.


    »Du lügst.« Wieder schlug er sie mit der Peitsche, diesmal etwas kräftiger.


    »Nein.« Ihre Stimme zitterte, jetzt drangen sie so langsam zum Kern des Problems vor. Ihre Ängste begannen an die Oberfläche zu steigen.


    »Sie wusste es, aber das konntest du dir selbst gegenüber niemals zugeben.«


    »Nein!«


    Eine Schockwelle des Verlangens traf ihn so heftig, dass er einen Schritt zurückgehen musste. Sie würde keinesfalls tiefer in ihre Ängste vordringen, sollte er sie nicht ein wenig härter anfassen. Die Wucht ihres Verlangens, ihrer Not, ließ die Peitsche in seiner Hand vibrieren, und sein Arm hob sich, ganz gleich, wie eindringlich sie auch immer wieder »Nein« flüsterte.


    Die Peitsche traf auf ihren bloßen Rücken, nur leicht, doch sie hinterließ einen rosa Streifen, der sofort zu einer Strieme anzuschwellen begann. Runa gab nicht einen Laut von sich, aber er schon. Tief in seiner Kehle schrie er auf.


    »Deine Mom wusste es, und sie hat nichts getan, um dich zu beschützen. Gib es zu, Runa. Gib es zu, denn sonst kommen wir nicht weiter.«


    Sie stieß ein Schluchzen aus. »Sie … ich kann nicht.«


    »Du kannst und du wirst.« Er hob noch einmal den Arm. Die Peitsche hinterließ ein weiteres Mal auf ihrem Rücken und eine sehr viel größere Narbe auf seiner Seele.


    »Ja«, flüsterte sie. »Sie wusste es. Sie musste es wissen. Aber sie hat nichts getan.« Eine Träne rollte ihr über die Wange. Er sehnte sich danach, sie wegzuwischen. »Warum hat sie denn nichts getan? Er hat mir wehgetan. Er hat sie betrogen. Er hat ihr ganzes Geld für Whiskey ausgegeben, auch wenn wir dafür hungrig bleiben mussten.«


    So emotional ihre Erinnerungen auch waren, so gut es ihr tat, sie herauszulassen, so viel mehr gab es noch, das sie loslassen musste. Er konnte immer noch die Dunkelheit in ihr spüren und schien die Peitsche einfach nicht loslassen zu können. Er war nicht länger Herr über seine Handlungen; sein Körper reagierte einfach nur noch auf ihre Wünsche. Sie waren an einem Punkt angekommen, von dem aus es kein Zurück mehr gab. Die einzige Möglichkeit, diese Sitzung zu stoppen, bestand darin, dass sie das Safeword aussprach.


    Er hob den Arm. »Runa, sag das Safeword.« Übelkeit wütete in seinem Magen. Bitte, bitte sag es.


    »Wir –« Sie schluckte schwer. »Wir sind noch nicht fertig.«


    Mist.


    Er konnte nichts dagegen tun. Der nächste Schlag traf sie in der Nähe des Schulterblatts. Er versuchte zu sagen, dass es ihm leidtat, aber die Worte wollten ihm einfach nicht über die Lippen kommen. Es hatte ihm noch nie leidgetan – dies war seine Natur, die Art von Dämon, die er war. Er konnte seinen Instinkt, Seelen zu säubern, ebenso wenig bekämpfen wie die Notwendigkeit zu atmen. Aber es brachte ihn schier um.


    »Woher kommen diese Schuldgefühle, Runa? Diese Dunkelheit?« Seine Stimme war stark, auch wenn er innerlich bebte. »Ich spüre sie in dir. Ich habe sie immer in dir gespürt.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Sag’s mir!«, blaffte er.


    »Ich hab ihn gehasst!«, schrie sie. »Und sie auch, weil sie ihn nicht verlassen hat.«


    Er konnte den Blick einfach nicht von den kräftigen Muskelsträngen in ihrem Rücken losreißen, die zitterten – nicht vor Angst oder Schmerz, sondern vor Wut. »Jeder hasst seine Eltern irgendwann einmal.«


    »Aber nicht so wie ich. Ich wollte, dass sie ihn verließ. Ich war böse, habe Dinge getan, um ihn wütend zu machen, damit sie endlich einsah, dass er gehen musste.«


    »Du warst ein Kind –«


    »Hör auf!«, kreischte sie. »Es war mehr, so viel mehr!«


    Augenblicklich überkam ihn der Drang, sie zu trösten. Er streckte die Hand aus, zog sie aber mit einem Zischen wieder zurück.


    Seine Hand war unsichtbar. Einfach verschwunden bis hinauf zum Ellbogen. Todesangst quetschte sämtliche Luft aus seinen Lungen. Er sah auf seine andere Hand. War ja klar, dass die Hand, die die Peitsche hielt, so solide war wie der Stein um sie herum.


    Die Muskeln seines Arms spannten sich an, als er sich erhob, um erneut zuzuschlagen. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich dagegen zu wehren, versuchte es aber trotzdem. Sein Lohn war ein Gefühl, als würde ihm bei lebendigem Leib die Haut mit Skalpellen abgeschält.


    Die Peitsche sauste nach unten, und Runa stieß ein Ächzen aus, das sowohl Schmerz als auch Lust ausdrückte. Shades Sichtfeld begann sich zu verengen, und er sah alles wie durch einen Schleier, als sein Unterbewusstsein übernahm – er allein war nicht stark genug.


    »Was heißt ›mehr‹?« Er hörte seine Stimme; sie war vollkommen sachlich, vollkommen fremd.


    »Mom hat ihm schließlich ein Ultimatum gestellt, und er wurde nüchtern. Hat sich in einen vorbildlichen Ehemann und Dad verwandelt. Aber es war zu spät.« Sie stieß einen erstickten Schmerzensschrei aus.


    Shade trat ganz dicht an sie heran; er bebte am ganzen Körper, als er mit den Lippen über jede Strieme fuhr, die er auf ihrer wunderschönen Haut hinterlassen hatte. »Warum war es zu spät?«


    Bitte, Runa, rede. Ich will es nicht noch einmal tun müssen.


    »Weil ich ihn schon hasste«, stöhnte sie. »Ich war sechzehn. Ich hab ihn mit einer anderen Frau erwischt.«


    Shades Puls raste. Sie standen jetzt kurz vor dem Abgrund; er konnte fühlen, wie Schuld und Dunkelheit aufstiegen, sie immer noch im Griff hatten, noch nicht bereit, sich endgültig zu verabschieden.


    »Was hast du getan?«


    »Arik hat mich angefleht, es nicht zu tun, aber ich hab’s doch gemacht, und ich habe es genossen, meiner Mom das Herz zu brechen. O Gott – ich habe es genossen.«


    Die Wucht ihrer Schuld traf ihn wie der Schlag einer Axt. »Ist es dir gelungen, deine Eltern auseinanderzubringen?«


    Sie nickte. »Meine Mom … hat sich umgebracht. Aber es war umsonst, Shade.«


    Ihm gefror das Blut in den Adern. »Wieso?«


    Ihr Kopf fiel nach vorn, die Schultern sackten nach unten. Es war ihm unbegreiflich, dass sie sich immer noch auf den Füßen halten konnte. »Er lag im Sterben. Und … und dann hat er mir erzählt, dass er damals, als ich ihn mit dieser Frau gesehen hatte, die Sache zwischen ihnen gerade beendet hatte. Meine Mom … o Gott, Shade!«


    »Was?«


    Runa schluchzte. »Sie hätte nie von dieser Frau erfahren dürfen. Es war vorbei, und das schon seit einer ganzen Weile. Wenn ich es ihr nicht gesagt hätte …«


    »Runa, du kannst nichts dafür.« Ziemlich lahm … Vermutlich hatte sie im Lauf der Jahre von ihrem Bruder immer wieder dasselbe gehört, und da hatte es auch schon nicht funktioniert.


    Nur eines konnte helfen. Als sie ihn darum bat, wurde ihm eiskalt.


    »Mehr, Shade. Bitte, mehr!«


    »Ich kann nicht.« Doch die Peitsche in seiner Hand wisperte dunkle Dinge. Der Griff brannte in seiner Handfläche, als ob er Wurzeln schlage, die sich tief in seine Haut senkten und den abartigsten Teil von dem anzapften, was ihn zum Dämon machte.


    »Tu mir weh«, flüsterte sie. »Hör auf, dich zurückzuhalten. Lass mich bezahlen.«


    Er ballte die Faust um den Griff. Seine Verbindungsmarkierung am Hals pulsierte, erinnerte ihn daran, dass eine Frau – seine Gefährtin – ihn um etwas bat. Sein Instinkt verlangte von ihm, ihr diesen Wunsch zu erfüllen, während sein Geist protestierend aufschrie.


    Sein Arm hob sich. Nein. Nein! Vor Anstrengung, die Peitsche fallen zu lassen, tropfte ihm der Schweiß von den Schläfen. Sie fiel zu Boden. Er biss die Zähne zusammen und ertrug die grauenhaften Qualen, die es mit sich brachte, wenn er sich seiner wahren Natur widersetzte.


    Ich muss … mich wehren.


    Aber dann bewegten sich seine Füße. Steif und ungelenk steuerten sie auf die Wand zu. Er konnte nur entsetzt zusehen, als seine Hand eine Geißel von ihrem Haken nahm, eine mit geflochtenen Lederstreifen, die wie Dreadlocks vom Griff herunterhingen, und am Ende jeder Dreadlock befand sich ein winziger, scharfer Knochensporn.


    »Beeil dich, Shade.« Runas Stimme war ein Magnet, der ihn zu ihr zog.


    Wieder hob sich sein Arm. Sein Verstand schrie auf, und seine Organe verkrampften sich, als er mit der Geißel zuschlug, so fest er nur konnte.


    Auf seine eigene Brust.


    Schmerz zerriss ihn. Süßer, lähmender Schmerz.


    Runa keuchte auf. »Was machst du denn? Hör damit auf!«


    »Ich … kann nicht.« Irgendwie erleichterte der Schmerz seine eigene Last, seine eigenen Schuldgefühle für sein Versagen in der Vergangenheit, während er gleichzeitig überglücklich war, dass es ihm vergönnt war, Runa zu verschonen. »Ich werde dir diesen Schmerz abnehmen«, schwor er. »Wenn einer von uns bluten muss, werde ich es sein. Ich werde es immer sein.« Es gab nichts, was er für sie nicht tun würde, das wusste er jetzt.


    »Nein«, rief sie und versuchte, nach ihm zu greifen, aber er packte ihre Handgelenke und steckte sie in die Fesseln über ihrem Kopf. »O Shade.« Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Ich liebe dich. Ich weiß, das ist nicht das, was du willst, und es tut mir leid, aber ich kann nichts dagegen tun.«


    Sie strahlte eine Welle der Wärme aus wie eine Brise, das Kennzeichen der Freiheit. Selbst die Luft um sie herum fühlte sich leichter an. Sie schrie vor Ekstase auf, bewegte die Hüften, als die mentale und physische Befreiung sie überkam. Das war es, was die Frauen anstrebten, die er hierher brachte: der intensivste Orgasmus ihres Lebens; einer, der auf gewisse Art bis in alle Ewigkeit andauern würde. Nichts fühlte sich besser an als eine saubere Seele, frei von Schuld, Reue und Hass.


    Und doch konnte er die Geißel immer noch nicht fallen lassen. Ihre Dunkelheit und ihre Schuldgefühle waren verschwunden, aber seine noch nicht, und er hatte keine Ahnung, wie er sie loswerden sollte.
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    Als Wraith durch das Höllentor stürmte, fand er sich in einem schwülheißen Dschungel wieder. Es war gar nicht so leicht gewesen, Shade zu verfolgen, bis ihn die grauenhaften Qualen seines Bruders erreicht und Wraiths Gedanken dominiert hatten und es für ihn nichts Wichtigeres mehr gab, als Shade zu finden. Er war seiner Spur mithilfe seiner Instinkte und voller Dringlichkeit gefolgt.


    Und er war nicht der Einzige, der Shade verfolgte.


    Eidolon hatte mithilfe seiner Kontakte unter den Justizia-Dämonen herausgefunden, dass die Kerkerer ihren Höllenhund losgelassen hatten. Zweifellos hatte sich inzwischen auch Roag der Jagd angeschlossen. Wraith untersuchte den Boden. Als er sich vergewissert hatte, dass sie ihm zumindest nicht voraus gewesen waren, machte er sich auf den Weg über den wenig begangenen Pfad, der vom Tor fortführte.


    Die Hitze des Dschungels umschloss Wraith bei seiner Jagd durch die Vegetation. All seine Sinne waren einzig und allein auf Shade gerichtet. Voraus. Irgendwo vor ihm befand sich sein Bruder, und er hatte Schmerzen.


    Schließlich stürzte Wraith aus dem Dickicht und befand sich auf einer kleinen Lichtung mit einem Wasserfall, der sich über eine Klippe hoch über ihm ergoss. Normalerweise hätte er sich einen Moment lang Zeit genommen, um die Aussicht zu bewundern, aber er fühlte sich, als ob ihm eine Riesenfaust Herz und Lungen zu Brei zerquetschte, und es fiel ihm zunehmend schwerer, Luft zu bekommen.


    Shade.


    Wraith bewegte sich vorsichtig um den Wasserfall herum bis zu einer Felsformation, die sich für seine Augen ein bisschen zu gut ineinanderfügte. Er suchte die Umgegend ab, hielt nach Öffnungen Ausschau, denn auch wenn es keinerlei Anzeichen dafür gab, dass es sich bei diesem Ort um etwas anderes als eine Oase inmitten des Urwalds handelte, konnte er Shade fühlen, und sein Bruder befand sich in unmittelbarer Nähe.


    Es musste sich um eine Art Höhle handeln, aber er konnte den Eingang nicht finden. Es musste doch noch irgendeinen anderen Weg geben.


    Er sah zu dem Wasserstrom hinauf, der über glänzend schwarze Felsen hinwegfloss. Hinter dem Schleier aus Wassernebel deuteten schattige Nischen auf eine Art Höhle hin.


    Er begann zu klettern. Die Felsen waren glitschig und rau, aber es war ihm völlig egal, dass er sich die Hände aufriss, auch seine Jeans und das echt coole Hard-Rock Café-Bukarest-T-Shirt. Jedenfalls fast völlig egal. Mit dem T-Shirt, das ihm eine rumänische Kellnerin, ein Halbblut, geschenkt hatte, verband er ein paar ziemlich heiße Erinnerungen.


    Nach knapp zwanzig Metern war er nass bis auf die Haut, hätte beinahe den Halt verloren und wäre gestürzt, wenn er sich nicht in letzter Sekunde an einer dornigen Ranke festgehalten hätte, die höllisch wehtat. Mit zusammengebissenen Zähnen löste er die Handfläche davon und kletterte hinter den Wasserfall.


    Gefunden!


    Ungefähr drei Meter von ihm entfernt sah er einen flachen, breiten Sockel, der sich tief in den Fels hineinzuziehen schien. Vorsichtig kletterte er dorthin und zog sich hinauf. Das Problem daran war, es durch die unglaubliche Wucht des Wasserfalls hindurch zu schaffen, ohne in den Teich oder auf die Felsen darunter geschleudert zu werden. Endlich schaffte er es. Eine Sekunde lang legte er sich auf dem glatten Stein auf den Rücken, um wieder zu Atem zu kommen, aber Shades Todesqualen, die sich wie Eispickel in seiner Brust anfühlten, zwangen ihn bald wieder auf die Füße.


    Er drang tiefer in den gewölbten Tunnel ein, dessen Wände sauber und glatt waren, definitiv nicht natürlichen Ursprungs. Und da lag ein Handtuch über einem Felsvorsprung, als ob jemand den Wasserfall als Dusche benutzt hätte. Während sich seine Sehkraft der Dunkelheit immer besser anpasste, vernahm er Schluchzen.


    Oh, Scheiße!


    Panisch tastete Wraith die Höhlenwände ab, um einen Weg hineinzufinden, und als es ihm endlich gelang, wäre er in seiner Eile beinahe über die eigenen Füße gestolpert. Als er in eine seltsam moderne Küche geriet, fiel ihm kurz auf, wie absonderlich das alles war, doch die Laute des Leidens belegten sogleich wieder all seine Sinne mit Beschlag. Er konnte nur noch daran denken, schleunigst zu seinem Bruder zu kommen.


    Er stolperte durch die Küche, wobei er einen Salzstreuer vom Tisch fegte. »Shade!« Dann rannte er zu schnell um eine Ecke und prallte mit der Schulter gegen eine Türöffnung.


    Und dann erstarrte er, jeder Muskel wie schockgefroren. Sein Herz blieb stehen. Seine Lungen schienen mit Zement gefüllt zu sein.


    Shade stand in einer Art Folterkammer, eine Geißel in der Hand, während Runa verzweifelt versuchte, sich von den Fesseln um ihre Handgelenke zu befreien. Sie schluchzte und flehte Shade an, die Waffe fallen zu lassen.


    Wraith spürte, wie ihn beißende Kälte überkam. Er schwankte. Gleich darauf verschwand sie wieder, so schnell, wie sie gekommen war, und hinterließ nichts als heiße, sengende Wut.


    Wraith stürzte sich auf seinen Bruder und warf ihn zu Boden, schlug auf ihn ein, bis er endlich bemerkte, dass sich Shade gar nicht wehrte.


    »Was zum Teufel hast du da gemacht?«, brüllte er, aber Shade starrte ihn nur mit glasigen, flackernden Augen an. Übelkeit rumorte in Wraiths Magen. So wie dieser Kerker aussah, hatte Shade hier schon wer weiß wie vielen Frauen wer weiß was angetan. Und er hatte sich selbst verletzt? Wieso?


    »Bringst du sie um?«, flüsterte er. »Shade, folterst du sie und bringst sie dann um?« Sein Atem ging stoßweise, seine Lungen brannten. Die Erinnerungen an seine eigene Folter durch Vampire spielte sich in Übelkeit erregendem Zeitraffertempo in seinem Gehirn ab.


    »Nein«, entgegnete Shade mit großen Augen. »Nein, niemals. Bei den Göttern, Wraith! Wie konntest du so was nur denken?« Er blickte zu Runa. »Ich muss sie losmachen –«


    »Du rührst sie nicht an!« Mit einem einzigen, unerwarteten Schlag schlug Wraith Shade bewusstlos.


    Der penetrante Geruch von Blut lag schwer in der Luft. Als Vampir empfand er den Geruch als verlockend, verführerisch, obwohl seine nichtvampirische Seite gleichzeitig von der Art, wie es vergossen worden war, angewidert war. Als er zu Runa ging, zitterte er so heftig wie schon seit … tja, er konnte sich gar nicht erinnern, wann er sich je so grauenvoll gefühlt hatte.


    Sie stand immer noch aufrecht da, ihre Hände umklammerten den Pfahl, damit sie nicht zu Boden rutschte. Woher sie die Stärke dazu nahm, war ihm ein Rätsel, aber er bewunderte ihre Kraft, als er die Fesseln löste und ihre Finger einzeln vom Holz bog.


    »Hey«, sagte er sanft. »Es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit.«


    »Sh-Shade?«


    »Er kann dir nicht mehr wehtun.«


    »Aber er hat mir nicht wehgetan …«


    Vielleicht noch nicht. Wraith verfügte nicht über das medizinische Fachwissen oder die Ausbildung seiner Brüder, aber er erkannte es, wenn jemand unter Schock stand. Runa brach in seinen Armen zusammen, und er trug sie zu dem Bett, das in die Höhlenwand eingelassen war. Wie nett, dass Shade fähig war, in diesem Gruselkabinett zu schlafen.


    O Mann, kannte er seinen Bruder denn so wenig? Er schüttelte den Kopf – er wusste, dass er Shade kannte. Wusste, dass er in einer liebevollen Familie aufgewachsen war, mit Schwestern, die er anbetete. Er kannte Shades Lieblingsessen und -getränk – Fisch-Tacos und Fresca-Limonade, wenn auch, den Göttern sei Dank, nicht in ein und derselben Mahlzeit. Wusste, dass Shade Filme liebte, sie aber am liebsten allein sah, da er ausgerechnet auf kitschige Liebeskomödien stand.


    Dieser Shade passte so gar nicht zu dem, der eine eigene Folterkammer besaß. Und warum zum Teufel hatte Wraith Shades krankes Geheimnis eigentlich nicht auf einem seiner Spaziergänge durch Shades Gedanken gesehen?


    Mist.


    Runa lag auf dem Bauch und stöhnte ins Kissen. Mit einer zitternden Hand deckte Wraith sie zu, sorgfältig darauf achtend, dass er ihre Handgelenke nicht berührte, an denen sie sich im Kampf gegen die Fesseln schlimme Abschürfungen zugezogen hatte. Dann sah er auf Shade hinunter, der immer noch ohnmächtig auf dem Boden lag. Was jetzt?


    Eidolon. Er musste E anrufen. Er würde wissen, was zu tun war. Das wusste er immer.


    Wraith fummelte in der Tasche seiner Jeansjacke herum, bis er endlich sein Handy gefunden hatte. Kein Empfang. Was für ein Schock – das, hier, am Arsch der Welt mitten in Zentralamerika.


    Aber selbst am AdW musste Shade doch irgendeine Möglichkeit haben, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen. Shade war nicht gern für längere Zeit einsam. Sosehr er sich auch abmühte, einen auf Ich-brauch-euch-alle-nicht zu machen, war er im Grunde seines Herzens ein geselliges Wesen. Ein sadistisches geselliges Wesen.


    Mist.


    Wraith durchsuchte rasch die Höhle, entdeckte schließlich ein Satellitentelefon und wählte Eidolons Nummer. In dem Moment, in dem sich sein Bruder meldete, krachte Wraiths ruhiges Äußeres zusammen wie der erste Zauber eines Zauberlehrlings.


    »E, es gibt Ärger. O Mann, o Mann –«


    »Beruhige dich.« Eidolons Stimme war durch das Rauschen kaum zu verstehen. »Was ist los?«


    »Shade. Es geht um Shade. Ich bin in seiner … Folterkammer.«


    Stille beherrschte den Äther. »Scheiße.«


    »Du hast es gewusst?« Als Wraith merkte, dass er brüllte, mäßigte er seine Stimme. »Du hast davon gewusst?«


    »Lass uns später darüber reden. Sag mir lieber, was los ist. Wo ist Shade?«


    Wraith schluckte trocken. »Er ist hier. Er ist verletzt. Und seine Gefährtin … Beeil dich einfach.«


    »Ich bin gleich da.«


    Wraith ließ sich neben Runa aufs Bett sinken und legte ihr die Hand auf den Nacken. Dann schloss er die Augen und konzentrierte sich darauf, ihr tröstliche Bilder vorzugaukeln. Hoffentlich mochte sie den Strand. Piña Coladas. Warmen Sand. Alles, was ihr ein paar Minuten Frieden schenken konnte, um die Hölle zu vergessen, die sie gerade durchlitten hatte.


    Erst später wurde ihm klar, dass er ihr geholfen hatte, statt sie zu töten, was er eigentlich hätte tun sollen, um Shade vor dem Maluncoeur zu retten.


    Vielleicht war er ja tief in seinem Herzen davon überzeugt, dass seinem Bruder nicht mehr zu helfen war.


    Eidolon übertrug Reaver die Leitung der Notaufnahme und begab sich geradewegs zu Shades Höhle. Es war nicht gut, dass Wraith von der Höhle wusste, aber als er Runa auf dem Bett und Shade bewusstlos auf dem Boden liegen sah, wusste er, dass es noch weitaus schlimmer als nicht gut war.


    »Ich übernehme«, sagte er zu Wraith, der aufstand und Eidolon seinen Platz überließ.


    »Beeil dich.« Wraiths Stimme war ein Gemisch aus Sorge, Schmerz und Angst. Ausgerechnet Wraith, der sich sonst einen Dreck um andere scherte. Eidolons Brüder überraschten ihn eben immer wieder.


    Eidolon streckte die Hand nach Runa aus – und zögerte. Seine Handfläche schwebte gleich über ihrem Rücken. Das Beste wäre, sie zu töten. Sofort, solange Shade nicht mitbekam, was geschah, und sie so außer sich war, dass sie nicht merkte, was eigentlich vor sich ging. Er könnte es schnell tun, auf humane Art.


    Human. Was für ein Witz. Die Menschen hielten sich für etwas Besseres, glaubten, allen anderen überlegen zu sein – aber wie überlegen konnten Leute schon sein, die Frauen zu Tode steinigten, nur weil sie fremdgegangen waren? Oder die Tiere zu ihrem Vergnügen gegeneinander kämpfen ließen? Sicher, Dämonen waren kein Stück besser, aber zumindest versteckten sie sich nicht hinter religiösen Dogmen und kulturellen Traditionen, um ihre Brutalität zu entschuldigen. Die einzige Entschuldigung der Dämonen war, dass sie Dämonen waren.


    »E?«


    Wraiths Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Eidolon hatte Menschen und ihre Arroganz nie gemocht, worüber sich Tayla regelmäßig totlachte, weil er, wie sie ihm nur zu gern ins Gedächtnis rief, so ziemlich das Arroganteste war, was sie je getroffen hatte.


    »Ich finde, du solltest es nicht tun«, sagte Wraith ruhig. »Sie hat wegen Shade schon genug durchgemacht.« Er blickte zu Boden, aber ob er Shade betrachtete oder fortsah, um seine Verlegenheit zu verbergen, weil man ihn dabei erwischt hatte, Gnade walten zu lassen, wusste Eidolon nicht.


    »Wir werden ihn verlieren, wenn ich es nicht tue.«


    »Wir verlieren ihn sowieso. Sieh ihn dir doch an. Der Fluch ist bereits aktiv.«


    Augenblicklich schoss brennender Schmerz durch ihn hindurch. Wraith hatte recht. Es war offensichtlich, dass Shade in Runa verliebt war. Sie jetzt zu töten, könnte den Fluch noch beschleunigen. Um das zu wissen, musste man sich nur Kynan anschauen. Kurz nach Loris Tod war seine Liebe zu ihr vermutlich stärker gewesen denn je, in Verbindung mit seinem Kummer über ihre Ermordung und Untreue.


    Er schaltete in den Arzt-Modus um und untersuchte Runa hastig. Zu seiner Erleichterung schien sie hauptsächlich an Erschöpfung zu leiden. Shade hatte sich zurückgehalten. Nach einem kurzen Blick auf Shade, dessen Brust, Bauch und Schultern von Wunden übersät waren, revidierte er seine Meinung. Shade hatte sich definitiv nicht zurückgehalten.


    E konzentrierte sich, bis das warme Kribbeln seiner heilenden Kräfte durch seinen Arm lief, und legte Runa die Hand auf die Schulter. Innerhalb von Sekunden waren die roten Striemen auf ihrem Rücken und die Abschürfungen auf ihren Handgelenken geheilt. Er hörte, wie Shade hinter ihm mit aller Macht darum kämpfte, zu Runa zu kommen, aber Wraith hatte sich auf ihren Bruder gesetzt und hinderte ihn so daran.


    »Lass mich los«, knurrte Shade. Er stieß einen Schmerzenslaut aus. E vermutete, dass Wraith irgendeine Art Druck ausgeübt hatte.


    »E, Scheiße«, murmelte Wraith. »Bist du endlich fertig mit ihr?«


    Eidolon runzelte die Stirn. Shade fletschte die Zähne, sein Gesicht war schmerzverzerrt, und er griff nach der Geißel, die auf dem Boden lag. Verdammt! Eidolon nahm Runas Hand.


    »Runa.« Sie drehte sich auf die Seite und blinzelte mit glasigen Augen, als sie sich nach und nach ihrer Umgebung bewusst wurde. »Shade hat dir ein Safeword gegeben. Das musst du jetzt sagen.«


    »Was?« Sie zog sich die Decke über die Brüste.


    »Das Safeword! Wie lautet es? Er muss endlich erlöst werden.«


    Sie wurde blass. »Schatten«, flüsterte sie. »Schatten.«


    Shade sackte auf dem Boden zusammen, das Gesicht überflutet von Erleichterung. »Tut mir leid, Runa«, stieß er mit rauer Stimme hervor. »So leid.«


    »Was ist passiert, Shade?«, fragte Eidolon. »Warum bist du verletzt?«


    »Was zur Hölle ist hier eigentlich los?«, fragte Wraith.


    Es hatte keinen Sinn mehr zu lügen oder um den heißen Brei herumzureden. Eidolon stand vom Bett auf, um sich neben Shade zu knien und seine heilenden Kräfte in ihn fließen zu lassen. »Es ist nicht so schlimm, wie du denkst, Wraith.«


    Wraith sprang mit einem Satz auf die Füße und wies auf ihre Umgebung. »Willst du deine Geschichte nicht lieber noch mal überdenken, Bruderherz? Denn ich bin davon überzeugt, dass die hier« – er schnappte sich ein Paar Handschellen von der Wand – »genau das sind, was ich denke. Unser Bruder ist ein echt krankes Arschloch.« Er lachte bitter. »Und ich dachte, Roag wäre der Irre.«


    Runa sprang so hastig vom Bett, dass sie Eidolon beinahe umgerannt hätte. Sie baute sich direkt vor Wraith auf. Splitterfasernackt. »Wag es ja nicht, Shade mit Roag zu vergleichen! Du hast ja keine Ahnung, was du da sagst. Noch ein Wort, und ich hau dich um!«


    In all den Jahren, die Eidolon Wraith nun schon kannte, hatte er seinen Bruder nicht ein Mal sprachlos erlebt.


    Runa hatte soeben das Unmögliche vollbracht.


    Runa drehte Wraith den Rücken zu und kniete sich auf den Boden neben Shade, der grau im Gesicht war und am ganzen Leib zitterte. Ein großer Teil seines Körpers wurde immer wieder unsichtbar. Was er für sie getan hatte, wie er es geschafft hatte, ihren Wunsch nach Bestrafung zu bekämpfen und gegen sich selbst zu wenden … das war ein Opfer, dessen wahres Ausmaß sie immer noch nicht begreifen konnte.


    »Tut mir leid«, murmelte er. »So leid.«


    Sie legte ihm die Hand auf die Wange, fühlte das raue Kratzen seiner Bartstoppeln. »Nein, das muss es nicht. Ich bin diejenige, der es leidtut. Was du für mich getan hast –«


    »Ich würde es wieder tun.«


    Ihre Augen brannten. »Das weiß ich.« Sie zerrte die Daunendecke vom Bett und wickelte sie beide darin ein. »Kannst du es fühlen? Ich bin frei!«


    Die Schuldgefühle über den Tod ihrer Mutter waren verschwunden, wie auch ihre Wut auf Shade. Plötzlich spielte nichts mehr eine Rolle, bis auf die Verbindung, die sie teilten. Wenn sie auch nicht die sichtbare Markierung trug, machte das ihr Band doch nicht weniger stark.


    Er schluckte. Einmal. Zweimal. »Die Dunkelheit in dir ist fort. Aber ich kann immer noch nicht … Bei den Göttern, Runa. Was ich dir angetan habe. Ich war noch nie imstande, die Frauen in meinem Leben zu beschützen. Ich tue ihnen immer weh. Ich habe dir wehgetan.«


    »Schhhhh.«


    Sie legte ihm einen Finger auf den Mund, und er zog sie auf seinen Schoß und hielt sie so fest, dass sie Mühe hatte, Luft zu bekommen. Der Klang seines Herzschlags dröhnte in ihren Ohren wie Schnellfeuer und übertönte nahezu vollständig die Stimme seiner Brüder, während Eidolon versuchte, Shades Gabe zu erklären; dass er Frauen von ihren Sorgen und Ängsten befreien könne. Wraiths wütenden Worten zufolge lief das Gespräch nicht allzu gut.


    Sanft drückte sie sich ein Stück von ihm ab, blieb aber auf Shades Schoß sitzen. »Du musst mir jetzt sagen, was mit dir los ist.« Sie warf einen bedeutungsschweren Blick auf seinen linken Arm, der in verschiedenen Stadien der Durchsichtigkeit flackerte. Sie fühlte, wie er unter ihr zu zittern begann, und es brach ihr beinahe das Herz. Was auch immer das Problem war, es war schlimm.


    »Weißt du noch, dass du mich nach dem Maluncoeur gefragt hast?« Sie nickte. »Es ist ein Fluch. Ein Fluch, den ich selbst verschuldet habe.«


    »Wie?«


    Er streckte die Hand aus, um ihr Haar zu streicheln, doch als es einfach so durch seine Hand glitt und nichts als ein zarter Luftzug zurückblieb, ließ er die Hand wieder fallen. »Weißt du, wie lange ich dafür gebraucht habe, nicht mehr auf den Hexenmeister wütend zu sein, der mich verflucht hat? Wie lange ich ihm die Schuld an allem gab, statt mir selbst?« Er schüttelte den Kopf. »Ich war zwanzig. Meine Mom ging auf die Jagd und überließ mir die Verantwortung für meine Schwestern. Aber während sie weg war, begann die erste Phase des Wandels.«


    Sie nickte. Sie erinnerte sich noch an das, was er gesagt hatte, und was sie über den Reifeprozess eines Seminus-Dämons gelesen hatte. »Man braucht einige Tage lang pausenlos Sex, um sie durchzustehen.«


    »Ja. Ich verließ die Höhle auf der Suche nach weiblichen Wesen, nahm mir, was ich brauchte. Und wenn ich nehmen sage, meine ich es auch so.« Langsam ließ er die Luft aus seinen Lungen strömen und blickte zur Decke. »Ich hatte noch nie vorher Sex gehabt, und als jetzt der Wandel einsetzte, war der Sex irre, schnell und brutal. Ich brauchte Sex, um den Wandel zu überstehen, weißt du? Und als es dann vorbei war, wollte ich Sex, weil ich ihn wollte. Nicht, weil ich ihn brauchte. Klingt das irgendwie sinnvoll?«


    Eigentlich nicht, aber sie nickte dennoch. Sie merkte, dass sich seine Brüder vor die Schlafzimmertür zurückgezogen hatten, um ihnen ein wenig Privatsphäre zu lassen, und fragte sich, wie viel von dieser Geschichte sie bereits wussten und wie viel ihnen neu war.


    »Also hab ich dieses menschliche Filmsternchen aufgerissen, statt in die Höhle zurückzugehen und meine Schwestern zu beschützen. Wir sind zu ihr gegangen.« Sein Blick wanderte über die Gerätschaften an der Wand. »Damals habe ich entdeckt, dass ich die Umbra-Fähigkeit geerbt hatte, Dinge zu spüren, die Frauen tief in sich selbst begraben haben. Und dass ich ihnen helfen kann, wenn sie sie loswerden wollen.«


    »Und dann hast du …«


    »Ja. Und während ich mittendrin war, kam ihr Mann nach Hause. Es wurde hässlich. Wir kämpften. Ich tötete ihn.« Shade erschauerte. »Aber ehe er starb, verfluchte er mich. Verfluchte mich dazu, niemals die Liebe kennenzulernen oder aber dahinzuschwinden.«


    »Du würdest sterben?«


    »Schlimmer.«


    Während er beschrieb, was mit ihm geschehen würde, lauschte sie entsetzt. »O mein Gott.« Sie legte sich die Hand auf den Mund. »Das ist es also … das ist der Grund, warum du mich hassen wolltest. Du wolltest dich nicht –«


    »In dich verlieben«, krächzte er. »Aber es ist zu sp–«


    »Shade!« Eidolon betrat eilig das Zimmer. »Sag es nicht! Sag kein Wort mehr.«


    Voller Entsetzen sah sie, dass Shades ganzer Körper auf einmal flackerte; sie überkam das grauenhafte Gefühl, dass alles vorbei sein würde, wenn er tatsächlich aussprechen würde, dass er in sie verliebt sei. Kein Wunder, dass seine Brüder sie hatten loswerden wollen. Auch wenn es immer noch schmerzte, dass Shade dies auch nur in Erwägung gezogen hatte, verstand sie ihn jetzt.


    »Gleich darauf hast du dann deine Schwestern tot aufgefunden, war es nicht so?«, fragte Wraith. Runa begriff, dass es ein Versuch war, Shade von seinen Gefühlen für sie abzulenken.


    »Ja.« Shades Stimme brach, und ihr brach es das Herz. »Ich bin zu der Höhle gegangen, in der ich sie zurückgelassen hatte. Sie waren tot. Alle, bis auf Skulk. Wenn ich bloß diese Frau nicht aufgerissen hätte, wären sie vielleicht immer noch am Leben.«


    Shade strahlte den Hass auf sich selbst geradezu wellenförmig aus, dazu seinen Kummer, der so groß war, dass sie ihn fast schmecken konnte. »Ist das der Grund, wieso du glaubst, dass du Frauen nicht beschützen kannst?«


    »Es sind ja nicht nur sie. Dazu kommt meine Mutter. Und dann noch Skulk –«


    »Hör auf«, sagte sie leise. »Ich habe mir selbst so lange die Schuld am Tod meiner Mutter gegeben, da werde ich dir bestimmt wie eine schreckliche Heuchlerin vorkommen – aber nichts davon war deine Schuld. Du hast dein Bestes getan. Und Shade – mich hast du beschützt. Du hast mich aus Roags Kerker herausgebracht. Du hast mich heute erst vor ihm beschützt. Und du hast mich aus diesem dunklen Ort voller Schuldgefühle über die Vergangenheit geholt. Ich hab mich noch nie im Leben so gut gefühlt. Wir müssen einfach nur einen Weg finden, dich von diesem dämlichen Fluch zu heilen.«


    »Es gibt keine Heilung«, sagte Eidolon. »Jetzt nicht mehr, wo er sich in … äh … na ja, also, es gibt jedenfalls keine Heilung. Der Fluch kann höchstens auf eine geliebte Person übertragen werden.«


    Runa fühlte, wie ihre Hoffnung verging und durch Wut ersetzt wurde. Zum Teufel damit, sie würde ihn nicht verlieren! Es musste eine Möglichkeit geben. »Wo ist das Telefon?«


    Shade runzelte die Stirn. »Wieso?«


    »Ich werde Arik anrufen. Vielleicht kann die Armee ja etwas rausfinden, das ihr übersehen habt.«


    Wraith schnaubte. »Die Armee der Vereinigten Staaten? Die könnten ja nicht einmal ihre eigenen Schwänze finden, selbst wenn ihnen die Hure –«


    »Wraith«, sagte Eidolon sanft. »Wir müssen jede Hilfe annehmen, die wir kriegen können.«


    Wraith brachte ihr ohne ein weiteres Wort das Telefon. Sie dankte ihm und wandte sich wieder an Shade. »Halt einfach nur durch, okay?«


    »Das mach ich.« Um Runas willen setzte er ein zuversichtliches Lächeln auf, aber er hatte schon vor langer Zeit jegliche Hoffnung aufgegeben.


    O Gott, sie hätte ihn am liebsten umarmt, ihn gehalten, ihn geliebt, bis all das vergessen war, aber sie musste Abstand halten – schließlich wollte sie den Fluch nicht noch beschleunigen. Und ganz bestimmt wollte sie ihn nicht sehen lassen, dass sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs stand.


    Sie zog sich rasch Jeans und ein Tanktop an und ließ die drei Männer im Schlafzimmer zurück, um Arik aus dem Fernsehzimmer anzurufen, in der Hoffnung, er habe inzwischen etwas über den Maluncoeur herausgefunden. Während sie in dem Zimmer auf und ab lief, wählte sie seine Nummer.


    Arik meldete sich, aber sie konnte ihn kaum hören.


    »Ich bin’s, Runa.«


    Er antwortete etwas, das sie vor lauter Rauschen nicht verstehen konnte. In der Küche war der Empfang etwas besser, allerdings konnte nun Arik sie nicht mehr hören. Schließlich verließ sie die Höhle durch die verborgene Tür. Schon besser. Nicht großartig, aber sie durfte es nicht riskieren, sich zu weit vom Eingang zu entfernen.


    »Wie ist es jetzt? Kannst du mich hören?«


    »Klar und deutlich«, sagte Arik, der heftig atmete.


    »Habe ich dich bei irgendetwas gestört?«


    »Nur beim Workout.«


    Wie immer. Wenn er nicht im Büro war, war er beim Fitnesstraining. »Hör mal, ich hab was für dich. Dieser Maluncoeur, über den du für mich was rausfinden solltest, das ist ein Fluch.«


    »Weiß ich, aber das ist auch schon alles, was ich weiß.«


    »Offenbar kann man ihn auf eine geliebte Person übertragen, aber es muss doch noch irgendeinen anderen Weg geben, ihn loszuwerden.«


    »Ich hab einfach nicht genug Informationen, um weiterzukommen.«


    »Tu, was du nur kannst. Du musst mehr rausfinden, und das schnell. Der Fluch bringt Shade um. Es ist eine Art Rachefluch, der das Opfer dahinschwinden lässt, sollte er sich verlieben.«


    »Was meinst du damit?«


    Die Tränen, die eben schon hinausgedrängt hatten, flossen endlich. »Ich liebe ihn.«


    »So eine Schei–! Er ist ein Dämon, Runa!«


    »Und ich ein Werwolf. Niemand ist vollkommen.«


    »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Humor.« Sie hörte einen Knall, der sich verdächtig nach einer Faust anhörte, die auf eine Wand traf. »Das ist nicht akzeptabel. Ich schicke ein Team nach dir aus.«


    »Das lässt du schön bleiben!«, fuhr sie ihn an, um gleich darauf ihre Stimme zu mäßigen. Arik wütend zu machen, würde nur seine überfürsorgliche, herrschsüchtige Seite hervorbringen. »Und ich will, dass die Armee das Krankenhaus in Ruhe lässt.«


    »Das kannst du nicht bestimmen. Sie heilen dort Dämonen. Unsere Feinde.«


    Das Blut gefror ihr in den Adern. »Dazu gehöre ich dann vielleicht aber auch.«


    Ariks Fluch brannte ihr in den Ohren. »Darüber reden wir später.«


    »Es gibt nichts mehr zu bereden. Ich liebe Shade.«


    »Du kannst nicht beides haben. Das Militär schmeißt Leute schon raus, wenn sie schlafwandeln, wenn die Gefahr besteht, dass dadurch Geheimnisse verraten werden könnten. Meinst du denn, das R-XR würde zulassen, dass du für sie arbeitest und dann nach Hause zu einem beschissenen Dämon gehst?«


    »Dieser beschissene Dämon hat dir das Leben gerettet.«


    Zweifellos passte es Arik gar nicht, daran erinnert zu werden. »Das ändert nichts an der Tatsache, dass das dem Führungsstab nicht schmecken wird.«


    »Wenn die damit nicht klarkommen, ist das deren Problem.«


    »Dann bist du also bereit, für Shade deinen Job, dein Leben aufzugeben?«


    Vor ihrem geistigen Auge lief das vergangene Jahr noch einmal im Schnelldurchlauf ab: die ganzen interessanten Erkundungen und aufregenden Missionen. All das Herumstöbern und Nachbohren und Experimentieren. Die Einsamkeit. Shade, der sie in den Armen hielt. »Ich gebe gar nichts auf.«


    Sie hörte eine ganze Kette von Flüchen, gefolgt von langer Stille. »Kynan hat Kontakt mit uns aufgenommen«, sagte Arik schließlich, aber seinem Tonfall war zu entnehmen, dass ihre Unterhaltung über Shade noch lange nicht beendet war. »Er sagte, du hast mit ihm geredet.«


    »Wird er euch helfen?« Das Krankenhaus verraten?


    »Im Moment ist er nicht sehr kooperativ, aber er wird schon wieder zur Vernunft kommen.«


    Das bezweifelte sie, nachdem sie den Ausdruck auf Kynans Gesicht gesehen hatte. Sie schlug nach einem riesigen Insekt, das um ihr Gesicht herumschwirrte. »Hör mal, ich muss jetzt Schluss machen, aber ich ruf dich später noch mal an, um zu sehen, ob du was rausgefunden hast.«


    »Das gefällt mir alles gar nicht.«


    Das Insekt griff sie im Sturzflug an. Sie schlug erneut danach und duckte sich, während sie weiterredete. »Das hast du sehr deutlich zum Ausdruck gebracht. Hauptsache, du gibst dem Maluncoeur die höchste Dringlichkeitsstufe.« Als er schwieg, überkam sie mit einem Mal der Verdacht, er habe gar nicht vor, in dieser Sache zu helfen. »Erinnerst du dich an die Verbindung, von der ich erzählt habe? Wenn Shade stirbt, sterbe ich auch.«


    »O nein.«


    Sie verspürte nicht die geringsten Gewissensbisse wegen ihrer Lügen. »O ja. Also bring mir die Info.«


    »Das werde ich«, flüsterte er. »Und Runa?«


    »Was?«


    »Ich liebe dich.«


    Sie lächelte schwach. So wütend er sie auch manchmal machte, so schnell besänftigte er sie auch wieder. »Ich dich auch.«


    Sie beendete das Gespräch, und gleich darauf landete dieses blöde Mistvieh, ein knalloranges Insekt mit der Flugspanne einer Fledermaus, auf ihrem Hals. Sie kreischte laut und sprang wild durch die Gegend. Meine Güte, was war sie für ein Weichei. Mit wildem Gesurre flog das Vieh davon, und sie seufzte erleichtert auf. Sie war in der Großstadt aufgewachsen und ganz und gar keine Freundin der Natur, und das Ding war eine ganze Menge Natur gewesen. Diese Gerüche, die Klänge … Als ihr auffiel, wie ruhig der Urwald geworden war, runzelte sie die Stirn. Als das zum letzten Mal passiert war, war Shade wie aus dem Nichts aufgetaucht, mit rot glühenden Augen, von der S’genesis gequält.


    »Runa.«


    Sie wirbelte herum, und Shade tauchte aus dem Gestrüpp auf, wie immer in schwarzes Leder gekleidet. Und er war vollkommen sichtbar. Keine unsichtbaren Stellen. Es war nicht Shade.


    Ihr Herz warf sich gegen ihren Brustkorb, als wollte es ihr schon mal zum Höhleneingang vorauseilen. Der war nur wenige Meter entfernt, aber es hätte ebenso gut ein ganzes Fußballfeld zwischen ihr und der Tür liegen können. Mit einem Satz hastete sie los. Nicht-Shade war augenblicklich bei ihr, umklammerte ihre Kehle und drückte zu, sodass ihr Aufschrei erstickt wurde.


    Das Telefon glitt ihr aus den Fingern. Sie krallte sich in seine Hand, trat gegen seine Beine, aber er stand einfach nur da, seine Hand drückte ihr die Kehle zu, und in seinen Augen brannte der Hass auf sie.


    Seine Züge begannen zu verschwimmen; die roten Punkte, die vor ihren Augen tanzten, nahmen ihr fast die Sicht. Das Letzte, was sie sah, ehe die Dunkelheit sie verschluckte, war Roags Gesicht.


    »Nimm meine Hand.«


    Shade starrte Wraith an, der sich neben ihm niederließ. »Was?«


    Wraith nahm einfach Shades Hand in die seine. »Jetzt sage folgende Worte: Solumaya. Orentus. Kraktuse.«


    »Warum?«


    »Tu’s einfach.«


    Shade entzog ihm mit einem Ruck die Hand und zog sich, immer noch am Boden sitzend, die Hose an. »Sag mir erst, warum.«


    »Ich hatte keine Gelegenheit, dir das alles in deinem Büro zu erklären, vor allem, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, auf mich einzuschlagen –«


    »Wraith«, unterbrach E. »Was ist los?«


    »Wollte ich doch gerade sagen.« Ungeduldig schob sich Wraith die langen Haare aus dem Gesicht. »Ich habe eine alte Freundin besucht, eine Hexe. Na ja, eigentlich mehr eine alte Feindin, aber das liegt jetzt alles hinter uns.« Eidolon räusperte sich, und Wraith verdrehte die Augen. »Ja, ja, ist ja schon gut. Okay, also, wir wissen ja, dass der Maluncoeur auf eine geliebte Person übertragen werden kann, aber wir wussten nicht, wie. Sie hat mir verraten, wie’s geht.«


    »Die Worte, die du gerade gesagt hast?«, fragte Shade.


    »Jepp. Du kannst ihn mir auferlegen.« Er streckte die Hand aus. »Wir müssen uns aber berühren. Ich bin nur froh, dass du inzwischen die Hose angezogen hast.«


    Shade rutschte zurück. Er fühlte sich immer noch so zitterig – sonst wäre er auf der Stelle aufgesprungen und zur Tür hinaus. »Bist du verrückt? Ich übertrage ihn doch nicht auf dich!« Immer weiter zog er sich zurück, während Wraith hinter ihm herkroch.


    »O doch, Bruderherz, das tust du.«


    »Du kannst mich mal.«


    »Ich werde mich nie verlieben, Shade. Der Fluch wird mir nichts anhaben. Niemals. Also, mach’s einfach.«


    Shade schüttelte den Kopf so heftig, dass ihn seine eigenen Haare peitschten. »Mach ich nicht.«


    »Verdammt sollst du sein, Shade!« Wraiths Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Du hast mir so oft das Leben gerettet. Lass mich dies für dich tun.«


    »Nein, ich –«


    Als sich plötzlich ein unbehagliches Gefühl in seiner Brust ausbreitete, verstummte Shade. Das Böse ließ seine Haut prickeln und legte sich ihm wie eine Schlinge um den Hals. »Runa«, keuchte er. »Wo ist sie?« Er sprang auf die Füße und griff nach Eidolons Arm, als ihn ein Schwindelgefühl überkam, das ihn beinahe wieder zu Boden geworfen hätte.


    »Vermutlich telefoniert sie noch mit ihrem Bruder«, sagte Wraith.


    Shade fluchte. In seinem Kopf drehte sich alles. »Draußen. Sie ist draußen. Da stimmt irgendwas nicht.«


    Eidolons Blick fing den seinen auf. »Die Kerkerer.«


    »Vielleicht hat sie ein Jaguar erwischt«, schlug Wraith wenig hilfreich vor. Immerhin war er jetzt wieder wie immer.


    E schoss Wraith einen mahnenden Blick zu, ehe er sich Shade zuwandte. »Du bleibst hier. Wraith und ich kümmern uns drum.«


    »Von wegen«, knurrte Shade. Das Würgen hatte aufgehört, aber er fühlte sich unruhig und war nicht mehr in der Lage, Runas Stimmung zu spüren. Er fühlte, dass sie noch ganz in der Nähe war, aber selbst das nur verschwommen. Im nächsten Moment löste er sich von E und rannte zum Ausgang, so schnell er konnte.


    »Shade, warte! Wir sind noch nicht fertig!« Wraith folgte ihm, und hinter ihm war Eidolons Fluch zu hören.


    Wenn diese Mistkerle von Kerkerern Runa etwas angetan hatten, um an ihn heranzukommen, würde irgendjemand mit dem Tod dafür büßen. Oder auch mehrere Irgendjemands.


    Er schoss aus der Seitentür, auf die Konfrontation mit dem Nachtstreich und dem Seminus gefasst, mit denen er vor Kurzem erst zusammengestoßen war. Zweifellos würden sie auch Höllenhunde dabeihaben, und diese Bestien liebten es zu kämpfen. Gut ausgebildete Kerkerer-Hunde würden ihr Opfer nicht töten, aber viel würde nicht fehlen. Schlimmer noch: Sie waren dauergeil, und was sie einem Dämon antaten, wenn sie ihn zu Fall gebracht hatten, war um einiges schlimmer als alles, was ein gewöhnlicher Hund anstellte, wenn er sich an einem Bein vergriff.


    Wraith und Eidolon waren Shade dicht auf den Fersen, als er über den Pfad südlich der Klippen rannte, ohne sich die geringste Mühe zu geben, leise oder unauffällig zu sein. Vor ihm, auf der Lichtung, lag Runa auf der Erde. Ihr gekrümmter Körper befand sich gleich neben einem Baum.


    »Verdammter Mist–« Etwas traf ihn am Kopf. Sein Schädel schien vor Schmerz glatt zu explodieren. Trotzdem wirbelte er herum zu einem schleimigen Drec-Dämon, der eine Keule in den Händen hielt.


    Wraith schlug mit der Peitsche zu. Wie er es geschafft hatte, sich das Ding beim Rennen zu schnappen, war eine Frage, deren Beantwortung auf später verschoben werden musste. Sein Bruder schwang sie, als wäre sie eine Verlängerung seines Arms, und das Gesicht des Drecs platzte auf, sodass Blut und Zähne in alle Richtungen flogen.


    Weitere Geschöpfe stürmten aus dem Urwald, aber Shade lief im Zickzack oder brach einfach durch sie hindurch, vollkommen auf Runa konzentriert.


    Beinahe da, beinahe …


    Eine riesige Kreatur mit vier Flügeln fiel plötzlich vor ihm aus dem Himmel. Ein Dämon, den er noch nie gesehen hatte: eine widerwärtige schwarze Bestie, die wie verfaultes Fleisch roch – und aussah. Ihr Kopf bestand aus kaum mehr als einem riesigen, offen stehenden Maul, in dem eine Reihe rasiermesserscharfer Zähne auf die nächste folgte.


    Nicht gut.


    Hinter ihm waren die Geräusche eines erbitterten Kampfs zu hören. Er ging davon aus, dass seine Brüder mehr austeilten als einsteckten, konnte aber keinen Blick über die Schulter riskieren. Das geflügelte Ding stand zwischen ihm und Runa, und er würde nicht zulassen, dass noch einmal irgendetwas zwischen sie kam.


    Shade ließ sich fallen, ein Bein beschrieb gleichzeitig einen Halbkreis. Er traf das Geschöpf an einem seiner knochigen Fußknöchel, und es ging zu Boden, nur um gleich darauf wieder aufzuspringen. Er schlug mit aller Kraft zu, rammte ihm die Faust in den Leib – das schwammartige, feuchte Fleisch saugte seinen Arm bis zum Ellbogen in den Körper des Dämons hinein. Bei den Feuern der Hölle – war das widerlich!


    Shade wirbelte herum und trat dem Ding mit dem Fuß zwischen die Beine. Es schrie und ließ einen schweren Flügel mit aller Wucht auf Shades Schultern sausen. Er duckte sich, sodass der Flügel ihn nur streifte, doch eine Explosion aus Schmerz und der Geruch nach Blut verrieten ihm, dass der Schlag auch so genug Unheil angerichtet hatte. Eine weitere dieser Bestien landete neben ihm, ihre Flügel schüttelten die Bäume wie eine Sturmböe und wirbelten Blätter und Ranken auf. Irgendetwas traf ihn in den Rücken; der Schock des Aufpralls ließ ihn beinahe das Bewusstsein verlieren.


    Was zur Hölle war nur los? Das war keine Kerkerer-Operation; es sei denn, sie hätten ihre Methoden in den vergangenen Jahren gewaltig verändert.


    »Khroyesch!«


    Das Wort, gesprochen in Sheoulisch, der universalen Dämonensprache, bedeutete »zurück«, was eine Erleichterung gewesen wäre – wäre es nicht mit Roags kaputter, rauer Stimme geäußert worden.


    Die geflügelten Ungeheuer wichen zurück. Hinter einem kam Roag zum Vorschein, der die halb bewusstlose Runa trug. An der einen Hand war eine Art Klammer befestigt; gemein aussehende, Freddy-Krueger-artige Fortsätze verliehen ihm scharfe Finger, wo sich seine eigenen befunden haben sollten.


    »Bleib, wo du bist«, sagte Roag und hielt Runa die Klingen an die Kehle, »oder sie stirbt.«


    »Vertrau mir, Bruder, das solltest du lieber nicht tun.«


    Roag hob die Augenbrauen – dunkle, dürftige Dinger, die nach dem Feuer nicht vollständig nachgewachsen waren. »Du bist wahrlich nicht in der Position, Drohungen auszustoßen.« Er nickte in Richtung Wraith und E, die kurz davorstanden, überwältigt zu werden. »Sag ihnen, sie sollen aufhören.« Um seinem Befehl Nachdruck zu verleihen, schlitzte er Runas Wange mit einer der Klingen auf. Sie wimmerte, aber durch die Verbindung wusste Shade, dass sie zu benommen war, um starke Schmerzen zu fühlen.


    »Verdammt sollst du sein!« Shade kämpfte mit aller Macht darum, leise und ruhig zu sprechen, auch wenn er am liebsten gebrüllt hätte.


    »Tu es!« Eine weitere Bewegung der Klinge öffnete einen Schnitt, der in gefährlicher Nähe zur Halsschlagader lag.


    Der Geruch von Runas Blut erfüllte Shade mit bitterer, scharfer Wut. Es drängte ihn, sich in etwas Grauenhaftes zu verwandeln und Roag den Kopf abzubeißen, aber er durfte Runas Leben nicht aufs Spiel setzen, und selbst wenn es ihm gelänge, Roag zu töten, würde die Armee von Ungeheuern, die er mitgebracht hatte, sie vermutlich allesamt umbringen.


    »Wraith! Eidolon!« Er nahm die Augen nicht von Runa, während er seinen Brüdern »Hört auf!« zubrüllte.


    »Das kannst du vergessen, Bruder.« Wraiths Worte klangen undeutlich und gurgelnd; Shade vermutete, dass sein kleiner Bruder durch gespaltene Lippen und einen Mund voller Blut hindurch sprach. Was bedeutete, dass der Geschmack auf seiner Zunge lag und er dadurch und durch seine Schmerzen in vampirische Blutgier verfallen war.


    Scheiße.


    »Du musst ihn stoppen«, warnte Roag und drückte die Klingen gegen die zarte Haut zwischen Runas Kehle und Kinn.


    Shades Herz hämmerte wie verrückt. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. »E! Du musst Wraith aufhalten! Sofort!«


    Shade zögerte, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Runa so nahe wie möglich zu bleiben, und dem, E dabei zu helfen, mit Wraith fertigzuwerden. Aber als er hörte, wie Wraith Eidolon mit den Fäusten bearbeitete, traf er eine Entscheidung. Shade stürzte zu den beiden und überraschte Wraith von hinten; es gelang ihm, dessen Arme an beiden Seiten des Körpers festzuhalten, allerdings nur für einen Moment. Wraith war ihm sowieso schon überlegen, aber die Blutgier und der Hass auf alles, was ihn in irgendeiner Weise festhielt, verwandelten das Ganze in einen bösartigen Kampf.


    Irgendwann zwangen sie ihn mit vereinten Kräften zu Boden, aber Wraith war verdammt stark und verdammt sauer; so wie seine Augen rot glühten und sich seine Fänge zu spitzen Dolchen ausgefahren hatten, bezweifelte Shade, dass Wraith noch wusste, gegen wen er überhaupt kämpfte.


    Eidolon hielt Wraith mit seinem ganzen Gewicht unten, während Shade Energie in ihn hineinströmen ließ und mithilfe seiner Gabe zunächst Wraiths Herzschlag und Atmung verlangsamte und dann tief in ihn eindrang, um den Adrenalinfluss zu stoppen.


    »Ganz ruhig, Bruder. Immer mit der Ruhe«, murmelte Shade, während er über die Schulter zurückblickte, um sich zu vergewissern, dass es Runa gut ging und keiner von Roags Lakaien einen Überraschungsangriff vorhatte.


    Es schien eine ganze Ewigkeit zu dauern, Wraith zu beruhigen, wenn es nicht sogar völlig vergeblich war. Sobald sie ihn losließen, würde Wraith vermutlich erneut über Roags Dämonen herfallen.


    »Sehr, sehr gut«, sagte Roag. »Aber ehrlich gesagt kann ich kaum glauben, dass ihr beide immer noch nicht darauf gekommen seid, dass es euer Leben sehr viel einfacher machen würde, Wraith einfach umzubringen.«


    Eidolon fletschte die Zähne. »Weißt du, was unser Leben einfacher machen würde, du verdammter –«


    »Nicht!« Shade packte Eidolons Arm und drückte zu. »Ich darf Runas Leben nicht riskieren.«


    Der Wind, der die Blätter rauschen ließ, brachte den Geruch von Schwefel mit sich. Höllenhunde.


    »Woher hast du die Spürhunde?« E löste sich von Wraith, der behände auf die Beine sprang und dort stehen blieb, zitternd von der Anstrengung, die es ihn kostete, Roag nicht auf der Stelle an die Gurgel zu gehen.


    Roag strich mit den Klingen durch Runas Haare, und jetzt war es Shade, der sich zurückhalten musste, vor allem, als ihre wunderschönen Locken eine nach der anderen zu Boden fielen. »Was denn, glaubt ihr etwa, ich hätte nicht meinen eigenen Zwinger?«


    Es lag Shade auf der Zunge, dass Roag ja nicht einmal seine eigene Geliebte unter Kontrolle hatte, geschweige denn einen Höllenhund, aber nachdem Runa nach wie vor in höchster Gefahr schwebte, hielt er lieber den Mund. Zwei Kerkerer-Offiziere betraten jetzt die Lichtung, festgehalten von Roags Lakaien.


    So hatte er Shade also gefunden. Er hatte die Kerkerer gefangen genommen und sie gezwungen, ihn mithilfe der Hunde aufzuspüren. Dieser Mistkerl.


    »Shade?« Runas leise, aber feste Stimme erfüllte ihn mit Stolz. Er roch keinerlei Furcht an ihr, im Gegenteil: Ihre Kraft durchdrang die Luft. »Es tut mir leid.«


    »Ist schon okay, lirsha.«


    Roag stieß ein Schnauben aus. »Du schwindest dahin, merkst du das denn gar nicht? Ich glaube, es ist ganz und gar nicht okay.«


    Ein leises, tiefes Knurren ließ Runas Kehle beben. Shades Herzschlag setzte vor Panik kurz aus. »Runa, nein!«


    Sie schlug zu. Zwei kurze Schläge hintereinander, ein harter Tritt gegen Roags Schienbein und ein Hieb mit dem Ellbogen in sein Gesicht. Als eine Schockwelle voller Energie Shade traf, wusste er, dass sie versuchte, sich zu verwandeln.


    »Du kleines Miststück«, zischte Roag und ließ eine seiner Klingen tief in ihre Schulter sinken. Ihr Schrei zerriss die Luft. »Diese Klinge besteht aus purem Silber. Du kannst dich nicht verwandeln.«


    Ein blutroter Schleier senkte sich über Shades Augen. Er machte einen Satz, um Roag die Kehle herauszureißen. Irgendetwas durchbohrte seinen Hals – ein Pfeil, zweifellos mit einem Betäubungsmittel versetzt. Er fiel so schwer zu Boden, dass ihm der Atem aus den Lungen gepresst wurde. Fest entschlossen, zu Runa zu gelangen, zog er sich den Pfeil aus der Haut. Eidolons und Wraiths wütende Schreie verrieten ihm, dass sie demselben Schicksal anheimgefallen waren.


    Das Letzte, was er hörte, ehe er das Bewusstsein verlor, war Runas markerschütterndes Schreien.
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    Kynan stand an der Schwelle zu Gems Apartment. In seinem Magen rumorte es, und sein Verstand war von dem halben Dutzend Gläser flüssiger Courage umnebelt, die er geschluckt hatte, ehe er hinübergegangen war. Vor Loris Tod hatte er nicht so viel getrunken, aber in letzter Zeit war er sehr einsam gewesen und hatte nur zu gern den Trost gesucht, den ihm nur Captain Morgan geben konnte.


    Auch wenn er dem Captain normalerweise nicht vor dem Nachmittag in die Arme fiel.


    Aber heute Morgen hatte er schon früh damit angefangen, nachdem er Arik angerufen und die Bestätigung erhalten hatte, dass das Militär von seiner Arbeit im UG wusste. Ky hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass er weder Eidolon noch das Krankenhaus verraten würde, und Arik schien es sehr gelassen aufzunehmen. Sie hatten dann noch einige Zeit über verschiedene Dinge geredet, die inzwischen passiert waren, und alles war recht nett gewesen. Zu nett. Sein Spinnensinn schlug Alarm.


    Die Tür öffnete sich, und Gem stand vor ihm. Sie sah überrascht und richtig heiß aus, in einem abgeschnittenen schwarzen Sweatshirt mit V-Ausschnitt, tief genug, um einen Blick auf ihren dunkelroten BH zu gestatten. Ihr schwarzer Minirock schien aus demselben weichen Material zu bestehen und war so kurz, dass er sich fragte, ob sie einen zum BH passenden Slip trug. Seltsamerweise vermittelte sie den Eindruck, dass dies ihre Auffassung von bequemer Zu-Hause-Rumgammelkleidung war.


    »Kynan. Das ist eine Überraschung.«


    »Kann ich reinkommen?«


    Sie kniff die Augen zusammen, als wollte sie herausbekommen, ob das ein Trick war, trat aber zur Seite. Als er an ihr vorbeiging, atmete er ihren süßen, zitrusartigen Duft ein und wäre beinahe ins Taumeln geraten. Verdammter Alkohol!


    Vielleicht lag es ja wirklich am Alkohol – aber nicht der brachte seinen Schwanz dazu, sich aufzurichten. Er betrat ihr kleines Wohnzimmer und drehte sich zu ihr um. »Wolltest du gerade ausgehen?«


    »Ausgehen?« Sie sah an sich hinab. »Oh, nein. Jedenfalls nicht so richtig. Ich wollte nur später noch in den Supermarkt. Aufregend, was?«


    Sein Schwanz zuckte. Jepp, der war jedenfalls aufgeregt. Dieser kleine Mistkerl.


    Er räusperte sich. Rieb sich den Nacken. Bemühte sich, allen Mut zusammenzunehmen, um zu sagen, was er sagen musste. »Ja, also, hör mal, Gem. Ich glaube, wir sollten uns mal unterhalten.«


    »Das glaube ich auch.« Sie stützte sich mit einer Hüfte an der Sofalehne ab – schwarzes Leder, wie all ihre Möbel. Sogar der Lampenschirm war schwarz. Genau genommen war alles in ihrem Wohnzimmer entweder schwarz oder leuchtend weiß. Keinerlei Grauschattierungen für Gem, aber das war keine Überraschung.


    »Vielleicht könnten wir ja damit anfangen, wieso du dich immer noch so quälst«, begann sie unumwunden. »Lori ist seit einem Jahr tot.«


    Damit hatte er nicht gerechnet, und seine Überraschung verwandelte sich schnell in Ärger und das Bedürfnis, sich zu verteidigen. »Gibt es etwa ein Zeitlimit für Trauer?«, fuhr er sie an. »Ist das so ein Dämonending?«


    »Warum enden alle unsere Gespräche immer damit? Ich könnte auch sagen: Ach, sieh nur die hübschen Wolken, und du würdest sagen, die könnten auch nur einem Dämon gefallen.«


    Die Tatsache, dass sie recht hatte, verärgerte ihn nur noch mehr. »Was erwartest du denn? Ich habe viele Jahre lang gegen sie gekämpft. Habe Freunde durch sie verloren. Meine Frau durch sie verloren.«


    »Und trotzdem stehst du jetzt hier, in der Wohnung eines Dämons.«


    »Ich bin nicht gekommen, um zu bleiben.«


    Sie verschränkte die Arme über der Brust. »Und warum bist du gekommen?«


    »Um mich zu entschuldigen. Ich hab mich letztens wie ein richtiges Arschloch aufgeführt. Ich hätte dich nicht verführen dürfen. Ich hab dich benutzt, und das war nicht fair. Ich werd’s nicht wieder tun.«


    »Du hast mich nicht benutzt. Ich habe dich gebraucht, du hast mich gebraucht … daran ist doch nichts Schlimmes.«


    »Wir leben in verschiedenen Welten, Gem.«


    »Ach, wirklich? Denn ich sehe dich durch dieselben Krankenhausflure laufen, die ich auch benutze. Ich sehe dich denselben OP-Kittel mit dem Dämonen-Caduceus tragen.«


    Er fluchte und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Meinst du denn, ich wüsste nicht, wie abartig das ist?«


    »Ich glaube, du hast dich in eine Welt gestürzt, die du hasst, damit du dich an deiner Wut festhalten kannst. Du willst die Untreue deiner Frau gar nicht vergessen, stimmt’s?«


    »Du hast doch keine Ahnung«, erwiderte er schroff.


    »Glaubst du denn wirklich, ich sehe nicht, dass es gar nicht die Dämonen sind, die du hasst, sondern dich selbst? Dass du schon allein die Tatsache hasst, dass du anfängst, einige von uns zu mögen?« Sie trat an ihn heran, so dicht, dass ihre Brüste seine Brust streiften. »Du hasst die Tatsache, dass du mich willst. Das bringt dich glatt um den Verstand, hab ich nicht recht? Es macht dich wahnsinnig.«


    »Weißt du, was mich wirklich wahnsinnig macht?« Er packte den Saum ihres Rocks, und seine Stimme wurde zu einem tiefen Knurren. »Diese erbärmlichen, billigen Fähnchen, die du immer anhast. Macht es dir Spaß, Männer anzumachen? Bist du hinter menschlichen Männern her? Du genießt es, sie zu vögeln und dich dann darüber totzulachen, dass du diesen nichts ahnenden Menschenmann dazu gebracht hast, eine Dämonin zu ficken.«


    Es waren unfaire Anschuldigungen, die Wut, Frustration und guter alter Begierde entsprungen waren. Er war sich nicht sicher, was er damit erreichen wollte, aber es war bestimmt nicht ihr Kniff in seinen Bizeps.


    »Blödmann.«


    Er blinzelte. »Was?«


    »Es sieht dir gar nicht ähnlich, jemanden so schlechtzumachen, Kynan.« Ihre Stimme war sanft und stark zugleich und überraschenderweise bar jeder Wut. Nach dem, was er gesagt hatte, sollte sie wütend sein. »Ich weiß, dass du verletzt bist und dich einsam fühlst, aber unter all dem bist du immer noch ein anständiger Mann.«


    »Hör auf, so was zu sagen! Würde ein anständiger Mann denn die Menschen im Stich lassen, mit denen er jahrelang zusammengearbeitet hat? Würde er sich mit Dämonen rumtreiben? Würde er mit einem Dämon ins Bett –« Er verstummte, aber sie wusste Bescheid.


    »Ich hätte dich nie für einen Feigling gehalten«, sagte sie.


    Sofort kochte erneut Wut in ihm auf.


    »Aber genau das bist du. Du hast solche Angst vor deinen eigenen Schwächen, dass du dir einfach nicht zugestehen kannst, irgendetwas zu fühlen. Etwas zu tun, das sich nicht mit dem Berg moralischer Überlegenheit verträgt, auf dem du stehst und auf alle anderen hinabblickst.«


    Feigling? Er war immer noch bei diesem Wort, das ihn in die Zeit seines Militärdiensts zurückbrachte. Da hatte schon der kleinste Hauch Feigheit ausgereicht, um jemanden so zu brandmarken, dass er den Makel für den Rest seiner Karriere nicht mehr loswurde. Ky konnte zugeben, Angst zu haben. Wer zum Teufel hätte keine Angst, wenn er einem fast zehn Meter großen Gerunti-Dämon gegenüberstand, mit dem Maul eines T-Rex und Klauen, so lang wie ein Mensch? Aber ein Feigling war er nicht.


    Abgesehen davon, dass er soeben bewiesen hatte, dass sie im Recht war – er konnte nicht zugeben, nicht einmal sich selbst gegenüber –, dass er sie begehrte. Er wollte sie spüren, überall, wollte in ihr sein, sie zum Schreien bringen. Gott möge ihm beistehen, er wollte nichts mehr als in den Körper einer Dämonin eindringen und all seine Sorgen vergessen. Einfach nur diesen letzten Schritt machen und die Linie überschreiten, die Gut und Böse trennt. Ungezogen und brav. Lust und Schmerz.


    Die Grenze verschwamm, während er sich in ihren Augen verlor – aber als sie sich die Lippen leckte, langsam und sinnlich, trat er nicht einfach nur über die Grenze – er sprang mit einem Satz darüber hinweg.


    Ohne jede Vorwarnung vergrub er seine Hand in den Haaren über ihrem Nacken und drückte seinen Mund auf ihren. Sie erstarrte. Versiegelte ihre Lippen und versperrte ihm den Zugang. All seine Instinkte drohten ihn zu überwältigen, diese männlichen Impulse, die von ihm verlangten, die Frau zu unterwerfen, die soldatischen Impulse, die den Sieg verlangten.


    Er presste seinen harten Körper gegen ihren üppigen. Mit pochendem Herzen liebkoste er den Spalt, wo sich ihre Lippen trafen, mit zunehmender Dringlichkeit. Er umfasste ihre Pobacken und drückte sie gegen seine rasch anwachsende Erektion, und endlich stöhnte sie auf und wurde wie Wachs in seinen Armen. Ihre Lippen öffneten sich, was er sofort ausnutzte.


    Sie schmeckte gut, nach süßen Früchten und aromatischen Gewürzen, und als sich ihre Zungen ineinander verschlangen, konnte er an nichts anderes denken als daran, sie überall zu schmecken. Er hätte sie am liebsten gleich hier und jetzt so hart genommen, dass sie ihn schreiend nach mehr anflehte.


    Und dann was? Sie würden heiraten und glücklich den Rest ihres Lebens miteinander verbringen?


    Keuchend riss sich Ky von ihr los. Das Blut pulsierte schmerzlich durch seine Adern und seinen Schwanz. »Ich kann nicht. Das darf nicht passieren.«


    Gems Augen wirkten glasig, mit dem Schimmer der Lust überzogen, der wie ein Leuchtfeuer auf alles in ihm wirkte, das ihn zum Mann machte. »Doch, es darf. Wir sind erwachsen, Kynan. Wir brauchen keine Erlaubnis.« Ihre Stimme wurde schärfer. »Oder liegt es an deiner Dämonophobie?«


    Er wünschte, es wäre nur diese Dämonensache. »Ich bin noch nicht für irgendetwas Nettes bereit, Gem. Ich würde dich rau und hart nehmen, ohne jedes Gefühl.« Er nahm ihr Kinn in die Hand und zog sie zu sich heran. »Es wäre nichts als ein kurzer Fick, und du wärst für mich nur ein Körper, in den ich mich ergieße. Ich kann dir in diesem Augenblick nichts anderes geben, und das hast du nicht verdient. Ich kann dir nicht geben, was du willst. Ich weiß auch nicht, ob es jemals anders sein wird. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich dir nichts als Sex anzubieten habe.« Er wandte sich hastig um und hörte, wie sie auf ihn zukam. Verdammt!


    »Es ist okay«, sagte sie. »Ky, ich will dich schon so lange. Wenn ich geglaubt hätte, eine Chance bei dir zu haben, damals, als Lori noch am Leben war, hätte ich versucht, dich mir zu angeln, und es wäre mir vollkommen egal gewesen, dass du verheiratet warst.«


    Ihre Stimme, so zart, mit einem leichten Zittern, gab ihm den Rest. »Gott, Gem, du kannst doch etwas Besseres als mich bekommen. Du musst etwas Besseres als mich bekommen. Du verdienst so viel mehr, als ich dir geben kann.«


    »Wow, das klingt ja fast, als ob du mich respektierst. Einen Dämon. Ich meine, also wirklich, verdient es ein Dämon, gut behandelt zu werden?« Jetzt war ihr Ton bitter.


    Er biss die Zähne zusammen, weil sie recht hatte. Sie war ein Dämon. Wieso machte er sich Sorgen über ihre Gefühle? Ihre Zerbrechlichkeit? Er wirbelte herum. »Dann willst du es also? Du willst wirklich, dass ich dich ficke wie ein Tier?«


    »Ja«, flüsterte sie.


    Im nächsten Augenblick hatte er sich schon auf sie gestürzt. Er drehte sie um und beugte sie über eine Stuhllehne. Mit der einen Hand schob er ihr den Rock hoch, mit der anderen befreite er seine gewaltige Erektion. Gott, schon beim Anblick ihres prallen, runden Hinterns begann er noch stärker zu keuchen, und er ließ sich nur kurz Zeit, die zarte Haut zu streicheln. Sie erschauerte und drängte sich ihm schamlos entgegen. Unfähig zu warten und um das Ganze zu beschleunigen, riss er ihr den Slip herunter – rot, wie er vermutet hatte – und drang mit einem kräftigen Stoß in sie ein.


    Das Hindernis fühlte er viel zu spät, hörte ihren Schmerzensschrei zu spät, und der endete auch nicht, als er erstarrte.


    »Mist.« Er schloss die Augen und holte tief Luft. »Warum hast du’s mir nicht gesagt?«


    »Weil«, murmelte sie, den Kopf gebeugt, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte, »ich Angst hatte, du würdest es nicht tun, wenn du es wüsstest.«


    Mit einem Knurren zog er sich aus ihr zurück. »Da hast du allerdings verdammt recht!« Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Er war schlaff geworden, also steckte er ihn wieder in die Hose zurück und ließ sich gegen die Wand sinken, bevor seine Knie nachgaben. Eine Jungfrau. Er hatte bisher erst eine gehabt.


    Lori.


    Er war selbst noch unschuldig gewesen, als sie sich kennengelernt hatten. Gerade achtzehn war er geworden und auf dem Weg ins Ausbildungslager. Sie befand sich gerade bei der MEPS, der örtlichen Militäraufnahmestelle, um sich zu verpflichten. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, und auch wenn er nicht wirklich zu hoffen gewagt hatte, sie wiederzusehen, waren sie schlussendlich auf derselben Basis stationiert worden. Nachdem sie sechs Monate zusammen waren, hatten sie einfach so aus einer Laune heraus geheiratet. In jener Nacht hatte er sie entjungfert, langsam und sanft. Es war für sie beide ein unglaublich schönes Erlebnis gewesen.


    Und jetzt hatte er Gem entjungfert, brutal und gnadenlos, und hatte ihr zum Dank nicht einmal einen Orgasmus geschenkt.


    »Verdammt, Gem«, sagte er erschöpft. »Warum ich? Warum hast du so lange damit gewartet und sie dann für mich aufgegeben?«


    Sie drehte sich zu ihm, während sie ihren Rock mit bebenden Händen herunterzog. Als sie schließlich antwortete, sah sie ihn nicht an. »Ich bin schon seit Jahren in dich verliebt. Seit ich dich zum ersten Mal im Mercy General gesehen habe.«


    Das schien eine ganze Ewigkeit zurückzuliegen. Dort brachte er immer die verwundeten Jäger hin, damit sie von einem Arzt versorgt wurden, der von dem Kampf zwischen der Aegis und den Dämonen wusste. Gem war dort Assistenzärztin gewesen, und er wäre niemals auf die Idee gekommen, sie könnte eine Dämonin sein.


    »Ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden, mit jemand anderem Sex zu haben«, fuhr sie fort, »obwohl ich wusste, dass die Chancen, jemals mit dir zusammenzukommen, gleich null waren.« Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken eine Träne weg. »Ich wollte nur … ich wollte dir nur etwas absolut Reines schenken. Und das ist alles, was ich habe. Hatte. Alles andere an mir ist vom Dämonenblut verseucht. Aber ich hatte das. Und es hat immer dir gehört.«


    O Gott. Seine Brust wurde zusammengedrückt, als ob er in einem unsichtbaren Schraubstock steckte. Er spürte, wie sich seine Haut vor Scham zusammenzog. Was sollte er dazu bloß sagen?


    Als sein Handy klingelte, schreckte er zusammen. Er hasste sich selbst, weil seine Hand zitterte, als er das Telefon aus der Tasche zog. »Was ist?«


    »Ky, Mann, hier ist Arik. Ich kann Runa einfach nicht erreichen, und ich habe wichtige Informationen für sie. Weißt du, wie ich Kontakt mit Shade aufnehmen kann?«


    Kynan hätte schwören können, dass Arik an Shades Namen beinahe erstickt wäre – keine Überraschung, wenn er wusste, dass seine Schwester Shades Gefährtin war. Die Gefährtin eines Dämons. »Ich tu mein Bestes.« Er beendete das Gespräch und sagte: »Ich muss gehen«, ohne Gem anzusehen.


    Er verließ sie ohne einen Blick zurück und bewies damit noch einmal, dass er tatsächlich der Feigling war, für den sie ihn hielt.


    Runa wirbelte in einem Strudel aus Gedanken und Wahrnehmungen herum, und das in einer Dunkelheit, die so undurchdringlich war, dass sie mehrere Male blinzeln musste, um sich zu vergewissern, dass ihre Augen geöffnet waren.


    »Runa. Lirsha. Wach auf.«


    Shades Sorge durchdrang die Dunkelheit. Sie hob den Kopf, um gleich darauf zusammenzuzucken, da sich ein schneidender Schmerz durch ihren Hinterkopf zog. Sie schluckte – ein völlig wirkungsloser Versuch, die Übelkeit zu unterdrücken, die in ihrem Magen rumorte. Wo war sie?


    Am Rande ihres Gesichtsfelds flackerte orangefarbenes Licht auf, als sie sich auf dem kalten Steinfußboden aufrichtete, und das Rasseln der Ketten, die um ihre Knöchel befestigt waren, hallte um sie herum wider. Blinzelnd blickte sie in Richtung Licht. Waren das Kerzen? Nein, Fackeln. Das kam ihr bekannt vor. Sie witterte die Luft, roch den bedrückenden Gestank von Blut, Schimmel, Fäkalien und Todesangst.


    O Gott! Sie war wieder in Roags Kerker. Ihr drehte sich der Magen um, und sie beugte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, um sich nicht selbst mit ihrem Erbrochenen zu beschmutzen. Schon krampfte sich ihr Magen zusammen und leerte sich in einem einzigen, heißen Schwall. Durch das Klingeln in ihren Ohren hörte sie Shades Stimme, die immer wieder ihren Namen sagte und mit jeder Sekunde besorgter erschien.


    Die Erinnerung an ihre Gefangennahme traf sie mit der Wucht eines D-Zugs, und sie wünschte sich, sie könnte sich einfach wieder in die selige Ignoranz der Ohnmacht zurückziehen. Sie schloss die Augen und erwog ernsthaft, sich zusammenzukauern und genau dies zu tun. So was hatte sie früher schon gemacht, als ihr Vater auf eine seiner Sauftouren auszog. Drei Tage lang hatte sie auf dem Boden ihres Kleiderschranks gelegen, während ihr Geist sie an einen sehr viel angenehmeren Ort gebracht hatte, an einen Ort, an dem sie sich der Dinge, die um sie herum vorgingen, nicht bewusst war. Die Ärzte nannten es Katatonie, und sie hatten sie irgendwann zurückgeholt, aber sie hatte nie vergessen, wie einfach es gewesen war, dorthin zu gelangen.


    Wie einfach es wäre, jetzt dorthin zu gehen.


    »Runa, Baby, bleib bei mir.«


    Shade wusste es. Wusste, was sie dachte, kannte ihre Schwäche. Er hatte ihr die Schuldgefühle genommen, die sie jahrelang geplagt hatten, aber das kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war, konnte er nicht wegnehmen. Immer wieder sagte er, dass sie sich im letzten Jahr verändert hätte, dass sie stärker geworden wäre, aber die Tatsache, dass sie sich am liebsten zusammengerollt und aufgegeben hätte, zeigte doch, wie schwach sie war.


    »Runa.« Eidolons Stimme, tief und befehlsgewohnt, holte sie aus dem Sumpf des Selbstmitleids heraus. »Sieh mich an.«


    Immer noch auf Händen und Füßen, schwenkte sie den Kopf zu ihm herum. Ihre Sehkraft hatte sich inzwischen gebessert, was allerdings nicht unbedingt gut war. Sie hatte zunächst angenommen, sie befände sich in einer Zelle wie der, die Shade und sie früher miteinander geteilt hatten, aber das hier war noch viel schlimmer.


    Sie befanden sich in der Tat in Roags Kerker, allerdings saßen sie diesmal in der größeren Kammer, in der Roag die Folterinstrumente aufbewahrte. Sie war mit Ketten an die Wand gefesselt, während Shade und seine Brüder nackt in einzelne Käfige gesteckt worden waren. Shade drückte sich gegen die Gitter des mittleren Käfigs, als ob er so dicht wie möglich an sie herankommen wollte; sein Körper flackerte zwischen Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit hin und her.


    »Oh, Shade«, flüsterte sie.


    »Hör mir zu«, sagte Eidolon aus seinem Käfig links von Shade. Er saß gegen die hinteren Gitterstäbe gelehnt da, die Arme locker auf die Knie gestützt, als säße er zu Hause vor dem Fernseher. »Je mehr Sorgen sich Shade um dich macht, umso schneller schreitet der Fluch fort. Und wenn du stirbst, wird sein Kummer ihm den Rest geben. Du musst durchhalten. Sei stark.«


    »Sie ist stark«, sagte Shade. Sein dunkler Blick, inzwischen vor Anstrengung schwarz wie Obsidian, bohrte sich in sie. »Das bist du. Du wirst es überstehen.«


    Roag trat aus dem Schatten der Treppe am Ende der Kammer, gefolgt von zwei stämmigen Dämonen mit Widderköpfen. »Das wäre aber ein wirklich guter Trick. Das hier zu überleben, meine ich.« Er durchschritt die Kammer in einem gleitenden, dramatischen Wirbel seiner schwarzen Gewänder.


    Wraith, der in der Ecke seines Käfigs gestanden hatte, mit hängendem Kopf, die Haare mit getrocknetem Blut verklebt, zischte. Runa schreckte hoch. Wraith sah aus wie ein … na ja, wie ein Dämon. Seine Miene war eine wutverzerrte Maske, seine Fänge hatten die Größe der Reißzähne eines Tigers, und seine Augen glühten wie Bernstein, den man ins Feuer geworfen hatte. Er schien nur aus Blut und Prellungen zu bestehen, war weitaus schlimmer zugerichtet als Shade oder Eidolon, aber als sich Roag jetzt näherte, begann er Amok zu laufen. Er griff die Gitter an, warf sich immer wieder dagegen, als ob er versuchte, sich jeden Knochen im Körper zu brechen, sodass er sich zwischen den Gitterstäben hindurchquetschen konnte. Shade versuchte, ihn zu beruhigen, aber egal, was er sagte, nichts half.


    »Er ist so schrecklich reizbar«, sagte Roag beiläufig. »Aber das wäre ich vielleicht auch, wenn ich zwanzig Jahre lang in einem Käfig gesteckt hätte und gefoltert worden wäre.«


    »Jetzt hast du uns alle beisammen«, fuhr Eidolon ihn an. Er erhob sich. »Was willst du?«


    Die zwei gewaltigen Dämonen hinter Roag zündeten ein Feuer an. »Meine Liste ist eine ganze Meile lang, Bruder. Und sie beginnt und endet mit Schmerz.« Roag lächelte. »Das ist etwas, von dem du eine ganze Menge verstehst, nicht wahr, E?«


    Wraith stand jetzt wieder still in seinem Käfig, mit gesenktem Kopf und bebenden Schultern, den Blick unverwandt auf Roag gerichtet.


    »Halt’s Maul.« Eidolon rüttelte an den Gitterstäben seines Käfigs. »Halt dein gottverdammtes Maul!«


    »Was denn? Willst du etwa nicht, dass der arme kleine Wraith erfährt, wie du für ihn gelitten hast?«


    »E …« Wraiths tiefes Knurren ließ Runas Knochen vibrieren. Sie fühlte, dass jetzt gleich irgendetwas Schreckliches offenbart werden würde.


    Roag wandte sich Wraith zu. »Es war vermutlich schon schlimm genug zu erfahren, dass sich Shade daran aufgeilt, Frauen zu foltern. Ich könnte mir vorstellen, dass es dir gar nicht gefällt, wenn du hörst, was der Rat der Vampire Eidolon einmal im Monat antut. Möglicherweise gibt dir das den Rest, und du verfällst endgültig dem Wahnsinn. Schließlich warst du nie der Stabilste.«


    »Du Scheißkerl«, flüsterte Eidolon. »Ich habe dir vertraut. Ich habe dich geliebt.«


    Shade zuckte die Schultern. »Ich nicht. Du warst schon immer ein Arschloch.«


    Roag befahl seinen Lakaien etwas in einer anderen Sprache, die daraufhin Schürhaken in das Feuer steckten, das sie entfacht hatten. Runas Blut nahm augenblicklich die Temperatur des Hudson im Winter an.


    »Zu dir komme ich gleich, Shade.« Roag ging noch ein Stück auf Wraiths Käfig zu, kam ihm aber nicht zu nahe, wie Runa auffiel. »Weißt du, warum dich der Rat der Vampire in Ruhe lässt? Warum du immer weiter töten kannst, ohne dass sie irgendetwas dagegen unternehmen? Das liegt daran, mein Lieber, dass sich dein süßer Bruder Eidolon vor langer Zeit freiwillig dazu gemeldet hat, die Strafe an deiner Stelle auf sich zu nehmen.«


    Wraith wurde so blass, dass Runa schon fürchtete, er werde in Ohnmacht fallen. »Nein.«


    »Du Stück Scheiße«, murmelte Eidolon. »Ich werde dich mit bloßen Händen in Stücke reißen.«


    »O ja, du wirst einen von uns in Stücke reißen, aber dazu kommen wir später«, versprach Roag, ohne den Blick von Wraith zu nehmen. »Also, kleiner Bruder, weißt du, was die Strafe dafür ist, mehr als die erlaubte Anzahl Menschen im Monat zu töten? Weißt du, dass die Vampire Eidolon stundenlang aufs Brutalste misshandeln? Wenn sie mit ihm fertig sind, ist an ihm nicht eine einzige Stelle, die nicht blutet. Und was das Spaßigste daran ist: Es läuft schon seit Jahren! Dafür habe ich gesorgt.«


    Eidolon riss die Augen auf. »Du. Du hast Wraiths Gestalt angenommen und die Menschen umgebracht.«


    »Wraith prahlt mit seinen Toten genug, damit sie dich auch ohne meine Hilfe foltern, aber Menschen zu töten macht mir einfach zu viel Spaß.«


    Wraith begann zu zittern, und seine Augen waren so gequält und voller Schmerz, dass Runa sein Leid praktisch spüren konnte. »Warum, E?«, krächzte er. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    Roag lachte. »Idiot! Sie haben es dir verschwiegen, weil du so ein verdammter kleiner Schwächling bist. Ich habe nie verstanden, wieso sie dich nicht einfach in diesem Lagerhaus haben krepieren lassen.«


    »Hör nicht auf ihn, Wraith«, sagte Shade. Ein kalter, harscher Befehl, dazu ausersehen, Wraiths Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und dort zu halten. »E hat die Strafe übernommen, weil du schon genug durchgemacht hast. Aus diesem Grund haben wir es dir auch nicht gesagt.«


    »Er hat noch nicht annähernd genug durchgemacht«, sagte Roag. »Keiner von euch hat das.« Er schnippte mit den Fingern, und zwei weitere Dämonen, die sich die Treppe hinabgeschlichen haben mussten, während Runa von dieser bizarren Unterhaltung gefesselt gewesen war, führten eine blasse weibliche Gestalt herein, die sich wie ein Zombie bewegte.


    Was daran lag, wie Runa zu ihrem Entsetzen feststellen musste, dass sie ein Zombie war. O Gott, das war die Frau, die Runa auf ihrer und Shades Flucht getötet hatte.


    »Oh, was bist du doch für ein krankes Arschloch.« Shade starrte die Frau an. »Du hast sie reanimiert.«


    »Das habe ich, und deine Gefährtin wird das Blutopfer sein, das ich benötige, um meine Geliebte wieder ganz und gar ins Leben zurückzuholen.«


    Shade fletschte nur still die Zähne. Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass Runa sie erst bemerkte, als schon alles vorbei war, verwandelte er sich in einen spindeldürren Dämon, der seinen überlangen Arm durch die Gitter streckte und nach Roag griff. Shades Klauen kratzten über Roags Brust, sodass Blut auf das hölzerne Gestell neben ihm spritzte.


    Roag schrie auf und sprang zurück. Kalte, seelenlose Wut blitzte in seinen Augen auf. »Ich werde es genießen, euch leiden zu lassen. Ich werde es genießen, euch alle leiden zu lassen.« Als er sich an Eidolon wandte, drückte er sich die Hand gegen die Rippen. »Habe ich eigentlich schon erwähnt, was das Beste ist? Außer Runa vor Shades Augen zu töten und zuzusehen, wie er für alle Ewigkeit dahinschwindet? Ich werde Wraith einige auserwählte Körperteile entnehmen, ihn häuten und dich dann all seine guten Teile auf mich transplantieren lassen.«


    Runa sackte die Kinnlade beinahe bis auf den Boden. Eidolons Augen färbten sich in ein wütendes Scharlachrot, glühend wie Weihnachtslichter. Böse Weihnachtslichter.


    »Wieso glaubst du, ich würde so etwas tun?« Eidolons Stimme klang, als habe er sie aus den tiefsten Tiefen der Hölle heraufgezerrt.


    »Weil ich, mein lieber Bruder, wenn du es nicht tust, Tayla auf Arten foltern werde, die du dir nicht einmal annähernd vorstellen kannst.«


    Eidolons Todesangst traf sie wie ein eisiger Windstoß. »Du hast Tayla nicht in deiner Gewalt.«


    »Noch nicht. Aber das werde ich. Sie wird sich durch dein Leiden hierher locken lassen.«


    Shade schüttelte den Kopf. »Hör gar nicht auf ihn, E. Erinnerst du dich noch, dass Wraith mich nicht fühlen konnte, als ich hier war?«


    »Ich habe den Dämpfungszauber aufgehoben«, erklärte Roag. »Sie wird kommen. Und wenn sie kommt, bin ich bereit.« Er stolzierte auf das Feuer zu, in dem sich einige Eisen aufheizten, und nickte den beiden stämmigen Dämonen zu, die jeweils eines der Eisen aus den Flammen zogen. Mit einem Lächeln drehte er sich wieder zu Shade um.


    »Zeit, um ein bisschen Spaß zu haben, Jungs.«
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    Kynan gelang es weder Shade noch Runa zu finden. Zum Teufel, er konnte auch E und Wraith nirgends orten. Er war ins Krankenhaus zurückgekehrt und wollte gerade noch einmal Eidolons Nummer wählen, als sein Handy klingelte – die angezeigte Nummer war Eidolons Festnetzanschluss. »Ja?«


    »Hier ist Tayla.« Ihre Stimme bebte vor Panik. »E ist verletzt. O mein Gott, Kynan, es ist schlimm!«


    Sofort schoss ihm das Adrenalin ins Blut. Es war ein Gefühl, als wäre sein Magen gleichzeitig im freien Fall begriffen und mit Überschallgeschwindigkeit in Richtung Schädeldecke unterwegs. Er strengte sich an, um seine beruhigende Arztstimme wiederzufinden. »Immer mit der Ruhe, jetzt erzähl mir mal der Reihe nach, was passiert ist.«


    Ein erstickter Seufzer drang an sein Ohr. »Er hat mich vor ein paar Stunden aus dem Krankenhaus angerufen. Wraith brauchte ihn. Ich glaube, er war bei Shade. Wraith war jedenfalls kurz davor auszuflippen. Und seitdem hab ich nichts mehr von ihm gehört. O Gott!«


    Kalte, nackte Angst stieg seinen Rücken empor. Wenn die Brüder zusammen gewesen waren und einer von ihnen jetzt Schmerzen erlitt, bedeutete das, dass sie sich höchstwahrscheinlich alle in Gefahr befanden. »Tayla, hör mir mal zu. Du kannst Eidolon fühlen, stimmt’s? Daher weißt du, dass er Schmerzen hat.«


    »Ja. Ich muss unbedingt zu ihm.«


    »Kannst du ihn finden? Kannst du eure Verbindung dazu benutzen, seinen Aufenthaltsort herauszubekommen?«


    »Ja … er hat doch irgendwas darüber gesagt, dass sich Roags Kerker in Irland befindet. Ich mach mich gleich auf den Weg.«


    »Du kannst nicht allein gehen, ich komme mit.«


    »Aber du kannst nicht durch die Höllentore gehen.«


    Er atmete lautstark aus. Diese Einschränkung hatte er vollkommen vergessen. Menschen konnten nur dann ein Höllentor passieren, wenn sie eine schwarze Seele besaßen oder bewusstlos waren. Also sah es danach aus, als ob er sich ausknocken lassen musste. Schon die Vorstellung ließ ihn erschaudern – offensichtlich war es so, dass Menschen, die innerhalb der Tore zu sich kamen, sie tot wieder verließen.


    »Wir können diese Einschränkung umgehen«, sagte er. »Wir treffen uns hier bei mir im Krankenhaus.«


    »Ich brauche Gem. Kannst du sie finden?«


    »Sie geht nicht an ihr Handy. Sie hat sich schrecklich über irgendeinen Scheißkerl aufgeregt, der sie fertiggemacht hat oder so … sie ist ins Vamp gegangen. Kannst du sie holen?«


    Scheiße. Vamp. Der Grufti-Club aus der Hölle. Und er wusste nur zu gut, wer dieser Scheißkerl war.


    »Tay, mach ja keine Dummheiten und zieh allein los! Du wartest, bis wir alle im Krankenhaus sind, kapiert?«


    »Beeil dich, Kynan.«


    Er hängte ein und begab sich geradewegs ins Vamp. Der Grufti-Club war dunkel, laut und schräg. War ja klar, dass ausgerechnet heute Death-Metal-Nacht war. Kynan bewegte sich durch die Masse sich drehender Körper und biss die Zähne zusammen, als er in das Mahlwerk aus Fleisch und Blut vordrang. Die eine Hälfte der Anwesenden trug zu viel Kleidung, die andere nicht genug. Gem würde zweifellos in letztere Kategorie gehören. Dieser Gedanke ließ ihn vor Wut die Fäuste ballen. Einer Wut, die zu fühlen er kein Recht besaß.


    Vor ihm bewegte sich ein blauschwarzer Kopf im Gewühl, und er versuchte, direkt darauf zuzuhalten. Er sah Gem, bevor sie ihn sah, und auch wenn sich brennende Eifersucht in seiner Brust ausbreitete, als er irgend so einen großen Möchtegern-Vampir sah, der sich beim Tanzen an ihr rieb, konnte er nicht anders, als stehen zu bleiben und sie zu bewundern.


    Von ihren schwarzen Stiefeln mit den fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen bis hin zu ihrem Mikrominirock schien sie nur aus unendlich langen Beinen und Tattoos langstieliger Rosen zu bestehen, die sich an der Innenseite ihres Oberschenkels emporrankten. Sie trug eine rote Korsage, die ihre wunderschönen Brüste nach oben drückte, und das stachelige Hundehalsband um ihren zierlichen Hals war mit einer Kette verbunden. Er selbst hatte sich nie besonders zum Gothic-Stil oder der Gothic-Mode hingezogen gefühlt, aber zu ihr passte es. Er musste feststellen, dass er am liebsten der Mann gewesen wäre, der sich an ihr rieb, stattdessen tat es dieser Loser, mit dem sie tanzte.


    Dieser Loser würde ihr vermutlich das geben, was er ihr nicht hatte geben können. Würde sie vermutlich mit nach Hause nehmen und sie liebevoll und ohne Wut lieben. Würde ihr einen Orgasmus schenken, während er sich in ihr bewegte, sie küsste, ihre zarte Haut berührte.


    Allerdings fiel es Kynan wirklich schwer, sich vorzustellen, dass ein Kerl, der weißes Make-up, schwarzen Eyeliner und schwarzen Lippenstift trug, ein guter Liebhaber sein könnte. Andererseits wollte er sich überhaupt nicht vorstellen, dass ein anderer Gem liebte.


    In diesem Augenblick drehte sie sich um, als ob sie ihn gespürt hätte. Ihre grünen Augen blitzten überrascht auf, um sich gleich darauf boshaft zu verengen – ein Blick, der ihm eindeutig sagte: Dir werd ich’s zeigen!


    Sie stieß den notgeilen Kerl von sich weg und bahnte sich ihren Weg durch die Menge, ohne den Blick von Kynan abzuwenden. Scheiße, es war, als ob er mit einem Zauber belegt worden wäre; er stand einfach nur da wie ein Klotz, während sie auf ihn zukam, bis sie einander berührten, ihre Brüste an seiner Brust. Sie packte ihn beim Kragen und zog ihn so nah wie möglich an sich heran, wobei sie eins seiner Beine zwischen ihre zog. Undenkbar, dass sie die Erektion nicht mitbekam, die ihr gerade ein Loch in den Bauch brennen musste – so wie auch er nicht umhinkam, die Hitze zu spüren, die sich an seinem Schenkel rieb.


    Das war ihre Rache, und er wusste es. Und wenn er ihr auch nur zu gern die Gelegenheit geben würde, ihn erst anzutörnen und ihn dann eiskalt stehen zu lassen, standen jetzt gerade einige Leben auf dem Spiel. Trotzdem nahm er sich die Zeit, die Hände auf ihre schmalen Hüften zu legen und sich an ihr zu reiben; seine eigene Version des Dirty Dancing, das dieser Möchtegern-Vampir mit ihr veranstaltet hatte. Und wenn er ihr Keuchen richtig deutete, machte er seine Sache wesentlich besser.


    Hitze und Leidenschaft brannten in ihren Augen, und auch wenn er wusste, dass er es lieber sein lassen sollte, küsste er sie wild und drängend auf den Mund. Ihr Kuss nahm ihm den Atem und löschte seine Gedanken aus, sodass er beinahe vergessen hätte, warum er eigentlich gekommen war. Aber es fiel ihm doch noch rechtzeitig wieder ein, und er zwang sich, sich von ihr zu lösen.


    »Deswegen bin ich nicht hier«, brüllte er gegen den Lärm der Musik an.


    Sie rammte die Fäuste in ihre Hüften. »Ach, echt? Ich hatte auch nicht erwartet, dass du herkommst, um mich in einem Raum voller Leute zu ficken, wo du’s ja nicht mal tust, wenn wir unter uns sind.«


    Ja, das hatte er wohl verdient. »Tayla braucht uns.« Er schnappte sich ihre Hand und zerrte sie aus dem Club. Draußen angekommen, weigerte sie sich weiterzugehen, sodass er stehen bleiben musste.


    »Worüber redest du da?«


    Er zog sie von der Schlange von Leuten fort, die darauf warteten, eingelassen zu werden. »Die Sem-Brüder sind verschwunden, und Runa auch. Tayla sagt, E hat große Schmerzen.«


    »Roag?«


    »Wahrscheinlich. Wir werden sie finden.«


    Sein Handy klingelte, und er zog es aus der Tasche, während Gem und er sich auf den Weg zu seinem Mustang machten. Ariks Name erschien auf dem Display. »Ja?«


    »Hast du meine Schwester gefunden?«


    »Ich hab einen Verdacht, aber ich kann darauf im Moment nicht näher eingehen.«


    Arik fluchte. »Ich bin auf dem Weg nach New York, aber ich habe etwas, das sie unbedingt wissen muss, wenn du sie zuerst findest.«


    Kynan hörte ihm zu und versprach, die Botschaft an Runa zu überbringen, auch wenn er keine Ahnung hatte, worüber zur Hölle Arik da eigentlich redete.


    Falls sie die Nacht überlebten.


    Shade wartete in seinem Käfig. Wartete darauf, dass Roag zurückkehrte und weiter Spaß hatte.


    Spaß. Ja, genau. Eidolon und Shade mit rot glühenden Schürhaken zu stechen und zu schlagen, war wirklich unglaublich spaßig. Zumindest hatte Roag seine Lakaien und seine Freundin jetzt weggebracht, sodass sie eine Weile in Ruhe leiden konnten.


    E saß in einer Ecke seines Käfigs und konzentrierte sich darauf, den Schmerz so tief wie möglich in sich zu begraben. Er wollte auf gar keinen Fall, dass Tayla ihn aufspürte, doch Shade vermutete, dass es dazu längst zu spät war. Shade rieb sich den Oberschenkel, in den sich einer der Schürhaken gebohrt hatte, aber wie bei den meisten seiner Wunden hatte die Hitze sie kauterisiert. Trotz all seiner Verletzungen blutete er so gut wie gar nicht.


    Obwohl Roag damit gedroht hatte, Runa von seinen Lakaien vergewaltigen zu lassen, war es, den Göttern sei Dank, bisher noch nicht dazu gekommen. Genauso wenig wie sie Wraith etwas angetan hatten, obwohl er derjenige war, der am meisten gelitten hatte.


    Er war vollkommen durchgedreht, als sie E und Shade verbrannt, geschlagen und auf sie eingestochen hatten. Immer wieder hatte er sich gegen die Gitterstäbe geworfen, bis er kaum mehr als eine blutige Masse war. Jetzt stand er steif wie eine Statue da und starrte zur Treppe, auf der Roag verschwunden war. In Wraiths Augen leuchtete die reine Mordlust. Mordlust und ein Hauch Irrsinn, der verriet, dass er sich an einem Ort befand, den Shade lieber nicht kennenlernen wollte.


    Wraith hatte sich seit Stunden weder bewegt noch ein Wort geäußert, ganz gleich, was Shade tat oder sagte, und er fragte sich, ob sich sein kleiner Bruder wohl jemals davon erholen könnte.


    Vorausgesetzt, sie überlebten das alles.


    Ein wilder Schauer überlief Shade, als er an all die Dinge dachte, die Roag noch mit ihnen vorhatte. Der Tod war das eine, aber Wraith bei lebendigem Leib die Haut und diverse Körperteile zu entfernen und E zu zwingen, sie Roag zu transplantieren … gottverdammt.


    Shade rüttelte an den Stäben, in der Hoffnung, die Verzweiflung aus Runas Blick vertreiben zu können. »Baby? Alles klar bei dir?«


    Sie hatte den Blick nicht ein Mal von ihm abgewandt, seit Roag gegangen war. Sie war beinahe so durchgedreht wie Wraith, als Roag und seine Lakaien sich amüsiert hatten, und ihre Knöchel bluteten, wo das Metall der Ketten ihr die Haut aufgerieben hatte.


    »Ich werde ihn umbringen.« Ihre Stimme war von all dem Schreien heiser, aber die Kraft hinter ihren Worten war unbeeinträchtigt. Er wusste, dass sie Roag das Herz aus der Brust reißen würde, wenn sich ihr die Gelegenheit dazu bieten sollte.


    Er atmete tief ein; seine Brust hob sich, und das Blut rauschte in sein Herz. Liebe erfüllte ihn, und es fühlte sich so warm, so richtig an, dass sich seine Augen mit Tränen füllten, wie bei einer Memme.


    »Shade – verdammter Mist!« Eidolon sprang auf.


    Runa schrie: »O nein, Shade, nein!«


    Als er nach unten blickte, hatte er das Gefühl, der Boden unter ihm gebe nach. Er konnte seinen Körper kaum noch sehen. Er verschwand zusehends, und wenn es in diesem Tempo weiterging, blieben ihm nur noch wenige Minuten.


    Kynan, Gem und Tay standen neben dem Höllentor in der Notaufnahme des UG. Tayla hatte wertvolle Stunden damit vergeudet, die Gegend um die irischen Höllentore herum abzusuchen, aber nachdem sie endlich das richtige Tor gefunden und den Dämon besiegt hatte, der es bewachte, war sie sofort ins Krankenhaus zurückgekehrt, um Ky und Gem zu holen.


    Seit sie das Vamp verlassen hatten, hatte Gem kein Wort zu ihm gesagt.


    »Hast du eines der irischen Aegis-Kapitel kontaktiert, damit sie dir Unterstützung schicken?«, fragte sie jetzt.


    »Ich wünschte, ich könnte das tun«, erwiderte Tay. »Aber ich möchte mich lieber nicht darauf verlassen müssen, dass sie nur die bösen Dämonen umbringen.«


    Ky nickte. »Das sehe ich genauso. So hilfreich ihre Unterstützung auch sein würde, müssten wir viel zu viel erklären, vor allem, wenn ihr beide eine andere Gestalt annehmt. Außerdem sind wir ja nicht ganz allein.«


    Zustimmendes Gemurmel ertönte aus dem Halbkreis von Dämonen, die sie umgaben – alles Kollegen aus dem Krankenhaus, die darauf bestanden mitzukommen. Beinahe jeder, der gerade Dienst hatte, hatte sich freiwillig angeboten, dabei zu helfen, E und seine Brüder zu retten, was Bände über ihre Loyalität sprach, nachdem Dämonen nicht gerade für ihre Uneigennützigkeit bekannt waren.


    Tayla lächelte und band ihre roten Haare zu einem hochsitzenden Pferdeschwanz zusammen. »Wer hätte das gedacht?« Sie trug ihre übliche Kampfkleidung aus rotem Leder; viele Dämonen konnten diese Farbe nicht sehen, sodass sie darin wesentlich unauffälliger war als in schwarzer Kleidung.


    »Ja – Dämonen, die nicht durch und durch böse sind. Öfter mal was Neues.« Er warf Gem einen verstohlenen Blick zu, um gleich wieder zu Tay zu sehen. »Bist du bereit?«


    »So bereit man nur sein kann.« Tay streckte die Hand aus, und er drückte ihr eine von zwei Spritzen hinein, die er vorbereitet hatte. Der Inhalt würde ihn für ungefähr fünf Minuten bewusstlos werden lassen; lang genug, um seinen menschlichen Arsch durch das Höllentor hindurchzukriegen. Er hatte die Dosis eher großzügig berechnet. Nicht, dass er länger bewusstlos sein wollte als notwendig, aber er hatte definitiv nicht vor, mittendrin aufzuwachen. Wenn er schon sterben musste, dann doch lieber im Kampf als in einem Höllentor.


    »Ihr kennt den Plan?«, begann sie an alle Anwesenden gerichtet. »Sobald wir das Tor verlassen haben, gehe ich voraus. Ich bin sicher, dass die Mistkerle mich schon erwarten, und sie werden mich schnappen. Ihr folgt mir, und sobald ich in der Burg angekommen bin, greift ihr an, während sie noch mit mir beschäftigt sind. Kapiert?«


    Ky gefiel der Gedanke, dass sich Tay opfern wollte, kein bisschen, aber sie hatten keine große Wahl. Allgemeines zustimmendes Gemurmel erhob sich über die gedämpften Laute des Krankenhauses. Gem nahm eine mit Waffen gefüllte Reisetasche auf die Schulter. Tay hatte an ihrem ganzen Körper diverse Waffen versteckt, was Roag von ihr erwarten würde. Ky war ebenfalls voll bepackt; das Gewicht seiner gefüllten Waffenholster verschaffte ihm ein beruhigendes Gefühl. Zusätzlich trug er noch einen Erste-Hilfe-Koffer.


    Ky packte Tays Handgelenk, ehe sie ihm die Spritze geben konnte. »Wenn ich nicht innerhalb von vier Minuten, nachdem wir in Irland angekommen sind, das Bewusstsein wiedererlange, soll Gem mir das Episol geben, das in meinem Koffer ist.«


    Es war ein Risiko, das Aufputschmittel auf der Basis von Epinephrin zu benutzen, das Eidolon für die Verwendung bei Patienten entwickelt hatte, die dämonischer und menschlicher Herkunft waren, aber Kynan musste sofort einsatzfähig sein.


    »Verstanden.«


    Abasi, ein riesiger männlicher Löwen-Gestaltwandler, trat hinter Ky, als Tay die Nadel in Kys Arm stach. Ky wurde auf der Stelle schwarz vor Augen, und das Letzte, was er mitbekam, war, dass Abasi ihn auffing, als er fiel.


    

  


  
    


    21


    Jetzt hatte sie Shade beinahe schon verloren. Runa konnte den Blick nicht von ihm abwenden, konnte nicht aufhören zu weinen. Eidolon befahl Shade, sie nicht anzusehen, da dies die Durchsichtigkeit noch zu verschlimmern schien, aber er warf ihr trotzdem immer wieder verstohlene Blicke zu. Der Schmerz in seinen Augen verletzte sie wie ein Messer. Bei Gott, sie hätte am liebsten geschrien, bis sie die Stimme und den Verstand verloren hatte.


    »Es ist Zei-heit.« Roags Singsang ließ Runa erschauern. Er führte seine Zombie-Freundin wieder in den Kerker und ließ sie auf einem der Autopsietische Platz nehmen, die er hatte aufstellen lassen, nachdem er Shade und Eidolon gefoltert hatte. »Und ich habe ein Geschenk für euch.«


    Von der Treppe her erklangen Ketten und Kampfgeräusche, und schon zerrten drei Dämonen eine blutverschmierte humanoide Frau in den Kerker. Das Entsetzen auf Eidolons Gesicht verriet Runa, dass es sich um Tayla handelte.


    Sie musste unglaublich stark sein; die drei Dämonen, gut doppelt so groß wie sie, hatten alle Hände voll zu tun, sie unter Kontrolle zu halten.


    »Ich bin sehr erfreut, dass du dich entschlossen hast, dich uns anzuschließen«, sagte Roag. »Es hat aber auch lange genug gedauert. Ich hatte schon befürchtet, es wäre dir nicht die Mühe wert.«


    »Wenn du auch nur ein Haar auf ihrem Kopf berührst, wirst du von mir nicht das bekommen, was du willst«, schwor Eidolon.


    Roag schnaubte nur. »Du wirst deine Meinung noch ändern, wenn sich meine Lakaien mit ihr vergnügen.« Er deutete in eine Ecke, wo ein ungeschlachtes Ding stand, dem Stoßzähne aus dem Maul ragten. In seinen Augen lag das pure Böse – und die pure Lust. »Er kommt als Erster.« Roag ging zu Runa und nahm ihr die Ketten ab. »Aber ich möchte natürlich nicht, dass du dich ausgeschlossen fühlst.«


    Sengende Hitze schien auf einmal ihre Schulter zu verbrennen, und durch den Nebel vor ihren Augen sah sie auch, wieso. Roag hatte ihr etwas hineingestoßen, das an eine silberne Stricknadel erinnerte, offensichtlich, um sie davon abzuhalten, ihre Gestalt zu verändern. Es schwächte sie so sehr, dass sie nicht in der Lage war, sich zu wehren, als er sie wie ein Bündel Lumpen zu seiner Zombie-Freundin zerrte.


    Zunächst befestigte Roag Runas Handgelenk an einem massiven Steintisch, dann eilte er davon, um einen brutal aussehenden Krummsäbel mit gezackter Klinge von der Wand zu nehmen. Mit einem Lächeln testete er die Schneide.


    »Das wird jetzt wehtun, Runa. Es wäre nicht unbedingt nötig, aber wo bliebe da der Spaß?« Er leckte über die Klinge, kostete sie beinahe zärtlich, ehe er weitersprach. »Es ist so: Meine geliebte Sheryen braucht dein Blut, aber sie braucht auch dein Herz. Selbstverständlich, während es noch schlägt.« Liebevoll streichelte Roag Sheryens Wange.


    Als sein Blick wieder auf Runa fiel, verkörperte er alles, von dem Runa seit ihren Kindertagen glaubte, dass es einen Dämon ausmachte: Bösartiger Wahnsinn wütete in seinen Augen, ein tiefer Hass auf alles Gute, außerdem Liebe zu allem Unheiligen und Falschen.


    »Meister!« Eine grüne, gehörnte Kreatur stolperte die letzten Stufen der Treppen hinab, während sie einen blutigen Armstumpf umklammerte. »Wir werden angegriffen!«


    Von oben drangen jetzt das Krachen von Metall auf Metall und von Fäusten auf Fleisch sowie Schmerzensschreie an ihre Ohren. Und dann brach die Hölle los, als ein Lichtblitz Runa beinahe blendete – im nächsten Moment stand dort, wo eben noch Tayla gewesen war, ein vollkommen anderes Geschöpf. Es ähnelte Tayla, war aber größer und besaß fledermausartige Flügel und schuppige Haut – von den riesigen Zähnen und Klauen gar nicht zu reden. Die Ketten, die die Bestie festhielten, zersprangen, und sie stürzte sich auf Roag.


    Einen Moment lang sah es so aus, als hätte das Tayla-Ding leichtes Spiel mit ihm, doch dann warfen sich Roags Lakaien in den Kampf, und Tayla begann unter ihren erbarmungslosen Schlägen niederzusinken. Roag, der aus einer klaffenden Schulterwunde blutete, knurrte wild, als er seine Klinge mit beiden Händen auf sie niedersausen ließ. Tayla schrie und verwandelte sich auf der Stelle in ihre menschliche Gestalt zurück, in deren Unterleib die Klinge steckte.


    Eidolon stieß einen grässlichen Schrei aus, der durch den ganzen Kerker hallte. Kalter Wind, der aus einem Grab aufzusteigen schien, begleitete seine Klage, die noch lange zu hören war, nachdem sie eigentlich hätte verklungen sein sollen.


    Der Kampf schien sich ihnen zu nähern, aber Runa konnte die Augen einfach nicht von Eidolons Gefährtin abwenden, die sich vor Schmerzen auf dem Boden wand.


    »Sieh nach, was dort oben los ist!«, brüllte Roag einen seiner Dämonen an.


    Der Kerl, der darauf gewartet hatte, sich mit Tayla vergnügen zu dürfen, trabte – das war wörtlich zu nehmen, da er Hufe besaß – in Richtung Treppe los, als plötzlich Dutzende Dämonen aus der Öffnung strömten. Hilflos musste Runa zusehen, wie sich Kynan, Gem und diverse Dämonen, die zum Teil noch ihre Krankenhauskleidung trugen, in den blutigen, brutalen Kampf stürzten. Als Gem einen Schlag gegen den Kopf erhielt und zu Boden stürzte, zog Kynan eine Pistole aus seiner Lederjacke und schoss dem Dämon, der sie geschlagen hatte, ein faustgroßes Loch in die Brust.


    Trotz allem, selbst mit Kynans imposantem Waffenarsenal, begannen Roags Lakaien die Oberhand zu gewinnen und die Guten langsam, aber sicher zu überwinden. Roag stand unterdessen am Rand und wich Sheryen nicht von der Seite.


    Die Zeit schien immer langsamer zu vergehen, und Runa kam es vor, als ob sie jedes Mal, wenn einer der Dämonen fiel, die auf ihrer Seite kämpften, einen Schlag in den Magen bekäme. Ihr Puls donnerte in ihren Ohren, dämpfte die Schmerzensschreie und das Scheppern von Metall gegen Metall. In den Käfigen warfen sich Shade und seine Brüder gegen die Gitter und traten gegen die Türen.


    »Runa!«


    Sie konnte die Stimme kaum hören, war zu tief in die Abwärtsspirale der Verzweiflung versunken. Roag stand kurz vor dem Sieg. Sie würde einen schrecklichen Tod sterben, und Shade würde bis in alle Ewigkeit leiden.


    »Runa! Der Fluch …« Kynan schwang eine seltsam aussehende Waffe, eine s-förmige Klinge mit zwei Spitzen, und brachte einem der Dämonen, gegen die er kämpfte, eine tiefe Wunde in der Flanke bei. Langsam kämpfte er sich zu ihr durch, ein Ausdruck wild entschlossener Konzentration auf dem Gesicht.


    Aber was auch immer er ihr hatte sagen wollen, würde warten müssen, denn mit einem Mal bohrte sich das scharfe Ende einer Klinge in ihre Brust, und Roag beugte sich über sie; sein vor Bosheit brennender Blick verhieß nichts Gutes.


    »Schluss mit dieser Hinhaltetaktik«, knurrte er. »Es ist Zeit, dir dein Herz zu nehmen.«


    »Nein!« Shade warf sich mit vollem Gewicht gegen die Tür seines Käfigs. Todesangst und Adrenalin verliehen ihm neue Kräfte.


    Die Tür verbog sich, hielt aber. Die Käfige waren extra zu dem Zweck angefertigt worden, auch die stärksten Dämonen festzuhalten, und die Abstände zwischen den Stäben waren zu eng, um sich hindurchzuquetschen, ganz gleich, in welche Spezies er sich auch verwandeln mochte.


    Roag, der immer noch über Runa gebeugt dastand, blickte auf und schenkte Shade ein Lächeln, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Kynan stieß mit dem Ellbogen einen Darquethoth beiseite und kam Runa endlich nahe genug, um Roag einen Rückhandschlag zu verpassen. Roags Kopf flog mit einem Ruck nach hinten, und aus seiner verschrumpelten Nase spritzte Blut. Der Darquethoth sprang Kynan auf den Rücken, aber der Mensch fletschte nur die Zähne und machte einen weiteren Satz nach vorn. Shade hielt den Atem an und betete zu jedem Gott, der ihm zuhören mochte, Kynan Runa zu Hilfe kommen zu lassen.


    Doch der Darquethoth packte Kynans Arm und zerrte ihn beiseite. Er schrie Runa etwas zu, seine Worte klangen gedämpft, aber was auch immer er gesagt hatte, ließ sie die Augen weit aufreißen. Mit einer letzten gewaltigen Anstrengung sprang Kynan mit ausgestrecktem Arm vor, und seine Klinge sauste so dicht an Runas Handgelenk nieder, dass Shade damit rechnete, er habe ihr die Hand vom Arm getrennt.


    Stattdessen fiel die Kette von ihr ab, und sie war frei. Der Silberstab in ihrer Schulter behinderte sie nach wie vor, aber es gelang ihr, sich auf die Seite zu werfen und Roag dabei mit den Beinen zu erwischen. Mit wütendem Knurren trat sie zu und stieß Roag in Shades Richtung.


    Die Götter hatten seine Gebete erhört, und er würde sie nicht enttäuschen. Als sein Bruder gegen die Käfigtür prallte, packte er Roags Arm. Die Stäbe standen eng zusammen, und sein Körper schwand dahin; er hatte kaum eine Chance gegen Roag, aber verdammt noch mal, er würde seinem großen Bruder so viel Schaden zufügen, wie er nur konnte.


    »Familie!« Runas Stimme durchdrang den Lärm des Kampfs, als er Roag mit solcher Gewalt gegen den Käfig zog, dass sich Roag den Schädel an einem der Gitterstäbe einschlug. »Dein Fluch! Arik!«


    Was Runa sagte, ergab einfach keinen Sinn. »Was?«


    Er konnte das raue Kratzen ihrer schmerzlichen Atemzüge hören, während sie sich neben dem Altar, auf den Roag sie gesetzt hatte, mühsam auf die Füße rappelte. »Er hat eine andere Übersetzung für deinen Fluch gefunden. Eine geliebte Person oder … ein Familienmitglied.«


    Er hatte das doch mit Wraith ausdiskutiert. Er konnte sich nur dann vom Maluncoeur befreien, wenn er ihn auf eine geliebte Person übertrug …


    Familie. Oder … ein Mitglied der Familie.


    Bei den Gebeinen der Hölle, konnte das wahr sein? Es blieb ihm keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Noch hielt er Roag fest, und während sein Bruder schon begann, sich seinem Griff zu entziehen, sprach er die Worte, die Wraith ihm vorgesagt hatte. »Solumaya. Orentus. Kraktuse.«


    Nichts passierte. Mist!


    Und dann begann die Luft zwischen Shade und Roag zu vibrieren. Langsam wurde Shades Körper wieder fest, während Teile von Roag mit einem Mal so milchig-transparent erschienen, dass Shade durch ihn hindurchsehen konnte, wie sich Runa mit taumelnden Schritten näherte. Ja! Die Erregung verlieh ihm neue Kraft, und er klammerte sich fest an Roag, der gar nicht zu merken schien, dass er jetzt der Träger von Shades Fluch war.


    Runa schnappte sich den Schlüssel von Roags Gürtel und sprang hastig zurück, als dieser nach ihr schlug. Einer von Roags Lakaien machte Anstalten, sich auf Runa zu stürzen, doch Gem packte das eidechsenartige Geschöpf bei der Kehle und schleuderte es zu Boden.


    »Lass Eidolon frei!«, rief Shade Runa zu. Er selbst hielt Roag nahe an der Tür zu seinem eigenen Käfig fest; er konnte nicht riskieren, sie zu verletzen.


    Sobald er frei war, schlug er Roag die Faust ins Gesicht und schleuderte ihn zu Boden, um gleich darauf zu Tayla zu eilen, während Runa Shades Käfig aufschloss. Er stürzte hinaus. Roags Lakaien drängten auf ihn ein, und auch Roag selbst kam wieder auf die Beine. Mit einer einzigen tänzerischen Bewegung lehnte Shade Runa gegen den Käfig und riss ihr den Silberstab aus der Schulter. Ihr erstickter Schrei zerriss ihm fast das Herz.


    »Es tut mir leid«, hauchte er. Seine Finger fanden die Wunde, und er wünschte sich, er besäße Eidolons Gabe zu heilen, doch alles, was er in dem Sekundenbruchteil tun konnte, der ihm zur Verfügung stand, war, die Ausschüttung von Endorphinen zu veranlassen, um ihre Schmerzen zu lindern.


    »Es ist okay«, versicherte sie ihm. »Hinter dir!«


    Er wirbelte herum und rammte Roag den Handballen gegen die Kehle. Am liebsten hätte er den Mistkerl zu Brei geschlagen, aber sie brauchten unbedingt Wraiths Kampfgeschick. Also ließ er seinen jüngeren Bruder frei und trat zurück. Mit wildem Knurren glitt Wraith durch Roags Truppe wie ein Messer durch Seidenpapier.


    Da rammte ein gewaltiger Körper Shades Seite. Der war darauf nicht gefasst gewesen und taumelte gegen die Wand. Im nächsten Moment kämpfte er um sein Leben. Der Dämon war stark, sehr viel stärker als Shade. Mit seinen menschenähnlichen Händen packte er ihn bei der Kehle und hielt sich mithilfe seiner Schwingen im Gleichgewicht, während er Shade das Leben abdrückte.


    Ein gefallener Engel. O ihr Götter, was hatte denn nur ein verdammter gefallener Engel in Roags Burg zu suchen?


    Der Engel lächelte angesichts Shades vergeblicher Mühen. Und dann sah er auf einmal nur noch Fänge und Blut. Runa hatte dem Engel in ihrer Warggestalt einen Flügel abgerissen.


    Der Engel suchte sein Heil in der Flucht, und als Runa ihm folgen wollte, packte Shade sie im Genick. »Ruhig, Mädchen. Die kann man nicht so leicht umbringen. Lass ihn gehen.«


    Roags gequälter Schrei übertönte den Kampflärm. Fassungslos starrte er auf seine Hände. O ja, jetzt hatte Roag den Fluch bemerkt. Dann fiel sein Blick auf Eidolon, der über Tayla gebeugt dastand. Sein Dermoire glühte auf, während er seine Gefährtin heilte.


    Roag hatte vor, den Fluch an E weiterzugeben.


    Shade riss eine Kampfaxt von der Wand. Mit zwei Schritten stand er in unmittelbarer Nähe.


    Gleich neben Sheryen.


    Roag griff nach Eidolon. Shade holte aus. »Das ist für Skulk, du Dreckskerl!«


    Sheryens Kopf wurde mit einem leisen Wispern von ihrem Körper abgetrennt. Als Roag herumfuhr, ließ ihn sein Schwung gegen Eidolon prallen.


    »Sher!«, schrie Roag, und zum ersten Mal in seinem Leben sah Shade wahren Schmerz in den Augen seines Bruders. Roag hörte nicht mehr auf zu schreien, während seine Stimme und sein Körper nach und nach dahinschwanden, bis nichts mehr davon übrig war.


    »Und das«, sagte Shade leise, »war für uns alle.«


    Es war vorbei.


    Nachdem Roag verschwunden war, hielt seine Lakaien nichts mehr zusammen. Einige verließ der Mut; die wurden leichte Beute für Gem, Kynan und das Krankenhauspersonal, der Rest flüchtete. Wraith, den Blutgier und das Bedürfnis nach Rache um den Verstand brachten, jagte ihnen hinterher und verschwand auf der gewundenen Treppe.


    Als sich Runa bewegte, zog Shade ihren nackten Körper gegen den seinen. »Bist du okay? Ich hole E, damit er bei deinen Verletzungen hilft.«


    »Ich kann warten. Andere brauchen seine Hilfe mehr als ich.«


    Shade warf einen Blick zu E. »Wie geht es ihr?«


    Tayla stand auf und wischte sich den Schmutz von der Kleidung. Viele Dämonen behielten ihre Kleidung, wenn sie die Gestalt änderten, und Tayla gehörte zu diesen glücklichen Spezies. »Mir geht’s gut. Bin so gut wie neu.«


    Eidolon schien Tayla ebenso ungern zu verlassen wie Shade Runa, aber einige seiner Kollegen aus dem Krankenhaus, die zu seiner Rettung ausgezogen waren, waren in sehr schlechter Verfassung. Trotzdem nahm sich Shade die Zeit, Runa zu küssen; eine lange, heiße Begegnung ihrer Münder, mit dem Versprechen, dass später mehr folgen würde. Er verdankte ihr so viel, und er würde den Rest seines Lebens damit verbringen, wiedergutzumachen, was er – und Roag – ihr angetan hatten.


    Doch dann wechselte er in den Arzt-Modus und löste sich von ihr. Einige der Verletzungen waren schwer genug, dass Shade den Erste-Hilfe-Koffer in Anspruch nehmen musste, den Kynan mitgebracht hatte. Zum Glück konnten sie rasch festlegen, welche Fälle die schwersten waren und zuerst behandelt werden mussten, da alle bis auf Runa über medizinische Kenntnisse verfügten. Allerdings verloren sie einen Assistenzarzt, einen Gestaltwandler-Löwen, der seit beinahe zehn Jahren im Krankenhaus gearbeitet hatte. Diejenigen, die noch in der Lage waren, sich fortzubewegen, brachten die schwerer Verletzten zum Höllentor für den Transfer ins Krankenhaus. Als Shade und Eidolon schließlich getan hatten, was sie konnten, waren sie am Ende ihrer Kräfte.


    Jemand hatte die Räume der Burg durchsucht und einige der sackähnlichen Tuniken heruntergebracht, die Roags Lakaien trugen. Runa und Shade zogen sie an, während Eidolon den Rest seiner Energie dazu nutzte, Runa, Gem und Kynan zu heilen. Als er fertig war, brachte Shade ihm rasch einen hölzernen Schemel, um sich hinzusetzen, ehe er umfiel. Tayla kroch auf seinen Schoß und schmiegte sich an ihn.


    »Ich hab die Scheißkerle alle erwischt.« Wraith taumelte die letzten Stufen der Treppe hinunter, eine einzige Masse aus Blut und klaffenden Wunden. »Solice auch.« Er taumelte und fiel mit einem lauten Krachen der Kniescheiben auf den Steinfußboden. »Dieses Miststück.«


    »Scheiße.«


    Shade rannte los. Er und E erreichten ihren Bruder zur selben Zeit, jeder packte eine Schulter, um ihn aufrecht zu halten, und beide sandten Energieströme in ihn hinein. Eidolons Energie begann die schweren Verletzungen zu heilen, aber das war ein langwieriger Prozess … und E war selbst am Ende seiner Kräfte. Leise vor sich hin fluchend begann Shade mit der Suche nach inneren Verletzungen. Zum Glück waren Wraiths Organe intakt, aber er hatte gefährlich viel Blut verloren. Sein Kopf hing so tief herab, dass sein Kinn die Brust berührte und die langen Haare sein Gesicht verbargen, und Shade fragte sich, ob Wraith wohl zu schwach war, um ihn zu heben.


    »Er muss sich nähren«, sagte Shade und stand auf. »Sofort.«


    In der kalten Zugluft bewegte sich das Stroh auf dem Boden, bis Gem die Stille unterbrach und vortrat. »Ich werde es tun.«


    Sofort verbreitete Wraith einen erotischen Wirbel der Lust wie eine sanfte Brise um sich herum, und E hob eine Augenbraue. »Bist du dafür wirklich bereit? Denn du wirst unter ihm liegen, und er wird in dir sein, ungefähr fünf Sekunden, nachdem er angefangen hat, sich zu nähren.«


    Gem schluckte, nickte aber tapfer. »Es ist ja nicht so, als ob ich noch Jungfrau wäre oder so.« In ihrer Antwort schien eine unterschwellige Botschaft zu liegen, aber Shade konnte sich absolut nicht vorstellen, woraus diese bestehen sollte.


    »Nein.« Kynan trat vor und kniete sich vor Wraith. »Ich werde es tun. Er hat sich schon einmal von mir genährt.«


    E stand auf und warf Shade einen Blick zu, der genauso überrascht und verwirrt sein musste wie Shades eigener. Wann zur Hölle hatte Wraith denn Kynans Blut getrunken? Und warum? Er konnte sich nicht vorstellen, dass Kynan das zugelassen hatte, aber Gem schien das Ganze nicht zu überraschen. Vielleicht … nein. Seminus-Dämonen hatten kein sexuelles Interesse an Männern, sie konnten nur mit Frauen zum Orgasmus kommen. Obwohl … vermutlich könnte ein Sem auch einen Mann vögeln, solange eine Frau dabei war. Dann hätten Gem, Ky und Wraith …


    Shade schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Sein Verstand brachte ihn manchmal in Regionen, die er lieber vermieden hätte.


    »Wird er trotzdem noch Sex brauchen?«, fragte Runa, und Shade nickte.


    »Am besten wäre es, wenn er beides gleichzeitig bekommen könnte, aber wenn er jetzt schon mal Blut bekommt, können wir ihm dann im Krankenhaus eine Frau suchen.«


    Sie traten zurück, als Kynan den Ärmel hochkrempelte und Wraith sein Handgelenk anbot. Wraiths Nüstern weiteten sich, und ehe Shade noch eine Warnung ausstoßen konnte, hatte Wraith schon die Fänge in der Kehle des Menschen versenkt. Kynan schlug um sich, verkrampfte kurz und entspannte sich schließlich.


    »Ich wette, der meldet sich so schnell nicht noch mal freiwillig«, murmelte Shade.


    Nach ein paar Minuten kniete sich Gem neben Wraith, der sie anknurrte; seine goldenen Augen sahen in ihr eine Bedrohung seiner Nahrungsquelle.


    »Ganz ruhig«, sagte sie sanft, während sie Kynans Handgelenk nahm. »Wraith, du musst aufhören.«


    Wraith zog Kynan mit einem Ruck noch näher und nahm lange, kräftige Züge, als wollte er so viel Nahrung wie nur möglich zu sich nehmen, ehe ihm seine Mahlzeit entzogen wurde.


    Shade fühlte auf der andere Seite von Kynans Hals nach dessen Puls. Er war schnell, zu schnell, und schwach. Er drang mit seiner Kraft in Kynan ein und – jepp, der Mensch hatte mehr Blut gegeben, als gut für ihn war.


    »Hör auf, Bruder. Jetzt!«


    Wraith saugte noch stärker. Eidolon packte Wraith bei den Schultern und zog ihn zurück.


    »Verdammt, du bringst ihn ja um.« E versetzte Wraith einen Schlag gegen den Hinterkopf. »Du bringst Kynan noch um! Wraith!«


    Das Gold in Wraiths Augen verblasste und wurde von einem elektrisierenden Blau ersetzt. Er löste seine Fänge und blinzelte, während er langsam aus seinem Blutrausch wieder auftauchte. Kynan sank zu Boden, sehr blass und sehr ohnmächtig.


    »Hypovolämischer Schock.« Shade fing Kynans Kopf auf, ehe er auf dem Boden aufschlagen konnte. »Wir müssen ihn ins Krankenhaus schaffen.« Er schob die Arme unter Kys schlaffen Körper, aber Wraith schloss die Hand um Shades Handgelenk.


    »Ich werde ihn tragen.« Die Entschlossenheit in Wraiths Stimme ließ keinen Raum für Streit. Sein Bruder musste dies tun.


    »Fein«, sagte Shade. »Aber leg mal einen Zahn zu.«
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    Kynan lag bewusstlos in seinem Krankenhausbett, an eine Infusionsflasche B positiv angeschlossen. Shade stand still am Fuß des Betts, Runa an seiner Seite. Wraith saß neben dem Bett, den Kopf in die Hände gestützt, und sah aus, als hätte er einige Tage in den Sklaven-Bergwerken der Neethul hinter sich.


    »Er wird schon wieder, Mann.« Shade klopfte Wraith auf die Schulter, die inzwischen von einem Arztkittel bedeckt war, wie bei allen anderen auch. Sein Bruder sah auf, dunkle Schatten umrahmten seine blutunterlaufenen Augen.


    »Das hat Gem auch gesagt.«


    »Sie würde nicht lügen.«


    Wraith nickte. »Ich werde einfach hier warten, bis er aufwacht.«


    »Und dann?«


    »Es gibt etwas, das ich tun muss.«


    Shade hütete sich, Wraith davor zu warnen, sich einen Junkie zur Brust zu nehmen oder in einen Streit verwickeln zu lassen. Da Roag ihr Geheimnis enthüllt hatte – dass nämlich E gefoltert wurde, sobald Wraith seine monatliche Quote von Toten überschritt –, ging Shade davon aus, dass Wraith von jetzt an vorsichtiger sein würde. Zumindest würde er darauf achten, nicht zu töten. Ob er mit seinem Leben vorsichtiger umgehen würde, war eine ganz andere Frage.


    Shade drückte Runas Hand, und sie verließen leise das Zimmer. Auf dem Gang davor wartete E. Offensichtlich wollte er Tay und Gem ihre Privatsphäre lassen, die ein paar Türen weiter standen und redeten.


    »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich E.


    »Ky oder Wraith?«


    »Beiden.«


    »Ky scheint’s langsam besser zu gehen, und Wraith …« Shade schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht.«


    »Ich bin nur froh, dass Roags Qualen bis in alle Ewigkeit andauern werden«, murmelte Eidolon.


    »Ich auch, Bruder.«


    E starrte einen Augenblick geistesabwesend in das Zimmer, ehe er sich wieder an Shade wandte. »Ich habe aber auch einige gute Nachrichten. Zuerst einmal: Luc hat überlebt.«


    »Wie bitte?«


    »Luc. Du weißt schon – Runas Erzeuger?«


    Eine Welle des Zorns ließ Shade die Zähne zusammenbeißen, aber Runa beruhigte ihn schnell wieder, indem sie seine Finger mit ihrem Daumen streichelte. »Ja, den Teil hättest du nicht noch einmal erwähnen müssen.« Diese Sache mit dem Erzeuger ging ihm mächtig gegen den Strich. »Wie kommt’s, dass er noch lebt?«


    »Einer unserer neuen Sanitäter hat ihn entdeckt, wiederbelebt und an die Lebenserhaltung angeschlossen, und ab dann konnten wir nur noch abwarten. Ich war gerade bei ihm. Er ist aus dem Koma erwacht und stinksauer. Er hat erzählt, dass irgend so eine verbrannte Kreatur, die sich als Shade verkleidet hatte, versucht hat, ihn umzubringen. Und dass wir nur das Unvermeidliche aufgeschoben hätten, indem wir ihn gerettet haben.«


    »Der Typ sollte sich schleunigst eine neue Persönlichkeit anschaffen.« Shade blickte E mit zusammengekniffenen Augen an. »Warte mal … Seit wann weißt du, dass er überlebt hat?«


    »Nachdem wir Roag im Park aus den Augen verloren hatten und du mit Runa in deine Höhle zurückgekehrt bist. Ich wollte es dir sagen, aber …«


    »Dann hat Roag uns geschnappt.« Shade holte tief Luft und stellte Runa die Frage, deren Antwort er eigentlich gar nicht hören wollte. »Kannst du Luc fühlen?«


    Sie grinste. »Kein bisschen.«


    Als sich Eidolon räusperte, wusste Shade, dass sie sich auf eine ärztliche Ansprache der Art »Ich kann euch genau erklären, wie das kommt« gefasst machen konnten. »Sein Tod war zwar nur von kurzer Dauer, muss aber die Verbindung unterbrochen haben, genau wie damals bei uns, als Roag starb. Ich habe auch schon eine Theorie dazu entwickelt –«


    »Was ist die andere gute Nachricht?«, unterbrach Shade ihn, denn das alles ging ihm ziemlich am Arsch vorbei, und er würde einem geschenkten Höllengaul ganz sicher nicht ins Maul schauen. Nicht, dass er das überhaupt je tun würde, weil die Dinger nämlich Feuer spuckten.


    E fuhr ohne zu zögern fort. »Dank eurer Informationen über die Experimente, die die Armee mit Runa angestellt hat, war ich in der Lage, meine Untersuchungen einzugrenzen.«


    »Willst du damit sagen, du hast ein Heilmittel gefunden?«


    Eidolon nickte. »Ich stehe jedenfalls kurz davor. Ich konnte die Proteine isolieren, die deine Infektion verursacht haben. In ein paar Wochen, höchstens einem Monat, sollte ich einen Impfstoff entwickelt haben.«


    Ja. Shade hätte seine Freude am liebsten laut gen Himmel herausgeschrien, hätte Runa am liebsten gepackt und durch die Luft gewirbelt, bis sie beide ganz schwindlig waren. »Was ist mit Runa?«


    Als sie Shades Schulter berührte, übertrugen sich ihre Hoffnungen und Ängste in einer elektrischen Ladung auf ihn. Eidolons Miene brachte sie schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


    »Du kannst sie nicht heilen«, murmelte Shade. »Warum nicht?«


    »Ein Wargbiss verändert die menschliche DNA«, erklärte Eidolon. »Was auch immer das Militär mit ihr angestellt hat, hat die Art beeinflusst, wie ihre Gene Proteine herstellen. Diese Proteine erlauben es ihr, sich jederzeit zu verwandeln, und sie sind es auch, die dich infiziert haben. Ohne deine DNA zu verändern. Ich kann die Proteine in euch beiden zerstören, was dich heilen wird, aber alles, was das in ihr bewirken wird, ist, dass sie ihre Fähigkeit, sich nach Belieben zu verwandeln, verliert.«


    Runa atmete tief aus. »Aber während des Vollmonds wird mir nach wie vor ein Fell wachsen?«


    »Ja«, sagte Eidolon. »Tut mir leid.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ist schon gut. So langsam gewöhne ich mich daran, ein Werwolf zu sein. Es war auch schon ein paar Mal ganz nützlich. Und – hey, die vervierfachte Lebensspanne allein ist es doch schon wert.«


    Bei den Göttern – das hatte er gar nicht bedacht. Wenn sie wieder menschlich würde, würde er sie viel zu rasch verlieren. Damit könnte er nicht fertigwerden. Die zerbrochene Verbindung würde ihn nicht physisch töten, aber ein gebrochenes Herz schon.


    Liebevoll drückte sie Shades Schulter. »Sieh zu, dass du wieder gesund wirst. Du hattest wirklich schon genug Sorgen, auch ohne diese ganze Werwolfsache obendrauf.«


    Er verdiente sie nicht, aber, Mann, hatte er ein Glück, sie zu haben! Er hasste Roag mit jeder Zelle seines Körpers, aber immerhin hatte dieser Mistkerl ihm Runa gegeben. Es war ihm in diesem Augenblick nicht wie ein Geschenk vorgekommen, aber jetzt würde er die Verbindung zu ihr niemals wieder bereuen, selbst wenn sie nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.


    Sie wusste genau, was er dachte. »Ich gehe nirgendwohin«, sagte sie. »Markierungen hin oder her – du gehörst zu mir. Ich liebe dich, Shade.«


    Er zog sie fest an sich. »Aber da die Verbindung einseitig ist, kannst du mich nicht fühlen. Wenn ich dich brauche, wenn ich verletzt bin –«


    »Ich werde immer in deiner Nähe sein. Wir werden es schon schaffen.«


    »Verdammt, ich liebe dich.«


    Sie seufzte; ein sanfter, süßer Laut, den zu hören er niemals müde werden würde. »Dann sag Ja zu der Spritze.«


    »Ich bin gar nicht mehr sicher, ob ich das will.«


    Eidolon zog sich zurück.


    »Du darfst das nicht ablehnen«, sagte sie. »Das ist deine Chance, frei zu sein.«


    »Vielleicht will ich das ja gar nicht.« Er fuhr mit dem Finger über ihr Kinn und genoss den Anblick ihrer champagnerfarbenen Augen, die sich daraufhin in glattes, wirbelndes Karamell verwandelten. »Vielleicht gefällt es mir ja, was wir während des Vollmonds zusammen anstellen. Was wir tun, wenn wir aufwachen und der Mond uns immer noch erregt.«


    »Daran wird sich nichts ändern. Du kannst doch jederzeit die Gestalt eines Wargs annehmen.«


    »Shade.« Eidolon gesellte sich wieder zu ihnen und brachte Tay mit. »Ihr müsst noch etwas anderes berücksichtigen: euren Nachwuchs.«


    »Was ist damit? Runa ist kein Mensch mehr, also sollten sie vollblütige Sems sein.«


    »Ja, aber sie werden auch Warge sein.«


    »Runa ist doch kein gebürtiger Warg, also sollte das nicht passieren.« Menschen, die zu Wargen gewandelt wurden, brachten normale, menschliche Babys zur Welt, es sei denn, die Empfängnis hatte stattgefunden, während sich die Mutter in ihrer tierischen Gestalt befand. Aber wer schon als Werwolf zur Welt gekommen war, gebar selbst auch Werwölfe, ganz gleich, wann und wie die Jungen gezeugt worden waren.


    »Ich gehe davon aus, dass die Experimente auch das beeinflusst haben dürften. Wenn wir die Lykanthropie in dir heilen, kann ich deine Antikörper dazu benutzen, eine Immunisierung für deine Kinder zu erschaffen. Selbst für die, die in Tiergestalt empfangen werden, während Runa heiß ist.«


    Shade stieß lautstark die Luft aus. Für sich selbst wollte er das Heilmittel nicht, aber seinem Nachwuchs würde er die Lykanthropie gern ersparen. Wenn sie keine Gefährtinnen hatten, würden Vollmondnächte für sie und jedes weibliche Wesen, das ihnen über den Weg lief, gefährlich werden. »Na gut. Tu es.«


    Runa packte sein Gesicht mit beiden Händen und drückte ihm einen festen Kuss auf den Mund. »Ich liebe dich«, sagte sie gegen seine Lippen. Ihre Stimme war tief und heiser und erregte ihn auf eine Weise, wie nur sie es konnte. »Und weißt du, wie ich es dir beweisen werde?«


    Er zog sich ein wenig zurück. »Wie?«


    »Du weißt doch, diese Sache, die ich nie tun durfte, als wir vor einem Jahr zusammen waren?« Ihr Blick wanderte zu der rasch anwachsenden Ausbeulung in seiner Hose, und er holte zitternd Luft.


    Das Bild von ihr, wie sie vor ihm kniete, ihn in den Mund nahm … verdammt! »Das konnte ich nicht zulassen«, sagte er heiser. »Mein Samen ist ein Aphrodisiakum. Wie hätte ich dir denn erklären sollen, dass du danach vor Lust den Verstand verloren hättest.«


    Ihr schalkhaftes Grinsen schnitt ihm das Wort ab und verschlug ihm den Atem. Hätte beinahe sein Herz stehen bleiben lassen. »Nicht, dass ich bei dir je ein Aphrodisiakum gebraucht hätte, aber das klingt doch interessant.« Als sich das kleine Biest dann noch über die Lippen leckte, war es um ihn geschehen. Jetzt gab es für ihn kein Zurück mehr.


    Er packte ihre Hand und wandte sich kurz an E. »Ich bin dann mal weg. Ruf mich an, wenn du mich brauchst, aber auf keinen Fall in nächster Zeit.«


    E öffnete den Mund, aber da kam Tayla auf sie zu und warf ihm einen Klappe-halten-Blick zu. Gut gemacht, Jägerin. Er ging in Richtung Höllentor und fragte sich, in welche seiner beiden Wohnungen er Runa wohl bringen sollte. Verfluchter Mist – sowohl die Höhle als auch sein Apartment befanden sich ein gutes Stück Fußweg vom Ausgang entfernt. Wieder wusste Runa, was in ihm vorging. Sie zog ihn an sich.


    »Meinst du, es gibt irgendwo einen freien Untersuchungsraum?«


    Belustigung – und jede Menge Lust – durchströmten ihn. »Wir bräuchten ihn aber für einige Stunden …«


    »Tage«, sagte sie mit einem unanständigen Lächeln.


    Seine Innereien schienen sich zu verflüssigen, während sein Äußeres noch härter als Stein wurde. »O ja. Lass uns gehen.«


    Eidolon sah Shade und Runa hinterher; ihre Erregung war für seine Inkubussinne überdeutlich. Auch sein eigener Körper regte sich, und als Tayla die Arme um ihn schlang und flüsterte: »Meinst du, es könnte vielleicht noch ein weiterer Raum frei sein?«, zögerte er nicht.


    Auf dem Weg vorbei an Kynans Zimmer warf er einen Blick auf Wraith. Er betete, dass auch Wraith den Frieden finden würde, den er so dringend brauchte.


    Allerdings konnte sich Eidolon des Gefühls nicht erwehren, dass seine Gebete in Wraiths Fall ungehört verklingen würden.


    Das lästige Piepen medizinischer Apparate durchdrang die dunklen Tiefen von Kynans Träumen und brachten ihn mit einem Schlag ins echte Leben zurück. In dem ein Dämon gleich neben seinem Bett saß.


    »Wraith?« Kynan blinzelte, um den Schlaf in seinen Augen loszuwerden. Er fühlte sich, als hätte er eine ganze Woche lang geschlafen. Vielleicht hatte er das ja auch. Und warum zur Hölle war er im Krankenhaus?


    Als Patient?


    Wraith beugte sich auf seinem Stuhl vor und stützte die Unterarme auf die gespreizten Knie. »Wie geht’s, Kumpel?«


    Kumpel? Kynan blinzelte gleich noch mal. Er war gar nicht im UG. Er war in der Twilight Zone.


    »Wie … was ist passiert?« In dem Moment, in dem er die Frage aussprach, erinnerte er sich wieder an den Kampf in der irischen Burg. Aber er hatte nur leichte Verletzungen davongetragen, die Eidolon schnell geheilt hatte. »Wie bin ich hierhergekommen?«


    Wraith rieb sich den Nacken und blickte auf seine Füße. »Tja, also, äh … das ist irgendwie meine Schuld.«


    Das wurde ja immer merkwürdiger. Wraith fühlte sich niemals unbehaglich, und soweit Kynan wusste, hatte der Dämon noch nie in seinem Leben irgendetwas bereut. Doch das hier sah ganz nach einem Ich-hab’s-verbockt-Eiertanz aus.


    »Was meinst du damit, es ist deine Schuld? Was hast du getan?«


    »Eigentlich nicht viel. Ich hätte dich nur um ein Haar total ausgesaugt.«


    Kynan runzelte die Stirn und durchforstete seine Erinnerungen. Nach dem Kampf hatten sie die Verwundeten je nach Dringlichkeitsstufe eingeteilt und behandelt. Wraith hatte die Flüchtigen verfolgt. Dann war er zurückgekommen, blutend und übel zugerichtet … und er hatte unbedingt Blut gebraucht. Ja, jetzt erinnerte er sich langsam wieder. Auch daran, dass sich Gem angeboten hatte, Wraith ihr Blut zu spenden, und dass Kynan den Vorschlag schleunigst abgeschmettert hatte. Es war ja nicht so, als ob sich Wraith noch nie von ihm genährt hätte.


    Allerdings war es beim ersten Mal um Kys Bedürfnis gegangen, Loris Beweggründe auf gewisse Art nachzuvollziehen. Darum, wenigstens ansatzweise zu begreifen, was in jener Nacht in ihrem Kopf vorgegangen war, als sie in Wraiths Armen gelegen hatte. Aber das zweite Mal, als Wraith aus Kynans Adern getrunken hatte, war es darum gegangen, ihn von Gem fernzuhalten.


    Und darum, dem Dämon zu helfen, denn so wütend Ky auch über das war, was Wraith ihm in Eidolons Büro angetan hatte, war er ihm zugleich auch dankbar. Wraith hatte ihm dabei geholfen, seinen Frieden mit seinen Gefühlen für Lori zu schließen, und selbst wenn sein restliches Leben ein einziger Scherbenhaufen war, war zumindest dieser Teil dadurch in Ordnung gekommen.


    »Was noch?«


    Wraiths Kopf fuhr hoch. »Was meinst du damit, was noch?«


    »Ich meine, warum ziehst du so ein langes Gesicht?«


    »Ich hätte dich beinahe umgebracht, du blöder Mensch!«


    Ach ja, da war er ja wieder, der Wraith, den sie alle kannten und liebten. »Gut zu sehen, dass dein schlechtes Gewissen zumindest deinen völligen Mangel an Feingefühl nicht beeinflussen konnte.«


    »Gut zu sehen, dass dein Beinahe-Tod die Tatsache, dass du ein Arschloch bist, nicht beeinflussen konnte«, gab Wraith zurück.


    Kynan grinste. »So, jetzt, wo wir die Höflichkeiten hinter uns haben, erzählst du mir vielleicht erst mal, was ich alles verpasst habe, während ich bewusstlos war.«


    Und so schnell hatte sich die Unbehaglichkeit aufgelöst, die über dem Zimmer gelastet hatte. Die Anspannung in Wraiths Schultern, die Verlegenheit darüber, dabei erwischt worden zu sein, Gefühle für jemand anders entwickelt zu haben, verschwanden.


    »Gem ist die ganze Zeit über kaum einmal von deiner Seite gewichen«, sagte Wraith, wieder ganz der Alte.


    Kynan ließ langsam die Luft ausströmen. »Sie ist Ärztin.«


    Wraith schnaubte. »Ich glaube eher, sie möchte Doktorspielchen machen.«


    »Vergiss es, Mann.«


    »Eh, Alter …« Wraiths Blick bohrte sich in ihn hinein. »Du solltest die Gelegenheit nutzen.«


    »Das ist nicht so einfach.«


    »Warum nicht?«


    »Fragt der Inkubus.«


    Wraith verdrehte die Augen. »Ihr Menschen schleppt immer eure verdammten Moralvorstellungen mit euch herum. Es ist doch nur Sex. Dein Körper ist dazu geschaffen, Lust zu empfinden, warum solltest du das nicht genießen?«


    »Es geht hier nicht um Moral.« Kynan wusste überhaupt nicht mehr, worum zum Teufel es eigentlich ging.


    »Was dann? Jetzt erzähl mir bloß keinen Scheiß von wegen, du stehst nicht auf sie.«


    »Ja, sicher steh ich auf sie, du Blödmann. Sieh sie dir doch nur an.«


    Wraith wackelte mit den Augenbrauen. »Hab ich schon.«


    »Na ja, das will noch nichts heißen. Du glotzt alles an, was atmet.«


    »Wie E so gern sagt: Atmen ist optional.«


    Kynan seufzte, warf den Kopf zurück und starrte die Schwerlastketten an, die von der schwarzen Decke hingen. Irgendwo im Krankenhaus kreischte etwas. »Ich weiß auch nicht, Mann. Lori hat mich fertiggemacht.«


    »Damit hast du jetzt deinen Frieden gemacht.«


    Die Erinnerung daran, dass Wraith in seinen Kopf eingedrungen war, schmerzte immer noch ein wenig, aber er hatte recht. »Das ist es nicht. Ich weiß nur nicht, ob ich jemals wieder jemandem so vertrauen kann.«


    »Aber wer sagt denn, dass das mit Gem gleich eine ernste Sache sein muss? Kapierst du jetzt, was ich meinte, von wegen Menschen und Moral? Hast du denn nie in der Weltgeschichte herumgevögelt, als du jünger warst?«


    »Ich war ziemlich jung, als ich Lori kennenlernte.«


    »Und du bist nie fremdgegangen?«


    Kynan schnaubte. »Nee. Ganz schön blöd von mir, was?«


    »Für mich klingt das so, als wär’s Zeit, raus aus den Arztklamotten zu kommen, hinter denen du dich versteckst, und ein bisschen Spaß zu haben.«


    Wraith hatte sich Gedanken über ihn gemacht. Ausgerechnet Wraith, den Kynan für dermaßen ichbezogen gehalten hatte, dass er sowieso nichts von dem bemerken würde, was sich um ihn herum abspielte. Der Kerl war wesentlich aufmerksamer, als Ky – und vermutlich seine eigenen Brüder – ihm zutrauten.


    Wraith erhob sich gemächlich. »Hör mal, Alter, ich weiß ja, dass deine Frau dich ziemlich verarscht hat, aber du gibst ihr mehr Macht, als sie verdient. Wirf den ganzen Ballast ab und leb dein Leben weiter.«


    »Ist das nicht ein kleines bisschen scheinheilig?«


    »Da hast du verdammt recht.« Wraith ließ seine schwere Hand auf Kys Schulter fallen. »Aber ich habe vor, genau das in die Tat umzusetzen, was ich dir predige. Bis später dann, Mensch.«


    Als Wraith das Zimmer verließ, dröhnten seine Stiefel mit schweren, Unheil verkündenden Schritten über den Steinfußboden. Kynan überkam mit einem Mal das Gefühl, dass die Konsequenzen dessen, was auch immer der Dämon vorhatte, das Krankenhaus wie eine niemals endende seismische Welle erschüttern würde.


    Im Wissen, dass er daran sowieso nichts würde ändern können, schwang Kynan die Füße über den Bettrand und zog sich den Infusionsschlauch aus der Hand. Er konnte kaum glauben, dass er vorhatte, einen Ratschlag von Wraith zu befolgen, aber der Kerl hatte vielleicht gar nicht mal unrecht. Kynan hatte viel zu viel Zeit damit verbracht, sich mit Arbeit und Alkohol zu betäuben, und irgendwann hatte er sich dabei selbst verloren. Es war Zeit, sich mit den eigenen Dämonen zu befassen.


    Gem goss sich gerade eine Tasse Kaffee ein, als jemand an die Wohnungstür klopfte. »Herein!«


    Als schwere Stiefel über den Boden stampften, drehte sie sich um. Kynan stand im Türrahmen zu ihrer Küche, füllte ihn aus, nahm ihn in Besitz, schnürte ihr die Luft ab. »Ich muss da mal was klarstellen«, begann er, ohne auch nur Hallo zu sagen. »Ich hab mein Leben damit verbracht, Gutes zu tun, gegen das Böse zu kämpfen. Ich wollte die ganze verdammte Welt retten. Und dann war auf einmal das Böse nicht mehr das Böse, und die ganzen Leute, die ich für gut gehalten hatte, waren böse. Ich hab mich eine Zeit lang verloren, Gem, und ich muss erst mal wieder zu mir selbst finden. Erst habe ich gegen Dämonen gekämpft, und dann auf einmal habe ich sie gerettet … und irgendwann wollte ich Sex mit ihnen.« Seine Augen verfinsterten sich gefährlich, ihr stockte der Atem. »Aber ich muss mich erst mal sammeln. Rausfinden, wo mein Platz in dieser verrückten Welt ist.«


    Die Tasse in ihrer Hand bebte. Sie stellte sie hin, ehe sie noch etwas verschüttete. »Was willst du damit sagen?«


    »Ich gehe zur Aegis zurück.«


    Ihr Herz setzte kurz aus. »Du … du verlässt uns?«


    Er überwand die Distanz zwischen ihnen mit weniger als einem halben Dutzend Schritten und blieb nur Zentimeter von ihr entfernt stehen. So nahe, dass seine Hitze sie einhüllte und sein wilder, männlicher Geruch eine Flutwelle sinnlicher Begierden durch ihre Adern spülte. »Nein, zur Hölle. Hör mir doch zu. Es ist für mich nicht mehr sicher, im Underworld General zu arbeiten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mich das Militär unter Beobachtung gestellt hat, und ich will das Krankenhaus nicht in Gefahr bringen. Ich werde für die Aegis arbeiten, aber ich bin ja nicht aus der Welt. Ich habe hier Freunde. E, Shade, Wraith. Tayla.« Seine Hand legte sich auf ihre Wange. »Dich.«


    Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen. »Freunde. Ist das der Grund, wieso du hier bist? Um mir zu sagen, dass wir Freunde sind?«


    »Ich will nicht, dass wir Freunde sind.« Er beobachtete sie mit seinen geduldigen, meerblauen Augen. »Ich will, dass wir Geliebte sind.«


    O ja, ja, ja! Aufregung und wilde Freude sprudelten durch sie hindurch. Das musste doch ein Traum sein.


    Kynan fuhr ihre Unterlippe mit seinem Daumen nach. »Ich denke, wenn Tayla in der Aegis dienen kann, als Halbdämonin und Gefährtin eines Dämons, kann ich auch mit einer Dämonin zusammen sein.«


    »Du … du meinst es ernst.«


    Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem Lächeln, als er den Kopf neigte. »Jepp.«


    Kynans Augen wurden dunkel vor Verlangen, und sie fragte sich, ob ihr eigener Blick wohl genauso brannte. Seine Hände glitten über ihre Arme und hinterließen eine Gänsehaut. Als er ihre Schultern erreichte, hielt er sie fest. Langsam, so langsam, dass sie beinahe angefangen hätte, mit den Zähnen zu knirschen, senkte er seinen Mund auf ihren herab.


    Da klopfte jemand an die Tür. »Achte gar nicht drauf«, murmelte er gegen ihre Lippen.


    »Hab ich auch nicht vor.«


    Die Tür explodierte, Kynan wirbelte herum und schob sie hinter sich. Das Nächste, was sie hörte, waren automatische Waffen, die auf sie gerichtet wurden.


    Mist! Kynan hatte vermutet, dass das R-XR ihn beobachtete, aber er hatte nicht erwartet, dass es so schnell aktiv werden würde. Er war davon ausgegangen, dass sie sich zunächst einmal zurückhalten und seine Bewegungen und Kontakte beobachten würden. Wenn sie über Gems dämonische Seite Bescheid wussten … Er griff nach hinten und sorgte dafür, dass sie vollkommen von seinem Körper abgeschirmt wurde. Dann starrte er dem Ex-Delta-Force-Mitglied ins Gesicht, das das Team anführte. Sein kurz geschorenes Haar war so dunkel wie seine Miene.


    »Nimm die verdammten Waffen runter, Arik.«


    Arik nickte kurz, und seine Männer – alle in schwarzen Kampfanzügen – senkten die Waffen. »Wir müssen reden.«


    »Dann rede.«


    »Vertrau mir. Wir sollten das lieber unter vier Augen machen.« Arik ging ins Wohnzimmer, und Kynan blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


    »Bleib hier«, sagte er zu Gem. »Ich werde mich darum kümmern. Mach dir keine Sorgen.«


    »Tu ich nicht.« Sie lächelte ihn an, um gleich darauf Arik durch die Türöffnung hindurch einen bösen Blick zuzuwerfen. »Sie werden für meine Tür bezahlen.«


    »Ich sag es ihnen.« Er drückte noch einmal ihre Hand und gesellte sich dann zu Arik, ohne Gem aus den Augen zu lassen. Er tat sein Bestes, sich zu beherrschen, als er dem anderen Mann gegenüberstand.


    »Was soll der Scheiß?« So viel zur Beherrschung.


    »Tut mir leid, dass wir es so machen mussten«, sagte Arik. »Aber du hast gesagt, du würdest nicht zurückkommen.«


    »Das liegt daran, dass ich gerade nicht in der Stimmung war, mich von euch foltern zu lassen, um Informationen aus mir rauszuquetschen.«


    »Du wärst nicht gefoltert worden, aber darum geht’s hier gar nicht. Die Tatsache, dass du in einem Dämonenkrankenhaus arbeitest, ist, äh, verstörend, und wir könnten die Info wirklich gut gebrauchen, aber das ist nicht der Grund, wieso Runa ausgesandt wurde, um dich zu finden.«


    »Ich verliere gleich die Geduld, du solltest also lieber zum Wesentlichen kommen.«


    Arik warf einen Blick in die Küche und senkte die Stimme. »Du musst sofort mit zum R-XR kommen.«


    »Nein bedeutet nein, Freundchen.«


    »Nein kann man nur sagen, wenn man die Wahl hat.«


    Kynan ballte die Fäuste. »Dann erklär mir mal, wieso ich ohne Gegenwehr mitkommen sollte.«


    Arik spannte sich nicht an, tat nichts, was als Provokation hätte ausgelegt werden können. »Du weißt, dass jedes Mitglied des Militärs, das von einem Dämon angegriffen wird, vom R-XR getestet wird.«


    Ja, das wusste er. Er hatte einen ganzen Haufen Tests durchlaufen, ehe ihn das Militär der Aegis überlassen hatte. »Und?«


    »Es existieren inzwischen neue Technologien, und wir haben alte Tests noch einmal durchgeführt.« Arik blickte nach unten, ehe er wieder aufsah, direkt in Kynans Augen. »Bei dir ist uns etwas aufgefallen. Ein verdächtiges Gen.«


    Kynan sackte der Magen in die Kniekehlen. »Sag mir jetzt nicht, es ist ein Dämonengen, Arik. Denk. Nicht. Mal. Dran.«


    »Es ist so, Kynan … Wir halten es für etwas anderes.«


    »Was? Gestaltwandler?«


    Arik schüttelte den Kopf. »Die Kodierung ist übermenschlich. Der Fachbegriff ist ziemlich abgehoben, den weiß ich nicht mehr. Ich bin ja eher der Mann fürs Grobe.«


    »Gottverdammt, spuck’s endlich aus!«


    »Ein gefallener Engel, Kynan. Wir glauben, dass irgendwo auf deinem Familienstammbaum ein gefallener Engel hockt.«


    Alles in Kynans Kopf schrie laut Nein. »Gefallene Engel sind Dämonen.«


    »Nicht immer. Der hier war vermutlich ein Engel, der Sheoul noch nicht betreten hatte. Gefallen ja, aber noch kein Dämon.«


    Kynan dachte an Reaver, den gefallenen Engel, der im UG arbeitete. Er befand sich genau zwischen den beiden Welten, obwohl Kynan keine Ahnung hatte, wieso. Der Kerl sprach nie darüber. Soweit Kynan wusste, kannte niemand Reavers Geschichte … wie es kam, dass er gefallen war, und warum er nicht in Sheoul gelandet war.


    Das war einfach zu unglaublich. Es musste ein Missverständnis sein. Etwas anderes war undenkbar. Aber sosehr sich auch alles in ihm gegen diese Information sträubte, musste er sachlich bleiben. Die Tests könnten falsch sein, aber falls nicht, musste er wissen, was die Resultate zu bedeuten hatten.


    »Was will das R-XR von mir?«, erkundigte er sich. Seine Stimme war heiserer, als ihm lieb war. »Und keine Lügen.«


    »Wir müssen weitere Tests machen. Nachforschungen anstellen.«


    »Herumstochern und rumschnüffeln, meinst du.«


    Arik leugnete es nicht. »So etwas haben wir noch nie gesehen.«


    Na, aber klar doch, und Kynan war nicht von gestern. Das R-XR schickte kein bewaffnetes Team aus, um jemanden zu holen, mit dem man ein paar Tests durchführen wollte. »Was noch?«


    In Ariks Stirn pulsierte eine Ader, und Kynan wusste, dass jetzt Ariks Ass kam, die Karte, die er nur ausspielen sollte, wenn er keine andere Möglichkeit mehr hatte.


    »Jesses, es geht doch wohl nicht um so eine dämliche Prophezeiung, oder? Weil die so gut wie nie einen Sinn ergeben und es nie so endet, wie es eigentlich hätte …«


    Arik blickte Kynan mit ernsten Augen an. »Es ist mehr als eine Prophezeiung, Ky. Wir reden hier über ein Schloss von biblischen Ausmaßen. Und du bist möglicherweise der Schlüssel.«


    »Der Schlüssel wozu?«


    »Zum Ende der Welt«, sagte Arik grimmig. »Armageddon.«


    Die Explosion von Ariks Bombe erschütterte Kynan bis ins Mark. Sein Kopf fuhr zurück, und er stand einen Augenblick stumm da, zu erschüttert und zu verängstigt, um zu sprechen, sich zu bewegen oder auch nur zu atmen. Schließlich, als seine Lungen zu brennen anfingen, schöpfte er Luft und riss sich zusammen. »Gib mir bitte eine Sekunde.« Trotz seiner weichen Knie gelang es ihm, in die Küche zu gehen.


    Dort erwartete Gem ihn mit Tränen in den Augen und zitterndem Kinn. Sie wusste es. »Du gehst fort.«


    »Ja.« Es gab keine Möglichkeit, es ihr schonend beizubringen. Und er hatte nicht erwartet, dass es ihm genauso wehtun würde wie ihr. Gerade als er damit begonnen hatte, sein Leben neu zu ordnen, als eine Wunde endlich verheilt war, stand er wieder ganz am Anfang. Denn wenn er Arik auch nicht vorbehaltlos vertraute, konnte er dies nicht ignorieren. »Tut mir leid, Gem.«


    Er küsste sie, und in den Kuss legte er alles, was er hatte. Dann ging er.
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    Seit dem letzten Vollmond war beinahe ein ganzer Monat vergangen. Shade hatte sich zum ersten Mal in einen Werwolf verwandelt und Runa zum zwölften Mal. Heute Nacht würde Shades letztes Mal sein. Eidolons Impfstoff war bereit und würde zum Einsatz kommen, sobald diese Mondphase vorbei war. Aber es würde ihre dreizehnte Verwandlung sein, und wenn viele Leute die Dreizehn auch für ein schlechtes Omen hielten, war Runa schon immer vom Gegenteil überzeugt gewesen. Die Dreizehn war ihre Glückszahl, darum konnte sie auch nicht verstehen, wieso sie sich in letzter Zeit so unruhig fühlte.


    Selbst Shade hatte sich in den letzten Tagen ziemlich merkwürdig verhalten, war extrem aufmerksam gewesen und hatte geradezu an ihr geklebt. Wenn er nicht wegen eines Notfalls ins Krankenhaus gerufen worden wäre, wäre er ihr auch jetzt nicht von der Seite gewichen. Er hatte sie mitnehmen wollen, aber sie hatte noch einige Vorbereitungen zu treffen, da in wenigen Stunden Vollmond war.


    Lächelnd ging sie auf ihr Haus zu. Ihrer beider Heim. Shade hatte sein Apartment in der City verkauft, und jetzt verbrachten sie die meiste Zeit bei ihr zu Hause, auch wenn sie sich manchmal, wenn Runa Frühlingsgefühle verspürte, für einige Tage in seine Höhle verkrochen.


    Shade hatte die Höhle aufgeben wollen, aber sie hatte ihn davon überzeugt, sie zu behalten. Nach ein paar Verschönerungsarbeiten, die das Verschwinden der meisten, aber nicht all seiner Spielzeuge beinhaltete, war es dort richtig gemütlich geworden. Sie hatte ihn sogar überrascht, indem sie sich über seinen Umbra-Hintergrund informiert und die Höhle mit Umbra-Kunst und Webteppichen geschmückt hatte. Als er gesehen hatte, was sie getan hatte, war er zu gerührt gewesen, um zu sprechen, aber er hatte sie in die Arme gezogen und festgehalten, als wollte er sie nie wieder loslassen.


    Was ganz in ihrem Sinne war.


    Als sie gerade die alten Holzstufen hinaufging, klingelte ihr Handy. Der Klingelton, der ihren Bruder ankündigte, schrillte ungeduldig, während sie ihre Einkäufe vor den Eingang stellte und die Taschen ihrer Windjacke durchsuchte.


    »Hey, Arik, bist du zu Hause?« Er hatte sie letzte Woche besucht und war diesen Morgen zurück zur Basis aufgebrochen.


    »Jepp. Bin vor fünfzehn Minuten aus dem Flugzeug gestiegen.« Das Klappern und Surren des Gepäckförderbands zwang ihn, lauter zu sprechen. »Vielleicht könntest du mich ja mal beißen oder so, damit ich diese Höllentore benutzen kann. Wesentlich schneller als Flugzeuge.«


    Sie lachte. Sie hatte gelernt, sie zu benutzen, auch wenn sie immer noch das gute alte Gefühl eines Lenkrads in ihren Händen bevorzugte. Genau genommen fuhr sie eigentlich immer mit dem Auto zur Arbeit … ins Underworld General.


    Ein paar Tage nach dem Kampf im Kerker hatten sich Runa und Arik ganz in Ruhe über alles ausgesprochen. Nachdem er Shade kennengelernt hatte, war er bereit gewesen, ihr Geheimnis vor dem R-XR zu bewahren, wenn sie weiterhin dort arbeiten wollte, aber bei dieser Vorstellung hatte sie sich unbehaglich gefühlt. Sie wollte Ariks Karriere nicht gefährden, falls die Wahrheit einmal herauskäme, und außerdem hatte sie etwas Besseres gefunden, was sie mit ihrer Zeit anfangen konnte.


    Sie hatte Eidolon vorgeschlagen, das Management der Krankenhauscafeteria zu übernehmen. Die Herausforderung, auf die Bedürfnisse Dutzender verschiedener Spezies einzugehen, erschien ihr aufregend, und während sie mit ihrem Coffeeshop einen eher konservativen Weg eingeschlagen hatte, fühlte sie sich inzwischen bereit, Risiken einzugehen. Sicher, sie würde sich in Zukunft nicht mehr überall auf der Welt herumtreiben, um Gestaltwandler und Wertiere aufzustöbern, aber Shade konnte sie überallhin bringen, wenn sie Reiselust verspürte.


    »Arik, es würde dich umbringen, drei Nächte im Monat eingeschlossen verbringen zu müssen.«


    »Kann schon sein.« Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Es hat gutgetan, dich so glücklich zu sehen, Schwester.«


    »Ich bin wirklich sehr glücklich«, sagte sie. »Ich weiß, du hattest so deine Zweifel wegen Shade, aber du musst dir keine Sorgen machen.«


    »Tu ich auch nicht. Er betet dich ganz offensichtlich an. Was nichts an der Tatsache ändert, dass er ein Dämon ist, aber immerhin hat er mir das Leben gerettet.«


    »Und mir auch«, sagte sie leise.


    »Und deshalb bekommt er von mir auch einen Vertrauensbonus.«


    »Was ist mit Kynan? Gibt die Armee ihm auch einen Vertrauensbonus?« Sie wusste immer noch nicht, was eigentlich mit ihm los war. Kynan war ins Hauptquartier des R-XR gebracht worden, wo er sich einer ganzen Reihe von Tests unterziehen musste. Er redete nicht darüber, genauso wenig wie ihr Bruder, aber Ky hatte sie gebeten, Gem eine Nachricht zu überbringen.


    »Sag ihr, sie soll nicht warten.«


    »Ich kann nicht über Kynan reden, das weißt du doch.« Arik machte eine Pause. »Da ist mein Gepäck. Ich muss los. Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch.«


    Sie beendete das Gespräch, und aus irgendeinem Grund blickte sie die Straße hinab. An der Ecke stand ein Mann, dessen erhitzter Blick an ihr klebte. Ihre Haut begann zu prickeln. Warum, wusste sie selbst nicht, aber als er schließlich den Blick von ihr losriss, folgte sie diesem zu einem anderen Mann, der den Gehweg entlang auf sie zuschlenderte. Er war so hell, wie der andere Mann dunkel war, aber irgendetwas verband die beiden.


    Etwas Vertrautes.


    Ihr Puls begann zu rasen.


    Die Männer warfen einander wütende Blicke zu. Beide schienen die Entfernung zwischen sich selbst und ihr abzuschätzen. Ihre Augen glühten vor Gier und dem kurz bevorstehenden Wandel, und sie keuchte erschrocken auf. Es waren Warge.


    Ihr Körper wurde von Hitze und flüssiger Erregung überschwemmt. O Gott. Darum war sie in letzter Zeit so unruhig. Sie stand kurz davor, zum ersten Mal in Hitze zu kommen, was bei Werwölfinnen einmal im Jahr geschah.


    Sie musste Shade anrufen, und zwar sofort. Ehe der Instinkt ihren Verstand ausschaltete und sie dazu brachte, etwas Dummes zu tun, wie zum Beispiel einen dieser Werwölfe mit in ihren Käfig zu nehmen und sich mit ihm zu paaren. Weibliche Warge, die in Hitze waren, warteten darauf, dass die Männer es unter sich ausfochten, und paarten sich dann mit dem Sieger. Wenn sie während dieses Mondzyklus schwanger wurde, würde das die Paarung dauerhaft machen, da Warge ganz ähnliche Verbindungen eingingen wie Seminus-Dämonen und ihre Partnerschaften ein Leben lang hielten.


    Die Männer trafen in einem Wirbel von Fäusten aufeinander. Sie wurden genauso von ihren Instinkten angetrieben wie sie, und auch wenn sie den Kampf in menschlicher Gestalt begannen, würden sie ihn in ihren tierischen Körpern beenden. Was in dieser Wohngegend eine mittlere Katastrophe auslösen dürfte.


    »Geh schon«, murmelte sie an sich selbst gewandt, denn der dunkelste, primitivste Teil von ihr hätte den Kampf am liebsten beobachtet und den Stärkeren angefeuert, aber ihre immer noch menschliche Seite wusste, dass sie sich schleunigst verziehen sollte.


    Beeil dich, Shade … Er würde ihre plötzliche Begierde spüren und war zweifellos schon auf dem Weg zu ihr. Ganz egal, was für ein Notfall seinen Abstecher ins UG ausgelöst hatte, sein Instinkt würde ihn auf dem schnellsten Weg nach Hause führen.


    Sie blickte in den Himmel hinauf, in die zunehmende Dunkelheit, wenn das auch eigentlich gar nicht nötig gewesen wäre. Ihr Körper sagte ihr, dass der Mond in wenigen Minuten aufgehen würde.


    Rasch betrat sie das Haus und begab sich auf der Stelle in den Keller. Der immer noch unfertige Raum war ziemlich groß, und die schalldichten Wände gestatteten es ihnen, so viel Lärm zu machen, wie zwei Werwölfe nur konnten.


    Sie schlüpfte in den Käfig in der Mitte, den sie und Shade vergrößert und etwas komfortabler eingerichtet hatten, schlug die Tür zu und drehte das Kombinationsschloss.


    Das Krachen von Glas beschleunigte ihren Puls, und dann befanden sich die Männer auch schon bei ihr im Keller und gingen aufeinander los. Komm schon, Shade. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte seine Nummer.


    »Ich bin gleich bei dir, Babe«, sagte er ohne Begrüßung. Sie hörte die Panik in seiner Stimme. Er hängte auf, ehe sie ein Wort sagen konnte.


    Fluchend rief sie Tayla an. Sie hatte Eidolons Gefährtin im Laufe der vergangenen Wochen kennengelernt, und in diesem Augenblick war sie ihre beste Hoffnung, die Warge dort draußen vor ihrem Käfig davon abzuhalten, Amok zu laufen.


    »Was ist los, Runa?«


    »Ich hab keine Zeit zum Erklären. Ich hab ein Problem. Warge in meinem Keller. Wenn sie aus dem Haus herauskommen …«


    »Scheiße. Okay, ich stell ein Team zusammen und lasse sie einfangen.«


    »Aber nicht umbringen.«


    »Ich weiß. Wir sind vorsichtig.«


    Runa hängte ein und fragte sich, ob es wohl für Tayla immer noch seltsam war, für die Sicherheit von Geschöpfen wie Werwölfe zu sorgen, statt sie zu töten, selbst nachdem sie schon ein Jahr mit einem Dämon verbunden war. Zugegeben, Runa hatte Luc für das, was er ihr angetan hatte, töten wollen, aber inzwischen war sie dankbar, dass sie es nicht getan hatte. Er war vielleicht nicht der netteste Kerl auf dem Planeten, aber er hatte sich auf seine mürrische Art dafür entschuldigt, sie angegriffen zu haben.


    Die Entschuldigung war überflüssig. Sie war jetzt stärker und härter, und ihre längere Lebensspanne würde ihr jede Menge Zeit mit Shade schenken. Selbst wenn jemals ein Heilmittel erfunden werden würde, würde sie es ablehnen.


    Sie starrte die Männer an, die ihren Keller auseinandernahmen. Denen würde sie das Heilmittel allerdings nur zu gern verabreichen.


    Shades Brüllen ließ das ganze Haus erbeben. Sein Geruch erfüllte den Keller, schon als er die Treppe hinabrannte und sich mitten ins Getümmel stürzte. Er trug immer noch seine Krankenhauskleidung, dazu aber seine üblichen Kampfstiefel, die den beiden Rivalen jede Menge Schmerzen zufügten, als er bei ihnen einen Tritt nach dem anderen landete, bis hinauf zu ihren Köpfen.


    »Bleib im Käfig!«, brüllte er ihr zu, als sie nach dem Schloss griff.


    »Aber du könntest doch schnell reinkommen –«


    »Ich muss sie besiegen.«


    Ihr Herz schwoll an. Nachdem sie jetzt seit einem Jahr ein Werwolf war, verstand sie seine Entschlossenheit instinktiv. Diese Kämpfe erschienen ihrer menschlichen Seite barbarisch. Doch der Teil von ihr, der weiblich und werwölfisch war, wusste den Nervenkitzel, der sie bei dem Gedanken erfüllte, der Preis in einem uralten Kampf um Besitzansprüche zu sein, durchaus zu schätzen.


    Wenn es nach Shades Enthusiasmus ging, fühlte er genau dasselbe. Er musste um sie kämpfen. Wollte um sie kämpfen. Er war als Seminus-Dämon die Verbindung mit ihr eingegangen, war aber gezwungen, dasselbe als Warg zu tun.


    Ein Schauer weiblicher Erregung und Angst hinterließ eine Gänsehaut. Wenn er unterlag …


    Shades Stiefel erwischte den dunkelhaarigen Mann an der Brust und schleuderte ihn in ein Regal voller Dosen. Als der Mann bewusstlos auf dem Boden zusammensackte, stieß Runa erleichtert den Atem aus. Einer erledigt, einer noch übrig.


    Testosteron und Wut erfüllten die Luft, als sich der Blonde auf Shade warf, sodass sie beide gegen das Treppengeländer prallten. Der Blonde versetzte Shade einen Aufwärtshaken, der dessen Kopf mit solcher Wucht zurückprallen ließ, dass seine Augen glasig wurden.


    »Shade!« Sie rüttelte am Käfig, fummelte am Kombinationsschloss herum, während sich der Blonde Shades Benommenheit zunutze machte und ein Schweizer Armeemesser aus der Hosentasche zog.


    In einem weiten Bogen ließ der Mann die Klinge auf Shade hinabsausen. Im letzten Moment gelang es Shade auszuweichen. Das Messer streifte seine Schulter nur, schlitzte seinen OP-Kittel auf und hinterließ eine dünne rote Linie.


    »Du Mistkerl!«, knurrte Shade. Er wirbelte herum und landete eine ganze Serie von Tritten und Faustschlägen gegen den Oberkörper und das Gesicht des anderen Mannes. Das Messer fiel dem Blonden aus der Hand, aber in ungefähr zehn Sekunden würde es sowieso nutzlos sein …


    Das schmerzliche Spannen ihrer Haut hatte Runa überrascht. Sie alle würden sich in den nächsten Sekunden verwandeln.


    »Beeil dich, Shade!«


    Mit zitternden Händen, die bereits länger wurden, zog sie sich aus. Shade packte den Blonden bei einem seiner pelzigen Arme und schleuderte ihn zu Boden, um sich gleich darauf hastig seiner Stiefel zu entledigen. Da ergriff der Blonde Shades Fußknöchel und brachte ihn ebenfalls zu Fall. Sie waren inzwischen mehr Bestien als Männer, und ihre zuschnappenden Kiefer und aufblitzenden Klauen brachten ein ganz neues Element der Gefahr – und der Erregung – in den Kampf.


    Runas Gedanken begannen zu verschwimmen, ihr Verstand wurde von ihrer wachsenden Lust überwältigt, ihr Körper vom Geruch des Kampfes übernommen, der in der Luft lag. Die Tür. Sie musste die Tür öffnen, ehe sie ganz und gar zum Tier wurde.


    Sie fummelte am Schloss herum, und als sich die Tür mit einem Knacken öffnete, schoss der Schmerz durch sie hindurch. Ihre Knochen knackten, ihre Gelenke streckten sich, und durch das Rauschen des Bluts in ihren Ohren hörte sie auch die Schmerzenslaute der Männer. Das war das Schlimmste am Dasein als Werwolf – mit der überaus schmerzhaften Transformation fertigzuwerden.


    Durch all das Leiden hindurch gelang es Shade, irgendwie an seiner Entschlossenheit festzuhalten. Er legte dem anderen Warg die Hand auf die Stirn und rammte dessen Kopf gegen den Betonboden. Das Krachen hallte durch den ganzen Keller, und noch ehe es verklungen war, war Shade auch schon da, sprang durch die Käfigtür und warf sie hinter sich zu. Wenn er sie auch nicht verschloss, ihr war es egal. Die Transformation hatte sie vollkommen überwältigt. So wie die Hitze der Paarung.


    Shade stand auf zwei schwarzen, pelzigen Beinen vor ihr, eine massige, wunderschöne Kreatur, ebenso erregt wie sie. Er stürzte sich auf sie, und sie wich ihm aus. Sosehr sie ihn auch begehrte, musste er noch einen weiteren Test bestehen.


    Er musste auch sie besiegen.


    Sein wildes, erotisches Knurren durchfuhr sie wie eine Liebkosung, die bis zu den Muskeln reichte; es wärmte sie, bereitete sie auf ihn vor. In diesem Augenblick war sie kaum mehr als eine tobende Masse von Hormonen, tief in ihr kontrahierte sich ihre Gebärmutter, und ihr Geschlecht zog sich zusammen. Trotzdem schlug sie mit ihren Klauen nach ihm, als er nach ihr griff.


    Im nächsten Augenblick befand er sich auf ihr. Sie knurrte und schnappte mit den Zähnen nach ihm, aber er hatte die Zähne über ihrem Nacken geschlossen und hielt sie fest. In einem letzten Versuch warf sie sich zur Seite, und es gelang ihr, ihn für einen kurzen Moment abzuschütteln, als sie beide gegen den Käfig krachten.


    Doch ihr Sieg war nur von kurzer Dauer, und in einem Wirbel aus Fell und Fängen hatte er sie wieder da, wo er sie haben wollte, und in einer einzigen weichen, mächtigen Bewegung füllte er sie aus.


    Ihr Körper wurde von Ekstase gepackt, die weitaus mehr war als ein sexueller Höhepunkt. Seminus-Verbindung hin oder her – dies war ihr wahrer Gefährte.


    Shades Heulen gesellte sich zu dem ihren; und so feierten sie die Nacht.


    Shade erwachte nackt, zerschlagen und erschöpft, dicht an Runa geschmiegt, die sich ebenfalls regte, als er sich streckte. Während er den Arm ausstreckte, um den ihren zu streicheln, fuhr er beim Zwicken und Zwacken wunder Muskeln und schmerzender Gelenke zusammen. Seine Augen waren immer noch geschlossen, hauptsächlich, da er vorhatte, eine ganze Woche lang zu schlafen.


    Die letzten drei Nächte und Tage waren die anstrengendsten seines Lebens gewesen. Nicht, dass er sich beschweren wollte. Runa und er hatten sich ohne Unterlass gepaart, sowohl in ihrer Warg- als auch in ihrer wahren Gestalt. Irgendjemand, vermutlich Tayla oder Eidolon, hatte ihnen in der ersten Nacht Fleisch gebracht; er erinnerte sich nicht daran, dass sie gekommen waren, um die Männer fortzuschaffen, gegen die er gekämpft hatte, und die Käfigtür zu verschließen, damit Runa und er nicht fliehen konnten, aber er war froh, dass er sich nicht erinnern konnte. Zweifellos hatten sie einiges zum Thema Paarungsrituale von Werwölfen mitbekommen.


    E würde ihn das sicher niemals vergessen lassen.


    Unter seiner Hand erhitzte sich Runas seidige Haut. Nein, sie erhitzte sich nicht nur, sie versengte ihm die Hand. Mit einiger Mühe öffnete er die Augen. Er sah alles verschwommen, wobei es auch nicht hilfreich war, dass Runas Haarmähne sein Gesicht bedeckte. Stöhnend richtete er sich auf einen Ellbogen auf.


    »Mmm.« Runa gähnte. »Was machst du denn?«


    »Ich –« Er erstarrte. Sein letzter Atemzug steckte ihm in der Kehle fest wie ein Stopfen. Ihr linker Arm … heilige Hölle!


    Runa warf ihm über die Schulter einen besorgten Blick zu. »Stimmt was nicht?«


    Er konnte den Blick gar nicht von ihrem Arm abwenden. »Du trägst die Markierung. Du trägst meine Verbindungs-Markierung.«


    »Ernsthaft?« Mit einiger Mühe richtete sie sich auf. Ihr Grinsen traf ihn mitten ins Herz. »Oh, wow! Es ist wahr, oder?« Ihre Hand fand die seine, und sie verflochten ihre Finger ineinander, während sie die Muster auf ihrem Arm nachfuhr. »Wir sind verbunden.«


    »Ja.« Die Intensität seiner Gefühle ließ ihn klingen, als hätte er eine ganze Ladung Glasscherben verschluckt. »Jetzt bist du mein.«


    Ihre Hand erstarrte, und ihr Blick hielt den seinen fest. »Das war ich schon immer. Du konntest es nur nicht sehen.«


    »Es tut mir l–«


    Sie drückte ihm den Finger auf die Lippen. »Du konntest es nicht sehen, weil dein Leben auf dem Spiel stand.«


    Er küsste ihre Hand so zärtlich er nur konnte, ließ seine Lippen dort verharren. »Du hattest so viel mehr verdient, als ich dir zu geben hatte.«


    »Ja«, sagte sie frech. »Das hatte ich. Aber genau wie du konnte ich es nicht sehen.« Sie streckte die Hand aus und strich mit den Fingerkuppen über sein persönliches Zeichen ganz oben in seinem Dermoire. »Ein nicht sehendes Auge.«


    »Ich habe mich schon immer gefragt, wieso das mein Symbol ist. E hat eine Waage, aber er ist ja schließlich auch den Justizia-Dämonen geboren, darum ergibt das einen Sinn. Wraith hat ein Stundenglas … wir machen immer unsere Witze darüber und sagen, das liegt daran, dass er so ungeduldig ist und niemals pünktlich. Aber meines … meines hat nie einen Sinn ergeben.«


    »Es ist jetzt offen.«


    »Was meinst du?«


    »Das Auge. Es ist jetzt offen. Nicht mehr blind.«


    Shades Augen brannten. »Eidolons Waagschalen waren nicht im Gleichgewicht, bis er die Verbindung mit Tayla einging.« Er schluckte und bemühte sich, jetzt nichts total Unmännliches anzustellen, wie etwa loszuheulen. »Er hat die Veränderung ein paar Tage lang gar nicht bemerkt.«


    »Also ist er jetzt ausgeglichen … und du bist nicht länger blind.«


    »Nie wieder.«


    Sie drehte sich auf die andere Seite, legte ihr Bein über seines und zog ihn an sich. Nach den letzten drei Nächten hätte er nicht gedacht, dass er noch einmal erregt werden könnte, zumindest nicht in den nächsten Wochen, aber als sich ihr erhitzter, nackter Körper an seinem rieb, löste das Reaktionen aus, die er nicht leugnen konnte.


    Das Klingeln seines Handys unterbrach seine unangebrachten Gedanken.


    »Ich geh nicht ran«, murmelte er.


    »Du musst aber. Das ist der Klingelton deines Bruders.«


    Shade zog Runa unter sich und überließ seinen Bruder der Voicemail. Eidolon würde eben warten müssen.


    Wie sich herausstellte, war Eidolons Nachricht tatsächlich dringend, also duschten Shade und Runa in aller Eile, schlangen ihr Frühstück hinunter – er machte ihr Pfannkuchen, denn nach drei Nächten mit rohem Fleisch schmeckte nichts so gut wie ein Haufen Kohlehydrate – und rasten auf seiner Harley ins UG. Sie fanden Eidolon in seinem Büro, finster auf einen Haufen Papier starrend, der seinen Schreibtisch verunstaltete.


    »Ich habe endlich die Bestandsaufnahme für den Lagerraum zurückbekommen«, sagte er ohne Begrüßung. »Wir haben ein Problem.«


    Shade setzte sich und zog Runa auf seinen Schoß. »Dann hat Roag also definitiv etwas gestohlen?«


    Als E nickte, fluchte Shade. Ihr Bruder war endgültig fort und schaffte es trotzdem noch, ihnen Ärger zu machen. Sie hatten gewusst, dass er in den Lagerraum eingebrochen war, irgendwann um die Zeit, als er versucht hatte, Luc zu töten, aber sie hatten nicht gewusst, was genau er gestohlen hatte. »Was hat er mitgenommen?«


    »Unter anderem Eths Auge und das Mordlair-Nekrotoxin.«


    Eths Auge war eine Art Kristallkugel, die zum Hellsehen benutzt wurde, aber das andere … der Name sagte ihm irgendetwas, aber nur ganz vage. »Und das ist?«


    »Ein Gift, für das es kein Gegengift gibt.«


    Shade hob eine Augenbraue. »Und warum befand sich das Zeug gleich noch mal in deinem Besitz?«


    »Weil ich entdeckt hatte, dass es in mikroskopischen Mengen läzepische Pocken bei Trillah-Dämonen heilen kann.«


    Bei den Ringen der Hölle. »Ich gehe mal davon aus, dass Roag nicht auf einer dämonitären Mission war, Trillahs von einer Krankheit zu retten, die alle hundert Jahre mal einen von tausend trifft.«


    »Ach, meinst du?«


    Runas warme Hand glitt über seinen Rücken zu seinem Nacken hinauf, wo sie die Muskeln massierte, die sich allmählich verkrampften. »Na ja, der Mistkerl ist so gut wie tot. Er kann niemandem mehr damit schaden.«


    »Ich hoffe, du hast recht«, sagte E, um angesichts Shades amüsierten Schnaubens gleich darauf die Augen zu verdrehen. »Ja, ja, ich geb’s zu, ich bin paranoid.«


    »Ach was.«


    E starrte ihn ausdruckslos an.


    »Du solltest dich mal wieder flachlegen lassen.«


    Als Eidolons Augen aufleuchteten, wusste sein Bruder, dass er an Tayla dachte. Shade drückte Runa einen Kuss auf den Nacken, denn er wusste genau, wie es sich anfühlte, an eine sexy, atemberaubend schöne Frau zu denken. Und sie auf dem Schoß zu haben. Und auf seinem –


    »Wieso ist E paranoid?«


    Shade blickte auf und sah Wraith im Türrahmen stehen, eine Schulter gegen den Türpfosten gelehnt, die Arme verschränkt und … heilige Scheiße. Das war das erste Mal, dass sie Wraith diesen Monat zu Gesicht bekamen, was an sich nicht ungewöhnlich war.


    Aber er trug ein Dermoire im Gesicht.


    Er hatte die S’genesis durchlaufen.


    Ein ganzes Jahr zu früh.


    Es herrschte eine ganze Weile Schweigen, und Runas Hand erstarrte auf Shades Nacken.


    »Du Mistkerl«, murmelte Shade.


    E lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht zu einer düsteren Miene verzogen. »Willst du uns vielleicht irgendwas erzählen?«


    Wraith zuckte mit den Achseln, als wäre das alles nur ein großer Witz. »Wisst ihr noch, diese Hexe, die mir die Zauberformel gegeben hatte, um Shades Fluch zu übertragen? Sie hat die S’genesis etwas beschleunigt. Selbstverständlich gegen eine kleine Aufwandsentschädigung.«


    Dem frechen Grinsen auf Wraiths Gesicht war zu entnehmen, worin dieser Preis bestanden hatte. Shade wollte fragen, wieso Wraith das getan hatte, aber im Grunde genommen wusste er es bereits. Als Seminus ohne eine Gefährtin konnte er jetzt genau das tun, wozu ihre Spezies auf der Welt war, ohne sich Gedanken um irgendetwas anderes machen zu müssen als das eine: Frauen zu schwängern. Wraith hatte die letzten neunundneunzig Jahre in der Hölle verbracht, und wenn der Wandel seine Vergangenheit auch nicht auslöschen konnte, würde sie ihm jetzt wie etwas vorkommen, das ganz weit weg war. Nachdem er keine Zeit mehr haben würde, darüber nachzudenken, und sich all seine Gedanken allein darauf konzentrieren würden, wo er die nächste Frau finden konnte, würde Wraith in gewisser Weise frei sein.


    Zur Hölle – Shade war schockiert, dass sich Wraith überhaupt die Mühe gemacht hatte, im Krankenhaus vorbeizukommen.


    »Warum ist die Markierung denn auf seinem Gesicht und nicht auf dem Hals?« Runas Finger strichen federleicht über Shades Kehle, sodass Shade beinahe angefangen hätte zu schnurren.


    »Weil er keine Gefährtin hat.«


    »Und dabei wird es auch bleiben«, sagte Wraith mit einem Blick zu Runa, die inzwischen ihre Jacke abgelegt hatte. »Hey, sie trägt die Verbindungsmarkierung!«


    Eidolons Kopf schwenkte herum. »Wie das?«


    »Cool, was?« Shade zog Runas markierte Hand an die Lippen. »Keine Ahnung, wie es passiert ist oder warum. Als wir heute Morgen aufgewacht sind, war sie da.«


    »Letzte Nacht war Vollmond.« Wraith dachte laut nach, und jetzt war er es, der die Stirn in Falten legte, als er Runa ansah. »Warst du in Hitze?«


    Runa nahm nacheinander ungefähr acht verschiedene rote Farbtöne an. Shade streichelte ihren Arm und fuhr über die neue Markierung, als er an ihrer Stelle antwortete. »O ja, und ich habe Narben, um es zu beweisen. Wieso?«


    Wraith schüttelte den Kopf. »Nur etwas, das Luc mir mal erzählt hat. Er sagte, Warge könnten nur dann mit ihrer Gefährtin eine Bindung eingehen, wenn diese in Hitze ist, und auch dann nur, wenn sie schwanger wird.«


    Shade blieb die Luft weg. »Vielleicht war es genau das, was gefehlt hat, um unsere Verbindung zu vervollständigen.«


    »Du meinst …« Runas Stimme war ein Flüstern.


    »Lass mich mal nachsehen.« Shades Hand zitterte, als er ihre ergriff. Sein Dermoire schimmerte, und Wärme durchzog seinen Arm, als seine Energie in ihren Körper eindrang. Er reiste durch ihre Blutbahn, bis er die Gebärmutter erreichte. Mit angehaltenem Atem tastete er sich vor – und fand, was er gesucht hatte: ein befruchtetes Ei.


    »Shade?«


    Er musste erst den Kloß in seiner Kehle herunterschlucken, bevor er antworten konnte. »Wraith hat recht. O Mann – wir werden Eltern.« Er verstummte, als seine Energie ein weiteres Ei entdeckte. Und noch eins. »Drei Stück. Wir bekommen drei Babys!«


    Runas verblüffter Miene war nicht zu entnehmen, ob sie sich darüber freute oder nicht, aber er grinste wie ein Idiot. Söhne. Er würde drei Söhne haben.


    »Gratuliere, Bruder«, sagte Wraith und klopfte ihm auf dem Weg zur Tür auf die Schulter. »Besser du als ich.«


    Und damit war Wraith auch schon wieder verschwunden. Eidolon machte Anstalten, ihm zu folgen. Ihm war seine Sorge über Wraiths jetzigen Zustand deutlich anzumerken. Wraith war eine tickende Bombe, die jederzeit in die Luft gehen konnte.


    An der Tür angekommen, blieb er stehen. »Ich freue mich für dich. Bitte mich nur nicht zu babysitten.« Eidolon grinste und war ebenfalls verschwunden.


    Shade holte etwas zittrig Luft und nahm Runas Gesicht in seine Hände. »Und – geht es dir gut? Nach allem, was mit dir so passiert ist, meinetwegen?«


    Langsam breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Mir geht’s mehr als gut, Shade. Ich fühle mich zum ersten Mal in meinem Leben lebendig.« Sie fuhr mit dem Finger über ihr Dermoire. »Ich schätze, du bist immer noch verflucht. Dazu verflucht, für immer bei mir zu sein.«


    »Damit kann ich leben«, stieß er heiser hervor. Schon wieder brannten ihm Tränen in den Augen. Runa brachte das Beste in ihm zum Vorschein, und das, obwohl er geglaubt hatte, dass es in ihm gar nichts Gutes gäbe.


    Dazu verflucht zu sein, Runa zu lieben, war der beste Fluch von allen.
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    Begriffserläuterungen


    Die Aegis – Eine Gruppe menschlicher Krieger, die ihr Leben der Aufgabe gewidmet haben, die Welt vor dem Bösen zu schützen. Das »g« in Aegis wird gesprochen wie in Pager. Siehe: Regent, Siegel, Wächter.


    Dresdiin – Das dämonische Äquivalent der Engel.


    Höllentore – Vertikale Portale, die für Menschen unsichtbar sind und die Dämonen dazu benutzen, zwischen Orten auf der Erde und Sheoul hin- und herzureisen.


    Infadre – Ein weiblicher Dämon, der von einem Seminus-Dämon geschwängert wurde.


    Kerkerer – Die Gefängniswärter der Unterwelt. Sämtliche Dämonenspezies entsenden Repräsentanten, die eine gewisse Zeit bei den Kerkerern dienen. Die Mitglieder der Kerkerer sind dafür verantwortlich, Dämonen zu ergreifen, die das Dämonengesetz übertreten haben, und den Wachdienst in den Gefängnissen der Kerkerer zu versehen.


    Maleconcieo – Höchste Ebene der Dämonenregierungen, in der der Rat jeder Spezies von einem Repräsentanten vertreten wird. Die UN der Dämonenwelt.


    Orgesu – Ein dämonischer Sexsklave; entstammt häufig einer Rasse, die eigens zu dem Zweck gezüchtet wurde, Sex anzubieten.


    Rat – Sämtliche Spezies und Rassen von Dämonen werden von einem Rat regiert, der Gesetze erlässt und Mitglieder seiner Spezies und Rasse bestraft.


    Regent –Der Leiter einer regionalen Aegis-Zelle.


    S’genesis – Abschließender Reifezyklus, den ein Seminus-Dämon im Alter von einhundert Jahren durchläuft. Ein männlicher Seminus-Dämon, der dieses Stadium durchlaufen hat, ist zur Fortpflanzung fähig und besitzt die Fähigkeit zur Gestaltwandlung, sodass er das Aussehen jeder beliebigen Dämonenspezies annehmen kann.


    Sheoul – Dämonenreich, tief in den Eingeweiden der Erde gelegen und nur durch Höllentore zu erreichen.


    Sheoulisch – Universelle Dämonensprache, die alle Dämonen beherrschen, auch wenn die meisten Spezies darüber hinaus ihre eigene Sprache besitzen.


    Siegel – Gremium von zwölf Menschen, die Älteste genannt werden und als oberste Leitung der Aegis fungieren. Ihr Hauptsitz liegt in Berlin, doch sie beaufsichtigen sämtliche Aegis-Zellen auf der ganzen Welt.


    Ter’taceo – Dämonen, die sich als Menschen ausgeben können, entweder weil ihre Spezies von Natur aus dem Menschen ähnelt oder weil sie menschliche Gestalt annehmen können.


    Therionidryo – Dieser Terminus bezeichnet eine Person, die von einem Wertier gebissen und selbst in ein Wertier verwandelt wurde.


    Therionidrysi – Überlebender eines Wertier-Angriffs. Dieser Begriff wird dazu benutzt, die Beziehung zwischen dem Erschaffer/der Erschafferin und seinem/ihrem Therionidryo zu verdeutlichen.


    Ufelskala – Ein Bewertungssystem für Dämonen, das auf deren Grad von Bösartigkeit basiert. Sämtliche übernatürlichen Kreaturen und schlechten Menschen können in einen der fünf Ränge eingestuft werden, wobei die Fünfte Stufe die Schlimmsten der Schlimmen enthält.


    Wächter – Krieger der Aegis, die in Kampftechniken, Waffenkunde und Magie ausgebildet werden. Bei ihrem Eintritt in die Aegis erhalten alle Wächter ein magisches Schmuckstück mit dem Wappenschild der Aegis, das ihnen unter anderem ermöglicht, bei Nacht so gut wie am Tag zu sehen und den dämonischen Unsichtbarkeitszauber zu durchschauen.


    Dämonenklassifizierung nach Baradoc, Umbra-Dämon, am Beispiel der Dämonenrasse Seminus:


    Reich: Animalia


    Klasse: Dämon


    Familie: Sex-Dämon


    Gattung: Terrestrisch


    Spezies: Inkubus


    Rasse: Seminus
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